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Allgemeines. 


Nevanlinna, Rolf: Über das Wesen der exakten Forschung. Sitzgsber. Ges. Natur- 
wiss. Marburg 67, 119—149 (1932). 

Im 1. Teil: ‚„Naturwissenschaft und Mathematik‘ betitelt, schildert Verf. die Art 
und Weise der mathematischen Behandlung der Naturwissenschaften, die in immer 
stärkerem Maße stattfindet, obschon sich in gewissen Kreisen ein Widerstand dagegen 
geltend macht und das Verständnis der mathematisch behandelten Wissenschaften 
immer schwieriger wird. Die Wissenschaft fragt in erster Linie nach den Beziehungen 
_ zwischen ihren Untersuchungsobjekten. Sie ist weniger eine Lehre vom Inhalt als von 
der Struktur der Dinge. — Verf. zeigt zuerst an einem anschaulichen Beispiel aus der 
elementaren Geometrie die Art und Weise, wie die Mathematik den von der sinnlichen 
Erfahrung gelieferten Stoff abstrahierend behandelt und mittels eines logischen Forma- 
lismus gewisse Beziehungen zwischen den definierten mathematischen Objekten 
aufstellt. Diese Beziehungen zwischen rein mathematischen Objekten können nun 
in ganz verschiedener Weise gedeutet werden, so daß je nach der Interpretation 
ein und dieselbe Formel auf ganz verschiedene Gebiete angewandt werden kann. Diese 
Erweiterung und Vertiefung der Auffassung ist aber mit einem Verlust an Anschaulich- 
keit verbunden, den man in Kauf nehmen muß: ‚Ein Stehenbleiben auf dem Standpunkt 
der ‚Natürlichkeit‘, wie Goethe und Schopenhauer ihn vertreten, würde im Grunde das 
Einde aller Wissenschaft in sich schließen.‘ Aber durch den Verzicht auf die Anschau- 
lichkeit,wird eine immante Schönheit, werden wunderbare Zusammenhänge aufgedeckt, 
so daß man geradezu von einer Harmonia praestabilita sprechen kann. — Im 
2. Teil: „Anschauung und Abstraktion im mathematischen Denken‘ werden einige der 
wichtigsten mathematischen Methoden an einfachen Beispielen so gut geschildert, 
als es auf einigen Seiten für der Mathematik fernstehende Leser geschehen kann. Es 
wird dieaxiomatische Methode zuerst kurz erwähnt, um dann am Schluß am Beispiel 
der berühmten Hilbertschen „Grundlagen der Geometrie“ etwas ausführlicher be- 
handelt zu werden. Doch dürfte ein mit diesen Dingen gar nicht Vertrauter kaum 
genügende Einsicht in die äußerst schwierige Materie erlangen, die überdies zur Zeit 
noch Gegenstand von Diskussionen zwischen den Mathematikern ist und nur für 
solche Wissenschaften in Betracht kommt, die schon einen sehr hohen Grad von 
Exaktheit erreicht haben, also die eigentlichen mathematischen Disziplinen. — Er- 
wähnt wird ferner der Gruppenbegriff, einer der wichtigsten Begriffe der modernen 
Mathematik überhaupt, der aber auch wieder einem mathematisch Ungebildeten nicht 
mit wenig Worten erklärt werden kann. Dasselbe gilt für den allgemeinen Funk- 
tionsbegriff im Sinne Riemanns, der als ein besonderer Fall der Abbildung, 
bzw. der Zuordnung aufzufassen ist, indem einer irgendwie definierten Zahlenmenge 
(im Sinne der Mengenlehre) — der Argumentmenge — eine andere Zahlenmenge — 
die Funktionswerte — zugeordnet wird. Das richtige Erfassen dieses allgemeinen Funk- 
tionsbegriffes scheint selbst den Studierenden der Mathematik „ganz erhebliche Schwie- 
rigkeiten‘“ zu bereiten. — Die Kenntnis der philosophischen Grundlagen ist für die erfolg- 
reiche praktische Anwendung der Mathematik durchaus nicht nötig. Hier handelt 
es sich vielmehr um eine Tätigkeit der schöpferischen Phantasie. „Auch in der Mathe- 
matik werden wirkliche Fortschritte selten — vielleicht nie — durch in logischer und 
formaler Hinsicht vollkommene, schrittweise Schlüsse erreicht, sondern regelmäßig 
durch Kurzschlüsse, gerade dadurch, daß eine neue Anschauung aufblitzt, die mit 
einem Schlage die Fragen in neuer Beleuchtung erscheinen läßt.“ J. Aebly (Zürich). 
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Alverdes, Friedrich: Die Ganzheitsbetrachtung in der Biologie. Sitzgsber. Ges.|| 
Naturwiss. Marburg 67, 89—118 (1932). DIN: | 

Man kann diese Abhandlung am besten als eine außerordentlich klare, mit vielenil| 
Beispielen belegte Einführung in ganzheittheoretisches Denken für Biologen charak-ı|| 
terisieren. Nach einleitenden Bemerkungen über Analyse, Synthese, Mechanismus und! 
Vitalismus nennt Alverdes die 3 Hauptkriterien von Gestalten, die völlig identisch] 
mit dem sind, was die Biologie seit Driesch Ganzheiten nennt. Diese Kriterien sind:}|| 
„1. Die Eigenschaften des Ganzen (der Gestalt) erklären sich nicht aus der Summe de iii 
Eigenschaften seiner Teile. 2. Die Teile erhalten vom Ganzen her besondere Eigen-:| 
schaften, die sie verlieren, wenn sie aus dem Ganzen herausgelöst werden. 3. Die Ge- | 
stalten sind transponierbar, d.h. sie bleiben erhalten, wenn ihre absoluten Gegeben- |} 
heiten gleichsinnige Verschiebungen erfahren.“ Als Beispiel für die Transponierbar-||| 
keit von Gestalten mag eine Melodie dienen, die man in andere Tonarten überführen || 
kann, ohne sie zu zerstören. Während man nun gewöhnlich nur von physischen und | 
organischen ‘oder psychischen Gestalten spricht, will A. 5 verschiedene Gruppen von 
Gestalten oder Ganzheiten unterscheiden, nämlich die anorganischen, artifiziellen, | 
organismischen, intrazentralen und überindividuellen Ganzheiten. Sie werden dann ||| 
im folgenden der Reihe nach diskutiert und mit zahlreichen Beispielen belegt. I. An- 
organismische Ganzheiten sind nach A. die unbelebten Naturkörper, Steine, | 
Krystalle, Weltkörper, elektrische Ladungen usw. Mit den artifiziellen Ganzheiten |) 
bilden sie das, was Köhler die „physischen Gestalten‘ genannt hat. Ein Stein ist || 
nach A. gegenüber den Sandpartikeln, in die man ihn zerschlagen kann, eine echte || 
Ganzheit; denn er „übt als Ganzes andere mechanische Wirkungen aus“. II. Artifi- 
zielle Ganzheiten nennt A. jene Kunstprodukte, die menschliche und tierische | 
Technik für ihre Zwecke bilden, also z. B. Maschinen im allgemeinsten Sinne, Vogel- | 
nester usw. Eine aus 6 Brettern verfertigte Kiste stellt als solche ihren Teilen, den | 
Brettern, gegenüber eine neue Ganzheit mit neuer Gestaltqualität dar. Zerlegt man | 
sie in ihre 6 Bretter, so bilden diese abermals neue Ganzheiten mit wieder anderen 
neuen Gestaltqualitäten. Die Ganzheitsqualität der Kiste ist in den Brettern nicht 
schon mitgegeben. Die artifiziellen Ganzheiten sind jedoch „‚fremdbezogen‘ und unter- 
liegen der ‚Fremdsteuerung“, wodurch sie sich von Organismen wesentlich unter- 
scheiden und weshalb man auch Organismen nicht mit Maschinen vergleichen darf. || 
III. Die III. Gruppe bilden die organismischen Ganzheiten. Sie sind gekenn- || 
zeichnet durch ihre Eigenbezogenheit und ihre Selbststeuerung. Ihre Fähigkeit der 
Autoregulation wird noch verstärkt durch ihre Selbstregeneration, deren gründlichste || 
Außerung die Ontogenese ist. Im Anschluß an Gurwitschs ‚Invariante‘“, der man 
die Herkunft aus Drieschs Entelechie unverkennbar anmerkt, vertritt A. den Satz, 
daß „die Gestaltungsvorgänge nicht in eindeutiger Weise mit der materiellen Kon- 
‚stellation des Substrates verbunden sind, obwohl sie an dasselbe geknüpft sind“. Im 
Anschluß an Bethe, Fischer, Goldstein, Matthaei und v. Weizsäcker wird 
die „Plastizität“ des Nervensystems ebenfalls zum Nachweis der Ganzheitsbezogenheit 
der organischen Systeme herangezogen und die klassische Lokalisationslehre wider- 
legt. Im Zentralorgan kann sich immer „nur jeweils ein einziger wesentlicher Vor- 
gang abspielen“. Lokalisation kann dann bestenfalls noch zur Geltung kommen als 
„eine bestimmte Erregungsverteilung innerhalb des different gebauten Nervensystems, 
wobei die einzelnen Orte zufolge ihrer besonderen Struktur in spezifischer Weise zum 
Gesamtgeschehen beitragen“. Dasselbe gilt von der Muskelerregung, dem Geschehen 
im Großhirn und auch von der Stoffwechselphysiologie und der Entwicklungsphysiolo- 
gie. Niemals kann man im Organischen ein Gesamtgeschehen aus dem Studium des 
Teilgeschehens in seinen Organen ableiten. Das Ganze ist immer mehr als die Summe 
seiner Teile. — IV. Die IV. Gruppe bilden die intrazentralen Ganzheiten, zu 
denen auch die psychischen Gestalten der Gestaltstheorie gehören. Obschon A. 
die hier behandelten Ganzheiten ausdrücklich nicht auf Bewußtseinserscheinungen 
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beschränkt, gehören sie doch dem Gegenstandsbereich der Psychologie an, so daß 
wir sie hier nur ganz kurz zu behandeln brauchen. Intrazentrale Ganzheiten sind solche 
Gestalten, die die Seele bewußt oder unbewußt vollziehen und wieder auflösen kann. 
3 Steine z. B. bilden für mich eine bloße „Und-Verbindung‘‘, wenn sie einfach so neben- 
einanderliegen. In dem Augenblick aber, wo ich sie in charakterischer Weise einem 
Dreieck oder einer andere Figur einverleibe, „gewinnen sie Gestalt“ für mich, eine 
Gestalt jedoch, die ich auch nach Belieben verändern, bzw. wieder in eine pure „‚Und- 
Verbindung“ zerfallen lassen kann. Von dieser Art sind natürlich besonders alle jene 
psychischen Gestalten, die aus den höheren psychischen Funktionen hervorgehen. 
Hier macht nun A. einige wesentliche kritische Bemerkungen zur Gestalttheorie. Er 
tadelt vor allem, daß die Gestalttheorie aus der Ähnlichkeit des Verhaltens elektro- 
dynamischer Felder, Strukturen oder Ladungen mit den echten psychischen Gestalten 
glaubt, so etwas wie eine elektrodynamische Theorie der psychischen Gestalten begrün- 
den zu können. Diesen Rückfall in mechanistische Denkweise lehnt A. meines Er- 
achtens mit Recht ab. Er betont, daß ein sehr wesentlicher Unterschied zwischen physi- 
schen und psychischen Gestalten besteht, worauf bekanntlich schon als erster Driesch 
aufmerksam gemacht hat. Nach A. ist es „für die Organismen charakteristisch, daß 
sich ihre regulatorischen inneren Fähigkeiten unter den verschiedenartigsten Bedin- 
gungen und auch trotz entgegenwirkender äußerer Faktoren durchsetzen; im Lebens- 
geschehen und somit auch im Psychischen kann also Gleiches selbst bei mannigfaltiger 
Variierung des in der Umwelt Gegebenen resultieren. Dagegen bleiben psychische Ge- 
stalten nur so lange bestehen, als die speziellen äußeren Bedingungen für ihr Vor- 
handensein gegeben sind“. — V. Zuletzt nennt A. die „überindividuellen Ganz- 
heiten‘. Hierher gehören die Beziehungen, die das Individuum wechselweise mit seiner 
Umwelt verknüpfen, ferner Parasitismen, Symbiosen, soziale Bindungen und über- 
haupt alle Biocoenosen. Alle diese organismischen Beziehungen vollziehen sich typisch 
ganzheitlich. — Zum Schluß gibt A. der Meinung Ausdruck, daß die Ganzheitsbetrach- 
tung die Naturwissenschaften mit den Geisteswissenschaften verbinde und daß die 
Biologie vor allem die Philosophie nicht entbehren könne. — Zur Kritik der klaren 
Abhandlung von A. sei hier noch angemerkt, daß man meines Erachtens einen stär- 
keren Unterschied zwischen den anorganismischen und artifiziellen Ganzheiten einer- 
seits und den organismischen andererseits machen muß. Einen Stein gegenüber den 
Sandkörnern, aus denen er besteht, eine neue Ganzheit zu nennen, scheint mir etwas 
gewagt. Zweifellos besitzt er den Körnern gegenüber neue Qualitäten, aber eine neue 
Ganzheit ist er ihnen gegenüber doch nur dann, wenn seine neuen Qualitäten nicht 
aus denjenigen seiner Teile abgeleitet werden können. Auf die Unableitbar- 
keit, nicht auf die neue Qualität als solche kommt es meines Erachtens 
an! Ebenso hat eine Kiste doch nicht als physikalischen Körper ihren Brettern gegen- 
über eine neue Ganzheit, diese gewinnt sie doch nur aus ihrer technischen Funktion 
als ‚„‚Kiste‘“, die sie im Leben der Menschen gewinnt. Als neue Ganzheit gehört sie also 
wie ein Knochen oder Zahn zu den „organismischen‘ Ganzheiten, nicht zu den arti- 
fiziellen. Adolf Meyer (Hamburg). 

® Lippmann, Edmund 0. von: Urzeugung und Lebenskraft. Zur Geschichte dieser 
Probleme von den ältesten Zeiten an bis zu den Anfängen des 20. Jahrhunderts. Berlin: 
Julius Springer 1933. VI, 135 S. RM. 9.60. 

Angefangen bei den alten Kulturen des Orients hat Verf. über die Antike und das 
_ Mittelalter bis zu den heute schaffenden Autoren ein geradezu ungeheures Material 
über die Probleme der Urzeugung und der Lebenskraft zusammengebracht. Es ist 
ein Bericht über die Ansichten Hunderter von Autoren, lexikalische Vollständigkeit 
ist zweifellos erreicht. Dabei handelt es sich nicht um einen Zettelkatalog ohne inneren 
Zusammenhang zwischen seinen einzelnen Notizblättern, obschon auch ein solches 
Unternehmen auf einem so schwer zugänglichen Gebiet überaus verdienstvoll wäre, 
vielmehr ist das gesamte verarbeitete Material stets in größere kulturhistorische Zu- 
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sammenhänge eingeordnet. Allerdings macht Verf. darüber nicht viel Worte, deute» Ä 
die entsprechenden Zusammenhänge vielmehr nur durch kurze Hinweise an. Geradil| 
dadurch aber ist die Lektüre des Buches für den ein wenig informierten Leser so außer! 
ordentlich anregend. Immer wieder werden uns geistesgeschichtliche Beziehungen 
nahegebracht, die zum Verweilen, Verfolgen und Weiterdenken des angesponneneri 
Themas anregen. Es ist an dieser Stelle nicht möglich, dafür Belege beizubringen!) 
man wüßte nicht, mit welchem der behandelten Hunderten von Autoren man beginner 
und aufhören sollte. Nur soviel sei hier noch gesagt, daß es dem Verf. letztlich darum 
zu tun war, nachzuweisen, daß die behandelten Probleme wesentlich metaphysische?]] 
Natur sind, daß es daher prinzipiell nicht möglich ist, sie definitiv zu lösen. Jedil 
Epoche der menschlichen Geistesgeschichte hat diese Probleme immer wieder ihrem! 
eigenen geistigen Habitus entsprechend neu gestellt und nach solchen Lösungen ge: 
sucht, die ihrem besonderen Erkenntniswillen entsprechen. Selbst wenn es einma: 
möglich sein sollte, die physiologische Seite des Problems zu lösen — was meines Erıl 
achtens auch nie der Fall sein wird —, also aus anorganischer Substanz organisch«| 
in der Retorte herzustellen, dann würde unser Problem sich sofort als psychischesl 
Problem wie der Phönix aus der Asche neu erheben. Gibt es auch eine Urzeugung 
der Seele? Das wäre die sich dann neu erhebende Frage. Mit ihr würde derselbe Kreis 
lauf unseres Problems von neuem beginnen, wenn auch in neuer Form. Adolf Meyeni 

© Brunelli, Gustavo: Le teorie sull’origine e P’evoluzione della vita (da Darwin ad 
nostri giorni). (Die Theorien über den Ursprung und die Entwicklung des Leben 
[von Darwin bis auf unsere Tage].) Bologna: L. Cappelli 1933. 200 8. L.20.—. 

Wenn jemand auf 194 Seiten die Entwicklungslehre, ihre philosophischen Grund: 
lagen, die ihrem Boden erwachsenen Theorien und die entsprechenden Ergebnisse 
naturwissenschaftlicher Forschung möglichst vollständig darstellt, so kann nicht mehi 
als eine Aneinanderreihung der mannigfaltigen Gedanken und Tatsachen erwarte 
werden. Eine tiefere Analyse jener fehlt ebenso wie eine naturwissenschaftlich be: 
friedigende Erörterung dieser. Es eignet sich das Buch daher weder für den Philosophen 
der die naturwissenschaftlichen Erkenntnisse näher kennenlernen will, noch für de N 
Naturwissenschaftler, der sich über die mögliche gedankliche Verarbeitung der Ta | 
sachen zu belehren sucht. Und doch ist das Buch sehr lesenswert. Es ist außerordentil 
lich temperamentvoll geschrieben und wird mit seinem Hymnus auf die Errungenif 
schaften des naturwissenschaftlichen 19. Jahrhunderts und mit seinem Hinweise aus 
die durch die neuesten Forschungen über den Atombau sich eröffnenden Ausblickd 
gewiß erreichen, was es will: das in letzter Zeit weichende Interesse für naturwissen} 
schaftliche Dinge bei den Gebildeten seines Landes wecken und heben. Das ange! 
schlossene Literaturverzeichnis ist umfangreich und im ganzen glücklich ausgewählt! 
man lernt daraus auch einige italienische Autoren kennen, deren Ansichten in dei 
übrigen Kulturwelt wenig Beachtung gefunden haben. Sperlich (Innsbruck). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halter] 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) | 


Gey, George 0.: An improved technie for massive tissue eulture. (Eine ver! 
besserte Technik für die Züchtung von größeren Gewebsmassen.) (Surg. Path. Laborat.| 
Johns Hopkins Hosp. a. Univ., Baltimore.) Amer. J. Canc. 17, 752—756 (1933). 

An der Innenwand eines Röhrchens von 10 cm Länge und 1,5 cm Durchmesser werde 
Gewebsstückchen explantiert. Die flüssige Phase bespült ständig wechselnde Teile der Wand| 
und damit des wachsenden Gewebes, da die Röhrchen mechanisch gedreht werden. Auf diest 
Weise breitet sich das ursprünglich eingepflanzte Gewebe allmählich über die ganze Innenwanc 
aus. Ein Röhrchen enthält schließlich so viel an Gewebe, wie 50100 Deckglaskulturen naec 
Maximow darstellen. Die Zeit- und Mediumersparnis ist ganz bedeutend. Für das Wachs 
tum ist wesentlich, daß das Trauma durch häufiges Umsetzen fortfällt und andererseits de! 
Badeprozeß unter günstigeren Bedingungen verläuft, als es in Carrel-Flaschen der Fall ist 
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Methodisch ist wichtig, daß auch Gase ohne Schwierigkeiten für kontrollierbare Zeit auf 
Gewebe und Medium einwirken können (Konstanz des pa). In diesem Falle werden die Röhr- 
chen in einer luftdichten Kammer aufbewahrt, die ihrerseits in jedem Brutofen unterzubringen 
ist. Ferner vermeidet die Methode den Verlust der aus dem Gewebsverband freiwerdenden 
Zellen. Entweder reimplantieren sie sich spontan an anderen Stellen desselben Röhrchens, 
oder sie werden durch Sedimentierung bzw. Zentrifugieren gesammelt und getrennt weiter- 
gezüchtet. Damit erleichtert die Methode besonders die Reinzüchtung der Makrophagen 
bestimmter Sarkome. Außerdem züchtete der Verf. ein menschliches bronchiogenes Careinom 
auf diese Weise über mehrere Monate, Kulturen also, die bei ihrem sehr langsamen Wachstum 
den Gewebsverlust beim Umsetzen nicht überstanden hätten. Zur Züchtung von Stämmen 
sind runde Röhrchen im Gebrauch, für Zwecke, die ein häufiges Mikroskopieren erfordern, 
hexagonale. — Technische Einzelheiten über Ansetzen, Umsetzen usw. werden nicht gegeben. — 
Hinweis auf die von Hans Löwenstädt [Arch. exper. Zellforsch. 1, 251 (1925), vgl. Ber. 
Physiol. 33, 32] angegebene ‚„‚Rollkultur“, die dem Verf. bei der Ausarbeitung seiner Methode 
nicht bekannt war. Knake (Berlin). , 
Mason, J. H.: A simple method for making miero-pipettes. (Eine einfache Me- 
thode zur Anfertigung von Mikropipetten.) Zbl. Bakter. I Orig. 128, 159—160 (1933). 
Da Verf. anscheinend mit den recht gute Resultate ergebenden Mikrogasflammen keine 
geeigneten Mikropipetten anfertigen konnte (obwohl dies zum Beispiel mit dem P&terfischen 
Mikrobrenner keine nennenswerten Schwierigkeiten macht, wenn nur ein einigermaßen an- 
nehmbares Leuchtgas zur Verfügung steht), hat er einen kleinen elektrischen Apparat zu 
diesem Zweck angegeben. Es werden 2 geeignete Heizwiderstände V-förmig aneinandergelegt 
und man sucht — die Capillare in die Öffnung des V hineinhaltend — die richtige Entfernung 
von der Basis des Instruments ab, bei der die gewünschte Temperatur das Ausziehen zum 
Mikroinstrument ermöglicht. (Vgl. Abbildung im Original.) Laäszlö Wämoscher (Berlin). 


Meyer, F., und 6. Holland: Die Messung des Druckes in Geweben. I. Mitt. (Med. 
Klin. Lindenburg, Univ. Köln.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 168, 580—602 (1932). 

Methodik: Zur Erzeugung der bei der Messung verwendeten hydrostatischen Drucke 
dient ein einfaches Niveaugefäß, das von einer Skala aufgehängt ist, an der die jeweiligen 
Drucke abgelesen werden. Ein Gummischlauch verbindet das Niveaurohr mit dem eigent- 
lichen Hauptstück der Apparatur. Dieses besteht aus einem 25 cm langen, in !/,. emm 
kalibriertem Capillarrohr, das an jedem Ende einen Dreiwegehahn aus Glas trägt. Von diesem 
Mittelstück führt ein zweites kurzes Schlauchende zu einer Pravaz-Spritze, die in das zu 
messende Gewebe eingeführt wird. Die Spitze der Kanüle ist kurz geschliffen, die Kanüle 
hat 4—5 seitliche Bohrungen, um eine sichere Koppelung zwischen Manometerflüssigkeit 
und Gewebsflüssigkeit zu erzielen. Vor dem Gebrauch wird das Manometer luftblasenfrei 
mit physiologischer Kochsalzlösung gefüllt. Der Hahn am Kanülenende des Mittelstücks 
wird quergestellt und das Niveaugefäß auf einen Druck von etwa 70 mm Wasser gebracht, 
nachdem vorher mit einer Wasserwaage die Manometerskala auf die Höhe der Einstichstelle 
als Nullpunkt eingestellt worden ist. Dann wird die Kanüle mit ganz geringem Überdruck 
strömend in das Gewebe eingeführt und der Hahn am Kanülenende sofort geschlossen, um 
ein weiteres Einströmen der Manometerflüssigkeit zu verhüten. Dann wird auf den freien 
Stutzen des Hahnes am kanülenfernen Ende des Mittelstückes ein kleines Gummihütchen 
einer Tropfpipette aufgesetzt und nach Öffnung des Hahnes eine kleine Luftblase in den 
oberen Teil des Capillarrohres gebracht. Durch Betätigen des Hahnes am Kanülenende wird 
diese Luftblase dann auf eine Marke des Capillarrohres eingestellt. Im allgemeinen wartet 
man nach Einstich der Kanüle und Herrichtung des Apparates noch 10—15 Minuten, ehe 
die Messung begonnen wird. Auf diese Weise werden, vielleicht infolge des Abklingens von 
Reizerscheinungen, die kurz nach Einführung der Nadel auftreten, gleichmäßigere Meß- 
resultate erzielt. Bei der Messung dient die kleine in die Capillare eingebrachte Luftblase 
als Index für die Rückwirkung des Manometers. Ist der Druck im Niveaugefäß größer als 
der Gewebsdruck, so bewegt sich die Luftblase vorwärts; es ist leicht möglich, durch Senken 
des Niveaugefäßes den Punkt ausfindig zu machen, an dem die Luftblase sich nicht mehr 
weiter bewegt. Dieser Punkt wird dann als Maß des Gewebsdruckes genommen. Da durch 
den Index im Capillarrohr jede Flüssigkeitsinstillation in das Gewebe in feinster Weise regu- 
liert werden kann, so ist es infolge der genauen Beobachtung möglich, die Rückwirkung des 
Manometers auf ein Mindestmaß zu beschränken und die Einführung zu großer schädigen- 
der Flüssigkeitsmengen, wie sie bei älteren Verfahren vorgekommen sind, zu vermeiden. — 
Ergebnisse: Der Gewebsdruck der menschlichen Haut ist konstant, schwankt individuell 
zwischen 55 und 85 mm Wasser (Durchschnitt 70 mm). Er ist immer niedriger als der Capillar- 
druck, so daß eine Kompression der Capillare nicht in Betracht kommt. Schwankungen 
des Blutdrucks wirken nicht auf den Gewebsdruck zurück; auch durch venöse Stauung und 
Esmarchsche Blutleere wird er nicht verändert. Hydrostatische Einflüsse, denen der Capillar- 
und Venendruck unterliegen, beeinflussen den Gewebsdruck nicht. Im Unterhautzellgewebe 
beträgt der Druck beim normalen Menschen 20-40 mm Wasser; hinsichtlich seiner Ab- 
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hängigkeit vom Blutdruck gilt das gleiche wie für den intracutanen Druck. Die Strömung 
der Flüssigkeit im Gewebe ist eine echte, dem Poiseuilleschen Gesetz folgende Capillar- 
strömung; eine restlose Bindung des Gewebswassers als Quellungswasser ist daher unwahr- 
scheinlich. Der Strömungswiderstand für das Fließen der Gewebsflüssigkeit ist im subcutanen | 
Gewebe sehr viel niedriger als in der Haut. Die Bestimmung des Gewebsdruckes gibt die 
Möglichkeit, einen bisher fehlenden Zahlenwert für die Beurteilung des Flüssigkeitsaustausches | 
zwischen Blut und Gewebsflüsssigkeit in Rechnung stellen. Auf Grund der Filtrations- 
theorie von Bayliss und Starling lassen sich die effektiven, für den Flüssigkeitsaustausch | 
in Betracht zu ziehenden Druckunterschiede zwischen Blut und Gewebsflüssigkeit berechnen. 
Borger (München). °° | 
Driver, Ernest C.: A simple aquarium aerator. (Ein einfacher | 


lüfter.) Science (N. Y.) 1933 I, 565—566. | 
Verf. konstruiert folgenden Durchlüftungsapparat für Aquarien: Ein Glasrohr von 
t/, Zoll Durchmesser wird gebogen in der Art eines Siphon. Das Eingangsende ist schräg 
nach unten gebogen. Ein Y-Glasrohr ist verbunden mittels eines kurzen Gummischlauches | 
mit dem Ausgangssiphonrohr. Zwischen Siphon und Y-Rohr ist eine Schlauchklemme befestigt. 
Das freie Ende des Y-Rohres muß etwa über dem Eingangsende des Siphons stehen. Der Winkel || 
des Y soll möglichst klein sein. Ein 2. Glasrohr mit geringerem Durchmesser wird an den Stil |} 
des Y angeschlossen. Die Länge des 2. Rohres wird bestimmt durch die Wassertiefe des zu || 
durchlüftenden Aquariums. Der Siphon wird in ein Gefäß gehängt, welches über dem Aquarium 
seinen Platz findet, und wird mit Aquariumwasser gefüllt. Der Apparat wird in Tätigkeit | 
gesetzt durch Ansaugen eines Gummischlauches, welcher an das freie Ende des Y-Rohres || 
angeschlossen wird. Sobald Wasser den Siphon durchfließt, wird die Schlauchklemme zuge- 
zogen und der Ansaugschlauch entfernt. Es ist notwendig, den oberen Behälter 2—3mal 
täglich mit Aquariumwasser nachzufüllen. Dietrich Bodenstein (Berlin-Dahlem). 
Spencer, E. L., and J. W. Shive: The growth of Rhododendron pontieum in sand 
eultures. (Über das Wachstum von Rhododendron ponticum in Sandkulturen.) (Dep. | 
of Plant Physiol., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Bull. Torrey | 


bot. Club 60, 423—439 (1933). | 
Das Ziel der vorliegenden Untersuchungen war, auf dem Wege des Experimentes jene || 
Ernährungsbedingungen zu finden, die für das Wachstum von Rhododendron ponticum am 
günstigsten sind. — Die jungen Pflänzchen wurden in Quarzsand gezogen. Die Nährlösungen 
wurden nach der von Shive und Stahl (1927) beschriebenen Methode kontinuierlich 
ausgewechselt. Die 20 verwendeten Kulturlösungen enthielten KH,PO,, Ca(NO,),, MgSO, 
und (NH,),SO, in verschiedenen Konzentrationen, aber immer so, daß der osmotische Druck | 
der Lösung eine Atmosphäre betrug. Außerdem wurden noch geringe Mengen FeSO,, 
MnSO, und Borsäure zugesetzt. — Die Pflänzchen erwiesen sich gegenüber Schwankungen 
im Salzgehalt nicht besonders empfindlich, denn es traten in keiner der verwendeten Nähr- 
lösungen irgendwelche auffallende Abweichungen vom normalen Wachstum auf. — Aus den |] 
20 Kulturen jeder Serie wurden jene 5 ausgewählt, die die höchsten Trockengewichtswerte || 
ergaben, und jene 5, bei denen die größte durchschnittliche Blattfläche gefunden wurde. In || 
diesen Kulturen wurden die Teilkonzentrationen der einzelnen Salze verglichen, wobei sich 
ergab, daß sich hohe Trockengewichte nur in einem engen Konzentrationsbereich von KH,PO, 
und Ca(NO,), erzielen lassen, während die günstige Entwicklung der Blattfläche an einen 
bestimmten engen Konzentrationsbereich des Ca(NO,),, MgSO, und (NH,),SO, gebunden ist. 
(Vgl. diese Ber. 6, 629.) Stasser (Wien). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle | 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) | 


Hironaka, Susumu: Untersuchungen über den osmotischen Druck an der Membran. | 
I. Mitt. (Inst. f. Physiko-Chem. Med., Univ. Kiel u. Pharmakol. Inst., Keijo Univ., 
Tokyo.) Jap. J. med. Sci., Trans. IV Pharmacol. 6, 157—201 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 198. 

KElford, William Joseph: The prineiples of ultrafiltration as applied in biological | 
studies. (Die Prinzipien der Ultrafiltration, angewandt auf biologische Unter- | 
suchungen.) (Nat. Inst. f. Med. Research, Hampstead, London.) Proc. roy. Soe. Lond.B 
112, 384—406 (1933). | 

Verf. gibt weitere Untersuchungen über Ultrafiltration durch Kollodiumfilter || 
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_ abgestufter Porenweite (Elford, vgl. Ber. Physiol. 63, 549). Bei Farbstofflösungen, 
für die die Filter durchlässig sind, ergibt sich die Zeit, nach der das Filtrat die gleiche 
Konzentration hat wie die Ausgangslösung (Sättigung des Filters mit Farbstoff) an- 
genähert umgekehrt proportional der Ausgangskonzentration. Die Adsorption am 
Filter steigt proportional sowohl der Fläche als auch der Dicke des Filters. Findet 
eine nur unwesentliche Adsorption am Filter statt, so steigert Druck die Filtrations- 
geschwindigkeit. Bei erheblicher Adsorption und in der Nähe der Durchlässigkeits- 
grenze des Filters wird der Druckeinfluß bedeutend. Das filtrierte Volumen, bei dem 
die Adsorptionssättigung erreicht ist, sinkt mit steigendem Druck. Bei polydispersen 
Lösungen hindert zu starker Druck infolge von Porenverstopfung die Filtration, zu 
schwacher Druck infolge einer Wirkung der Oberflächenkräfte des Filters auf die 
kleinsten Teilchen. Das Optimum liegt bei mittleren Drucken und ist jeweils empirisch 
zu ermitteln. Capillaraktive Substanzen erhöhen die Filterdurchlässigkeit, indem sie 
in den Capillaren adsorbiert werden und die Adsorption der zu filtrierenden Teilchen 
hindern. Proteine werden in den Poren am stärksten zurückgehalten (stärkste Adsor- 
bierbarkeit, hohe Aggregation). Für einige Suspensionen verschiedener Teilchengrößen 
(Goldsole, Proteine, Bakterien) werden die Grenzporengrößen bestimmt, bei der keine 
Filtration mehr stattfindet. Das Verhältnis Teilchengröße : Porengröße liegt für grö- 
Bere Poren nahezu bei 1, sinkt dann auf 0,5—0,6 (bei Teilchengrößen von ca. 10 uu), 
für noch kleinere Poren steigt es wieder an. Der letztere Anstieg dürfte auf ungenauer 
Bestimmung der Porenweiten beruhen (Nichtberücksichtigung der durch Strömungs- 
potentiale bei der Filtration bewirkten osmotischen Flüssigkeitsbewegung, Vernach- 
lässigung der Adsorption des Wassers). Die Methode, aus dem Wassergehalt der 
Membran das Porenvolumen abzuschätzen, wird für Poren < 10 zu ungenau. Die 
aus vereinfachten geometrischen Modellen geschätzten Verhältnisse von Porenweite zu 
Teilchengröße stimmen für größere Poren mit den Messungen leidlich überein. Teilchen- 
größenmessungen aus der Ultrafiltration werden mit denen nach anderen Methoden 
verglichen. Die Übereinstimmung ist meist befriedigend. Lindau (Berlin-Dahlem). 


Gieklhorn, Jos.: Über den Einfluß lebender tierischer Häute auf Farbstofflösungen. 
(Zool. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 19, 30—40 (1933). 

Ausgehend von Beobachtungen über die Umfärbung von Neutralrot in der Um- 
gebung der Wurzeln von Sinapis alba, untersucht Gicklhorn die analoge Erscheinung 
an der frischen Froschhaut. Es erfolgt an ihrer Außenseite, die selbst stark Neutralrot 
speichert, eine Umfärbung des Farbstoffes in gelb. Die Innenseite verhält sich entgegen- 
gesetzt. Hier tritt nur ein Farbumschlag in einer schwach angesäuerten, eben rot 
gefärbten Lackmuslösung nach Blau ein. Diese Umfärbung, die offenbar durch eine 
Alkalinisierung erfolgt, kann in ihrer Hauptsache nicht durch ein Herausdiffundieren 
von Stoffen aus der Haut erklärt werden. Nach Berücksichtigung der einschlägigen 
Literatur ergibt sich, daß wahrscheinlich die charakteristische Potentialverteilung 
an der Froschhaut (außen positiv, innen negativ) gemeinsam mit der gerichteten 
Wasserbewegung einen entscheidenden Faktor darstellt. Die Versuche sind nicht immer 
reproduzierbar. A. Pischinger (Graz). 

Chambers, R., B. Cohen and H. Pollaek: Intracellular oxidation-reduetion studies. 
IV. Reduetion-potentials of European marine ova and Amoeba proteus as shown by indi- 
eators. (Intracelluläre Oxydationsreduktionsstudien. Mittels Indicatoren bestimmte 
Reduktionspotentiale europäischer Seeigeleier und der Amoeba Proteus.) (Johns 
Hopkins Univ. Med. School, Baltimore.) Protoplasma (Berl.) 17, 376—387 (1932). 


Zwischen den Befunden der Autoren und einiger europäischer Forscher bestand eine 
Diskrepanz bezüglich des Reduktionspotentials von Eiern einiger Echinodermen und des 
Amoeba proteus. Die Messungen wurden nun an europäischem Material mit einer großen 
Anzahl von Indicatoren wiederholt. Die Eier von Paracentrotus lividus und die europäische 
Abart des A. proteus zeigen dieselbe Reduktionsintensität, als die Autoren in Amerika be- 
stimmt haben (aerob 0,07 Volt, anaerob unterhalb von —0,143 Volt). Die Versuche mit 
Echinoarachnium cordatum und Sabellaria alveolata sind zwar unvollständig. dennoch konnte 
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die Reduktion einiger Indicatoren einwandfrei beobachtet werden, von denen von anderer 
Seite früher behauptet wurde, daß sie nicht reduziert werden. Ein wesentlicher Unterschied | 
dürfte demnach zwischen dem Reduktionspotential dieser und dem der vorher erwähnten 
Eier nicht vorhanden sein. Die scheinbare plötzliche Steigerung der Reduktionsintensität bei 
der Cytolyse des Amoeba entspricht nicht einer Zunahme der Reduktionsintensität, sondern | 
dem Verschwinden, d.h. Herausdiffundieren des Farbstoffes aus der Zelle. (III. vgl. diese‘ 
Ber. 19, 634.) J. Suranyi (Budapest). 


Eisenschitz, R.: Der Einfluß der Brownschen Bewegung auf die Viscosität von) 
Suspensionen. (Abt. Hess, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Chem., Berlin-Dahlem.) Z. physik. 
Chem. A 163, 133—141 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 207. ä 

Kistler, $. $.: On the nature of coagulation viscosity, and thixotropy in eolloidal 
systems. (Über die Natur der Koagulationsviscosität und Thixotropie in kolloiden | 
Systemen.) J. physic. Chem. 36, 2948—2966 (1932). | 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 392. | 

Bungenberg de Jong, H. G., und F. A. Menalda: Zur Kenntnis der Komplexkoazer- |) 
vation. XIV. Mitt.: Autokomplexflockung von Natrium-Hefenucleinatsolen. Biochem. 2. 
257, 62—77 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 393. | 

Przylecki, St. J. von: Über die Bindung der Biokolloide. XI. Tl.: Theoretische || 
Betrachtungen über die Bindung zwischen zwei Proteinen. (Inst. f. Physiol. Chem., | 
Univ. Warschau.) Biochem. Z. 255, 393—405 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 213. | 

Przylecki, St. J. von, und J. Targohska: Über die Bindung der Biokolloide. XII. Tl.} 
Aggregation der Gelatine. (Inst. f. Physiol. Chem., Univ. Warschau.) Biochem. Z. 255, | 
406—419 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 213. ji: 

Przylecki, St. J. von, und M. L. Grynberg: Über die Bindung der Biokolloide. || 
XI. Mitt.: Untersuchungen über Zwei- und Drei-Komponentensysteme. (Inst. f. Phy- 
siol. Chem., Univ. Warschau.) Biochem. Z. 256, 75—99 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 213. ll 

Sheppard, S.E., and R.C.Houck: The structure of gelatin sols and gels. Pt. V. The || 
insolubilization of gelatin by heat. (Die Struktur von Gelatinesolen und -gelen. V. Das || 
Unlöslichwerden von Gelatine durch Hitze.) J. physic. Chem. 36, 2885—2900 (1932). |} 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 394. Sc ll 

© Degkwitz, Rudolf: Lipoide und Ionen. Eine allgemein biologische und ärztliehe || 
Studie über die physiologische Bedeutung der Zell-Lipoide. (Wiss. Forschungsber., || 
Naturwiss. Reihe. Hrsg. v. Raphael Ed. Liesegang. Bd. 31.) Dresden u. Leipzig: Theodor |f 
Steinkopff 1933. X VI, 328 8. u. 54 Abb. RM. 28.—. | 

Ausgehend von dem Bestreben, einen Einblick in das rachitische Krankheits- || 
geschehen und seine Beeinflussung durch bestrahltes Ergosterin zu gewinnen, wird 
der Funktionsmodus der Zellipoide diskutiert. Der rein chemischen Betrachtungs- | 
weise der Rolle der Lipoide im Stoffwechsel wird die physikalische bzw. physiko- || 
chemische gegenübergestellt und die Annahme gemacht, daß gewisse physiologische || 
Wirkungen von Lipoiden auf ihre physikalischen Eigenschaften zurückgeführt werden || 
müssen. Damit entsteht die Frage, in welcher Weise die Lipoide die Protoplasma- | 
struktur und die Erhaltung des strukturellen Gleichgewichtes beeinflussen. An die 
eingehende Erörterung der Wirkungen von Grenzflächenkräften auf die strukturelle 
Gestaltung von ein- oder mehrphasigen Systemen schließen sich Untersuchungen des || 
Einflusses von Lipoiden an. Eine Reihe von Modellversuchen an erst einfachen, dann || 
polyphasigen, dem Protoplasma möglichst ähnlichen Modellen befaßt sich mit der || 
Einwirkung von Lipoidzusätzen auf Quellungskapazität, Art der Wasserbindung und 
Blastizität von Gelen; weitere Versuche behandeln Emulsionsbildung und Emul- || 
satorenwirkung in Öl-Wasser- und Wasser-Öl-Gemischen und deren Phasenumkehr || 
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durch Elektrolyte. Es gelingt dabei, schon länger bekannte Lipoidantagonismen an 
Modellen zu reproduzieren und bis zu einer gewissen Grenze zu analysieren. Über- 
gehend zu Versuchen an Einzelzellen ( Paramaecien, Erythrocyten) ist es möglich, 
mit Lipoiden an solchen primitiven Zellen Reaktionen und Veränderungen ihrer 
physikalischen Leistungen zu erzielen, die den Schluß außerordentlich nahe legen, 
daß die Lipoide die Protoplasmastruktur solcher Zellen im Prinzip in gleicher Weise 
beeinflussen, wie die Modellversuche es gezeigt haben. Diese Versuche an Einzelzellen 
leiten über zu Versuchen, am Säugetierorganismus die Wirkung des bestrahlten Ergo- 
sterins und die Bedeutung der lipoiden Zellbausteine für den Wasser-, Säuren- und 
Basenhaushalt zu klären. Es gelingt dabei, eine Reihe von neuen Tatsachen über physio- 
logische Wirkungen von Lipoiden aufzufinden und in einigen Organen zu lokalisieren. 
Nicht möglich ist es allerdings, den Beweis zu führen, daß die an Modellen und Einzel- 
zellen durch Lipoide verursachten Strukturbeeinflussungen für die verschiedenen Gewebs- 
gebiete des Säugetierorganismus Gültigkeit haben. Die einleitenden theoretischen Er- 
örterungen setzen ein gewisses Einfühlungsvermögen in physiko-chemischeDenkungsweise 
voraus. Die in den Kreis der Betrachtung gezogenen Probleme der Grenzflächenkräfte 
und ihrer Auswirkungen auf heterogene polyphasige Systeme sind in ausgezeichneter 
Weise dargestellt und dadurch außerordentlich dem Verständnis nähergebracht, daß 
die Darstellung von den einfacheren zu den schwierigeren Betrachtungen fortschreitet. 
Ganz besonders verdienen die eigenen Arbeiten und solche von Mitarbeitern hervor- 
gehoben zu werden, die sich systematisch mit dem Einfluß von Lipoidzusätzen auf 
verschiedene physikalische Eigenschaften polyphasiger Systeme beschäftigen. Die 
sich auf diese Arbeiten aufbauenden Untersuchungen behandeln besonders den Kli- 
niker interessierende Fragen, wie Bedeutung der Lipoide für die Leberfunktion, Ein- 
fluß auf Nieren- und Darmausscheidungen, Wirkung auf den Calcium- und Phosphor- 
stoffwechsel, und vervollständigen das Bild eines weit ausholenden und fein durch- 
dachten Arbeitsplans. Gerade auch dadurch, daß sie eine Reihe ganz neuer Gesichts- 
punkte bringt, wird diese Studie jedem Biologen und Naturwissenschaftler eine Fülle 
von Anregungen geben, zumal in ihr ein umfangreiches Schrifttum niedergelegt ist. 
’ Luy (Hannover). 

@ Stoll, Arthur: Ein Gang durch biochemische Forschungsarbeiten. Berlin: Julius 
Springer 1933. 41 8. u. 5 Taf. RM. 3.—. 

Eine Schrift von 41 Seiten und doch des gewichtigsten Inhalts voll! In einer 
anspruchslosen, doch Sachlichkeit und Anmut vereinenden Form, in disziplinierter 
Sprache und klarer Gedankenführung berichtet Verf. über seine eigenen Forschungs- 
arbeiten seit seiner Studienzeit bei Willstätter, dem er die Schrift widmet. Er zeigt 
den inneren gedanklichen und auch methodischen Zusammenhang auf, der von den Chlo- 
rophylistudien in Willstätters Schule über die Entdeckungen des Ergotamins und 
Scillarens und zu den neuesten, höchst bemerkenswerten Erfolgen seiner Arbeit ge- 
führt hat. Diese liegen in zwiefacher Richtung: Auf dem Gebiete der Digitalisglykoside 
gelang die Darstellung von nicht weniger als zehn neuen Verbindungen, und dabei 
der Nachweis, daß die bisher isolierten Glykoside mindestens zum Teil nicht in der 
Pflanze vorgebildet, sondern erst Spaltprodukte von Verbindungen noch höheren 
Molekulargewichts sind: so ist in Digitalis purpurea ein um einen Glykoserest reicheres 
Glykosid des Digitoxins enthalten, in Digitalis lanata ein ebensolches, das aber außer- 
dem noch acetyliert ist (Digilanid A), Erkenntnisse, die geradezu revolutionär wirken. 
Wesentlich allgemeinere Bedeutung haben freilich die neuen Untersuchungen des 
Verf. über Chlorophyll a und b, die ihn zu begründeten Formeln für die beiden ver- 
wandten Produkte und zu präziseren Vorstellungen über ihren Reaktionsmechanismus 
führten: beim Übergang von Chlorophyll b in Chlorophyll a bildet sich unter Sprengung 
eines 5-Kohlenstoffrings eine Ketongruppe in &-Stellung zu einer der beiden Carboxyl- 
gruppen. Bei der Behandlung beider Formen mit aktivem Wasserstoff treten Reduk- 
tionsprodukte auf, die sich von selbst wieder oxydieren, beides vermutlich durch 
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Anlagerung und Abspaltung von Wasserstoff an konjugierte Doppelbindungen. Verf. 
stellt sich nun den Vorgang bei der Assimilation so vor, daß die durch das Magnesium 
des Chlorophylis tief in die Wirkungssphäre des Moleküls hineingezogene Kohlensäure 
(nach Auflockerung zum Wasserstoffacceptor unter Mitwirkung des Lichts) durch 
solchen vom Chlorophylimolekül abgegebenen Wasserstoff stufenweise — nämlich 
über Ameisensäure, zu Formaldehyd — reduziert wird; das dehydrierte Chlorophyll 
müßte dann unter Mitwirkung des Lichtes Wasser in Wasserstoff und Wasserstoff- 
superoxyd spalten, dessen Entstehung die Existenz der Blattkatalase erklären würde; 
deren Funktion erst sei die Entbindung von Sauerstoff. Verf. sieht den Vorteil seiner 
Auffassung darin, daß der gewaltige Energiesprung, den die Assimilation bedeutet, 
auf eine Reihe von Einzelstufen mit jeweils geringerer Energiewandlung verteilt würde. 
W. Heubner (Berlin)., 

Marine, David, Emil J. Baumann, Bruce Webster and Anna Cipra: The oceurrence 
of antigoitrous substanees in plants. (Das Vorkommen von kropfverhütenden Sub- 
stanzen in Pflanzen.) (Laborat. Div., Montefiore Hosp., New York.) J. of exper. Med. 
97, 121—137 (1933). 

Die Verff. berichteten früher über die Möglichkeit des Vorkommens jodfreier kropfver- 
hindernder Substanzen in Pflanzensäften (vgl. Ber. Physiol. 52, 451). Werden Kaninchen 
vorwiegend mit gedämpftem Weißkohl ernährt, so tritt bei einem erheblichen Prozentsatz 
der Tiere rasch eine starke Hyperämie und Hyperplasie der Schilddrüse ein. Die Tiere, die 
20 Tage lang täglich 200 ccm unkonzentrierten Preßsaft oder auf 25 ccm eingeengt 300 cem 
Preßsaft dieses Kohls erhielten, zeigten nichts, während die mit etwa 200 g des Preßkuchens 
desselben Kohls gefütterten Tiere eine um das 2—3fache vergrößerte Schilddrüse aufwiesen. 
Derselbe Befund, konnte auch nach der vorwiegenden Verfütterung von Rotkohl, vor allemı 
nach der Verfütterung von Rotkohl-Preßkuchen und von Kohlrabi-Preßkuchen erhoben 
werden. Der Preßsaft des gedämpften Kohlrabis bewirkte keine Hyperplasie der Schilddrüse. 
Waschen der Preßkuchen verstärkte die Wirkung, wahrscheinlich durch die Entfernung 
noch vorhandener kropfverhütender Substanzen. Außer dem Kohlpreßsaft zeigten eine kropf- 
verhindernde oder kropfbeseitigende Wirkung frisches Gras, frische Luzerne und Echsen- 
kohl (Symplocarpus foetidus). Der Jodgehalt des in New York wachsenden Kohls ist gering. 
Ein praktisch jodfreier alkoholischer Kohlauszug zeigte bei intraperitonealer Zufuhr eben- 
falls eine kropfhemmende Wirkung. Diese Wirkung der Pflanzensäfte schwankte mit dem 
Gehalt an reduzierenden Substanzen. Der Preßsaft des im Frühling gesammelten Symplo- 
carpus foetidus enthielt viel jodabsorbierendes Material und war bedeutend wirksamer als 
der in den Sommermonaten gewonnene, kaum jodabsorbierende Preßsaft. Das bei der Kropf- 
verhinderung oder -beseitigung wirkende Material ist leicht löslich in Wasser, Äthanol, wäs- 
serigem Athanol, wird durch Bleiacetat bei pr 0,68—0,70 gefällt und durch Stehen an der 
Luft oder durch Erhitzen auf 100° teilweise zerstört. Es ist nicht identisch mit Glutathion, 
dagegen möglicherweise mit der von Szent-Györgyi aus Kohl und anderem Material iso- 
lierten Hexuronsäure. H. Vollmer (Breslau). °° 

Fischer, Hans, Walter Siedel und Lucien Le Thierry d’Ennequin: Synthese der vier 
isomeren Phylloporphyrine. XXIX. Mitteilung zur Kenntnis der Chlorophylle. (Organ.- 
Uhem. Inst., Techn. Hochsch., München.) Liebigs Ann. 500, 137—202 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 240. ve 

Klement, R., und 6. Trömel: Hydroxylapatit, der Hauptbestandteil der anorgani- 
schen Knochen- und Zahnsubstanz. (Anorgan. Abt., Chem. Inst., Univ. Frankfurt a. M. 
u. Kaiser Wilhelm-Inst. f. Eisenforsch., Düsseldorf.) Hoppe-Seylers Z. 213, 263—269 
(1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 225. a 

Myhrman, Gustaf: Some investigations into the influenee of thyroxin on tissue 
oxidation. (Einige Untersuchungen über den Einfluß des Thyroxins auf die Gewebs- 
oxydation.) (I. Med. Clin., Kungl. Serafimerlas., Stockholm.) Acta med. scand. (Stockh.) 
79, 323—330 (1932). 

‚ Über den Wirkungsmechanismus des Thyroxins auf die Gewebsoxydation existieren 
zwei Theorien: die eine nimmt einen zentral-nervösen, die andere einen peripheren 
Angriffsort an. Zugunsten der letzteren Anschauung wird oft der von G. Ahlgren 
erhobene Befund angeführt, wonach die Entfärbungszeit des Methylenblaus durch das 
überlebende Gewebe bei Zusatz von Thyroxin verkürzt wird (vgl. Ber. Physiol. 35, 273). 
Bei Wiederholung der Ahlgrenschen Versuche konnte Verf. keine derartige Wirkung des 
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Thyroxins feststellen. Froschmuskel, Leber von Meerschweinchen oder Kaninchen, Darm- 
epithelien vom Kalb brauchten nach Beigabe von Thyroxin ebensoviel Zeit zum Entfärben 
des Methylenblaus wie die gleichen Gewebe ohne Thyroxinzusatz. — Die Organe von hyper- 
thyreodisierten Tieren zeigten ebenfalls keine deutliche Zunahme der inneren Atmung: die 
Entfärbungszeiten des Methylenblaus schwankten beim Gewebe von Normaltieren zwischen 
22,3 und 31,5 Minuten, bei den gleichen Organen von mit Thyroxin behandelten Tieren zwischen 
18,3 und 30,3 Minuten. Abelin (Bern)., 

Schmalfuss, Hans, Alfred Heider und Kurt Winkelmann: 3, 4-Dioxyphenylessig- 
säure, Farbvorstufe der Flügeldecken des Mehlkäfers, Tenebrio molitor L. (Chem. Staats- 
inst., Univ. Hamburg.) Biochem. Z. 257, 188—193 (1933). 

Zur Verarbeitung kamen annähernd 19000 Stück Flügeldecken des Mehlkäfers. Sie 
wurden zermahlen, mit Petroläther entfettet und dem Pulver im Verlauf von 70 Stunden 
die Farbvorstufe mit 3mal 500 ccm Methylalkohol entzogen. Da eine mit Methanol flüchtige 
Farbvorstufe fehlte, wurde der methylalkoholische Auszug weiter nach Einengen unter Minder- 
druck mit Ather und Petroläther behandelt. Es wurden schließlich 35 mg 3, 4-Dioxyphenyl- 
essigsäure gewonnen, die durch Schmelzpunkt, Analyse, Methylierung sich identifizieren ließ. 
Ob noch andere Farbvorstufen im Mehlkäfer vorkommen, wird noch weiter geprüft. Flössner. 

Keller, Rudolf: Biochemie der Spermatozoen und Eizellen. (Zool. Inst., Dtsch. 
Unw. Prag.) Biochem. Z. 257, 86—88 (1933). 

Wie die mikroelektrische Analyse zeigt, sind die Generationszellen wie alle Zellen keines- 
wegs einfach negativ bei den männlichen und positiv bei den weiblichen Tieren, sondern sie 
unterteilen sich bis zur Grenze der Sichtbarkeit und wahrscheinlich auch darüber hinaus 
in.positive und negative Bestandteile. Beim Pflanzenpollen ist der Kern nicht so positiv 
wie beim membranlosen Tierspermatozoon. Das unbefruchtete Ei besitzt eine positive Ober- 
fläche und einen positiven Keimfleck, während die Hauptmasse des Spermatozoonköpfchens 
stark negativ geladen ist. Flössner (Berlin).°° 

Bernardi, A., und M. A. Schwarz: Über das Vorkommen einer Invertase im Kau- 
magen der Hühner. (Pharmazeut.-Chem. Inst., Univ. Bologna.) Biochem. Z. 256, 406 
bis 410 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 296. up 

Kubowitz, Fritz, und Erwin Haas: Ausbau der photochemischen Methoden zur 
Untersuchung des sauerstoffübertragenden Ferments. (Anwendung auf Essigbakterien 
und Hefezellen.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysvol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 
255, 247—277 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 522. > 

Heilbrunn, L. V., and Kathryn Daugherty: The action of ultraviolet rays on 
amoeba protoplasm. (Die Wirkung von ultravioletten Strahlen auf das Amöben- 
protoplasma.) (Zool. Laborat., Uni. of PennsyWwanıa, Philadelphia.) Protoplasma 
(Berl.) 18, 596—619 (1933). 

Durch Zentrifugieren von Amöben (Amoeba proteus und Amoeba dubia) wurde ein 
Test ausgearbeitet, mittels welchem es gelingt, die Viscosität des inneren flüssigen Proto- 
plasmas (Plasmasol) und des äußeren corticalen Plasmas (Plasmagel) zu bestimmen; 
mit Hilfe dieser Methode war es auch möglich, die Wirkung der ultravioletten Strahlen 
am Plasmagel und Plasmasol festzustellen. Die Amöben wurden in Uhrgläsern (je 3 cem 
Flüssigkeit, jedoch so, daß die Dicke derselben 2 mm nicht überschritt) in der Nährflüssig- 
keit den Strahlen der Lampe ausgesetzt (58 Volt, 2,5—3 Ampere, Abstand 2,4 cm, Be- 
strahlungsdauer 2 Minuten) und darnach die Viscosität bestimmt; auch wurde der 
Einfluß von Ammonium-Oxalatlösungen und von Caleiumchloridlösungen mit und 
ohne Bestrahlung untersucht. Es ergab sich, daß die ultraviolette Bestrahlung eine 
ausgesprochene Verflüssigung des Plasmagels oder der Rindenschicht hervorruft. 
Die Entfernung des Calciums hat dieselbe Wirkung auf das Plasmagel wie die Be- 
strahlung und es wird deshalb angenommen, daß die ultravioletten Strahlen die Zer- 
setzung einer caleiumhaltigen Verbindung in der Rinde verursachen. Das Plasmasol 
wird durch die Bestrahlung in den Gelzustand übergeführt. Diese durch die Strahlen 
herbeigeführte Viscositätszunahme kann durch die Entfernung des Calciums ver- 
hindert werden. Ein Überschuß von Calcium hat keine Einwirkung darauf. Wenn 
die infolge der Bestrahlung auftretende Änderung in der Viscosität als Funktion der 
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Zeit dargestellt wird, so zeigt sich, daß zunächst eine Abnahme der Viscosität vor | 
der Gelifizierung auftritt. In Berücksichtigung der Tatsache, daß Calcium in ver- 
hältnismäßig geringer Konzentration die Abnahme der Viscosität des Protoplasmas 
(im Innern der Zelle) verursacht, wird angenommen, daß die Veränderungen im Plasma- 
sol durch ein Eindringen von Calcium herbeigeführt werden. Die Verff. schließen 
daher, daß die Stimulation des Amöbenprotoplasmas zunächst in einem Zusammen- | 
bruch eines Calciumgels in der Rinde besteht und daß dann der Eintritt dieses Calciums | 
in das Innere erfolgt, wodurch eine vorübergehende Verflüssigung, auf welche die | 
Gelifizierung folgt, hervorgerufen wird. Auf der Basis dieser Ansicht können die 
tatsächlichen Erscheinungen erklärt werden, die sich nach Bestrahlung an den Amöben 
beobachten lassen. Es wird dann weiterhin dargelegt, daß die Versuchsresultate 
auch eine Bedeutung für die allgemeine Theorie der Reizwirkung besitzen. 
Hartmann (München). 

Jirovec, O., und V. Bouse: Chinin und ultraviolette Strahlen. (I. Zool. Inst., Univ. 

Prag.) Z. Immun.forsch. 78, 100—110 (1933). 


Die Angaben von Roskin und Romanowa über die toxische Wirkung vorbestrahlter 
Chininlösungen auf Paramecien (diese Ber. 13, 148) konnten nicht bestätigt werden. Ebenso- 
wenig erhöht sich durch Vorbestrahlung mit Quarzlicht die Toxizität von Trypaflavin, Pyronin 
und Eosin. Bei direkter Bestrahlung der Paramaecien in Chininlösungen ist wohl eine Schä- || 
digung zu beobachten, die aber offenbar auf der photodynamischen Wirkung sichtbarer Strahlen |[ 
beruht. Rothman (Budapest).°° 


Dreyfus, A., et 0. Zaccaro: Influence du ehloral sur les raeines d’oignon (Allium || 
cepa). (Der Einfluß von Chloralhydrat auf die Wurzel von Allium cepa). (Laborat. 
d’Histol. et d’Embryol., Fac. de Med., Sao Paulo.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 1507 bis 
1509 (1933). | 

Wurzelspitzen von Allium cepa wurden in Chloralhydratlösungen getaucht, und 
man beobachtete, welche Veränderungen ein derartiges Medium auf die Zellteilungs- | 
vorgänge hervorrufen kann. Wandte man eine lproz. Lösung 1 Stunde lang an, so 
verschwanden die Plastosomen und die Kernspindel zog sich annormal stark in die 
Länge. Allerdings zeigte sich im Gegensatz zu anderen Autoren kein Verlust der Po- |l 
larität der Chromosomen, und auch von einer hantelförmigen Gestalt derselben war 
nichts zu sehen. Interessant ist, daß diese Veränderungen nur dann sichtbar wurden, 
wenn man die Wurzelspitzen unmittelbar vom Chloralhydrat in das Fixierungsmittel |f 
überführte; ein, auch nur kurzes Abwaschen nach dem Chloralhydratbad machte die || 
Veränderungen schnellstens rückgängig. — Kommen in normalen Wurzelspitzen auf 
100 Mitosen ungefähr 30—35 Prophasen, so änderte sich diese Zahl nach einstündigem 
Bad in Iproz. Lösung nicht, jedoch stieg sie bei dreistündigem Eintauchen auf 56 pro 
100 Mitosen. — Jegliche Anwendung einer stärker als Iproz. Lösung erwies sich als 
letal; und es zeigten sich eine Reihe, nicht rückgängig zu machende, Veränderungen; || 
so traten im Plasma starke Vakuolen auf, die Kernspindel wurde fadenförmig und || 
schien nur noch aus einzelnen Stäbchen zu bestehen, innerhalb der Chromosomen 
traten Bläschen auf und die Zahl der Prophasen ging mit steigender Konzentration || 
auf O0 zurück. Schnee (Köln). 

Rosenfeld, Morris, and Tobias Weinberg: The action of ether and ehloroform on 
fibroblasts in tissue eultures. (Die Wirkung von Äther und Chloroform auf Fibro- 
blasten in Gewebekulturen.) (23. ann. meet. of the Americ. Soc. f. Pharmacol. a. Exp. 
Therapeut., Philadelphia, 28.—30. IV. 1932.) J. of Pharmacol. 45, 271—272 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 71, 196. SAU 

Verne, J., et €. Sannie: Etude de Paetion toxique des eations sur les fibroblastes | 
eultives in vitro. (Untersuchungen über die toxische Wirkung von Kationen auf in || 
vitro gezüchtete Fibroblasten.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 1246—1247 (1933). | 

‚Die meist als Chloride verwendeten Kationen werden nach ihrer Wirkung auf Hühner- 
herzfibroblasten in folgende Gruppen eingeteilt: 1. gar nicht toxisch: Ca, Mg, deren Chloride 
äquimolekulär das NaCl im Ringer ersetzen können (?! Ref.); 2. kaum toxisch: NH, Sr, | 
Ba, Mn, wachstumshemmend bei %/j0 bis R/js05 3. mäßig toxisch: Fe, Pb, Al, UO,, Be, Y, 
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Pr, La, Dy, Th, bei R/soo bis R/jooo;s 4. toxisch: Ce, TI, Ni, Co, Au, Pt, Cu, Zn, bei R/ooo bis 
R/g000; 5. sehr toxisch: Od, Hg, bei weniger als "/jyooo- Pb, Cu und Pt sind toxischer in Ringer 
als in Plasma + Embryonalextrakt, etwas weniger UO,, Cr, Fe und Au, umgekehrt ist Zn, 
Ni und Co in Ringer weniger toxisch. Zahlenangaben fehlen. Demuth (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Korff, K. von: Beziehungen zwischen Zellbau und Zelltätigkeit. Rev. med. del 
Rosario 23, 226—230 (1933) [Spanisch]. 

Verf. beschreibt, wie im Verlaufe der phylogenetischen Entwicklung aus einzelligen 
Individuen zu mehrzelligen Organismen immer neue Organe sich herausgebildet haben 
und dadurch auch immer neue Zellstrukturen geschaffen wurden; er erläutert seine 
Ansichten mit einigen Beispielen und vergleicht die strukturelle Differenzierung der 
Gewebe, hervorgerufen durch Arbeitsteilung der Zellen, mit der Entwicklung der 
menschlichen Zivilisation, indem er zugleich auf deren Gefahren hinweist. Struktur 
und Zellfunktion sind Begriffe, die ebenso eng miteinander verbunden sind wie die- 
jenigen von Körper und Seele, von Kraft und Materie. Hartmann (München). 

Dreyfus, A.: Mitose und Amitose. Kern in Amitose. Typen von Amitose. Zwischen- 
typen von Mitose und Amitose. Teilung und Absonderung. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 
7, 53—67 (1932) [Portugiesisch mit französischer Zusammenfassung]. 

In den Follikeln von Gryllus assimilis beobachtete Verf. eine besondere Amitose 
mit Verdichtung des Chromatins ohne Ausbildung von Chromosomen und ohne Auf- 
lösung der Kernmembran. Nebeneinander sieht man solche Amitosen und andere 
ohne jede Verdichtung des Kerns — auf keine jedoch folgt eine Teilung des Cytoplasmas, 
während in jüngeren Follikelzellen normale Mitosen mit Zellteilung zu sehen sind. 
Den Amitosen geht eine Teilung des Nucleolus voraus. Verf. hält die Follikelzellen 
der Grille für den Sitz eines Kernteilungen auslösenden Reizes: junge, schwach ent- 
wickelte Zellen zeigen Mitosen, während ältere ihren Kern zur Amitose veranlassen, 
„die um so typischer sein wird, je intensiver die Funktion des Oytoplasmas ist‘‘. Die 
Beobachtungen werden durch 10 Photographien belegt. @. Kretschmer (Buchenbühl). 

Smith, Frank H.: Nuclear divisions in the tapetal cells of Galtonia candicans. 
(Kernteilungen in den Tapetenzellen von Galtonia candidans.) (Dep. of Botany, Uniw. 
of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 20, 341—347 (1933). 

Bei seinen Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen: Alle Kern- 
teilungen in den Tapetenzellen sind mitotisch. Sie treten in jeder Zelle 2—3mal auf. 
Die Zeitpunkte der Teilungen fallen genau mit bestimmten Zuständen der Pollenmutter- 
zellen zusammen. Die Entstehung di-, tetra- und oktoploider Kerne wird ursächlich 
erklärt. Tetra- und octoploide Kerne stammen aus der zweiten und dritten Teilung, 
wenn die Kernanteile während der Prophase beim Verschwinden der Kernmembran 
verschmelzen. Ein tetraploider und zwei diploide Kerne, oder ein octoploider und 
zwei tetraploide entstehen nach der zweiten und dritten Teilung, wenn zwei Polspindeln 
so zusammenhängen, daß zwei Anaphasengruppen von Chromosomen verschiedener 
Spindeln zu einem Kern verschmelzen können. Vier diploide Kerne bilden sich nach 
der zweiten Teilung, diese erfahren dann keine dritte Teilung mehr. W. Albach. 

Cooper, D. €.: Nuelear divisions in the tapetal cells of certain angiosperms. (Zell- 
teilungen in den Tapetenzellen von einigen Angiospermen.) (Dep. of Botany a. of 
Genetics, Agricult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. J. Bot. 20, 358 
bis 364 (1933). 

Verf. fand bei 35 untersuchten Angiospermen typische mitotische Kernteilungen 
in den Tapetenzellen und konnte folgende Gruppierung der Pflanzen vornehmen. 
1. Pflanzen, in deren Tapetenzellen keine Kernteilung stattfindet, die reife Zelle also 
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einkernig ist. 2. Pflanzen, deren Tapetenzellenkerne sich einmal teilen, die reife Zelle 
also 2 Kerne enthält. 3. Solche, bei denen eine mehrfache Teilung vorkommt, wo aber 
in Abhängigkeit von der Vollständigkeit der Teilung ein-, zwei- oder mehrkernige Zellen 
vorhanden sind. Amitotisch aussehende Bilder konnten als Ergebnis unvollkommener 
Mitosen erkannt werden. Vielkernigkeit war ein Charakteristicum von Lactuca 
Scariola und Taraxacum officinalis. Tetra- und octoploide Kerne wurden nur 
gelegentlich beobachtet. W. Albach (Michelstadt). 

Elisei, Fl. 6.: Osservazioni sull’ontogenesi dell’apparato eribrolegnoso in „Mesem- 
brianthemum“. (Beobachtungen über die Ontogenese des Phloem-Xylem-Apparates 
in „Mesembri anthemum“.) Atti Acead. naz. Lincei, VI.s. 17, 569—573 (1933). 

Die Untersuchungen wurden durchgeführt an Pflänzchen von Mesembrianthe- 
mum Salmii Haw. mit einer Länge von 2—3 mm. An Querschnitten wurde haupt- 
sächlich Zahl, Länge, Verlauf und Lage der Gefäße beobachtet. Die Arbeit ist mit 
3 Textfiguren ‚ausgestattet. Kalkschmid (Bolzano). 

Baeciu, Valerian A.: Neue Untersuchungen über die Ablösung der Achaenen von 
Centaurea Linn‘. Bul. fac. sti. Cernaufi 6, 138—141 (1933). 

Die Ablösung des Achänium der vom Verf. untersuchten Centaurea-Arten 
(ruthenica Lam. und Scabiosa L.) — gegen von John und Pfeiffer aufgestellten 
„Centaureatypus“, wo ein sekundäres Trennungsgewebe durch das Elaiosom er- 
setzt wird — erfolgt mittels eines typisch-sekundären Trennungsgewebes. Verf. be- 
schreibt den histologischen Aufbau der Trennungszone, ihre Bildung und den Trennungs- 
mechanismus, weiter schreibt er dem Elaiosom die biologische Funktion der Verbrei- 
tung der Samen zu. Daher müssen die von John beschriebenen Centaureen (C. 
Cyanus L., montana L., dealbata Willd.und pratensis Hornem) in dieser 
Hinsicht nochmals genauer untersucht werden. Boga (Mercurea-Ciue). 

Steinmann, P.: Vitalfärbungsstudien an explantierten Trieladengeweben und an 
ganzen Tieren. (Soc. Zool. Suisse, Neuchätel, 11.—12. III. 1933.) Rev. suisse Zool. 40, 
265—268 (1933). 

Die bekannten Gicklhornschen Vitalfärbungen werden auf Planarien angewendet. 
Sehr gut eignet sich Gewebebrei, der in modifizierter Ringerlösung oder in etwas 
verdünnter Holtfreterlösung selbst wochenlang ohne besondere Sterilisationsmaß- 
nahmen und ohne Nahrungszufuhr erhalten werden kann. Will man die reine hydro- 
Iysenfreie Vitalfärbung studieren, so ist man auf isotone Lösungen und außerdem auf 
Farbstoffe angewiesen, die schon bei so starker Verdünnung wirken, daß ihr Zusatz 
zur Zuchtflüssifkeit deren Isotonie nicht beeinflußt. Die besten Resultate ergaben 
Neutralrot, Brillantkresylblau, Methylenblau und Vesuvin in Verdünnungen von 
1:200000—1:500000 oder durch Zusatz der Farben in Substanz. Verf. gibt eine 
kurze Beschreibung der Granulabildung und der Verfärbungen. Bei gefärbten Explan- 
taten und ganzen Individuen entledigen sich die Zellen und Gewebe allmählich ihrer 
Farbstoffe. Die farbspeichernden Granula werden von Zelle zu Zelle weitergegeben 
und gelangen schließlich fast alle in die Epithelzellen des Darmes, wo sie eine starke 
elektive Färbung hervorrufen und schließlich ins Darmlumen ausgeschieden werden. 
In sehr kalkarmem Wasser gelang elektive Färbung mit Prune pur schon nach einer 
halben Stunde. Der ganze Exkretionsprozeß ließ sich hier in 20—34 Stunden verfolgen. 
Die Granulabildung erfolgt in verschiedenen Zellen verschieden stark. Einmal an- 
gefärbte Tiere können noch wochenlang beobachtet werden und bieten die Möglichkeit, 
bestimmte Organstrukturen und zellphysiologische Vorgänge zur Anschauung zu 
bringen. @. Probst (Basel). 

Gatenby, J. Bront&: Neutral-red staining in chironomus salivary-gland cells, and 
the so-called „vacuome“. (Neutralrotfärbung in den Speicheldrüsen von Chironomus 
und das sog. „Vakuom“.) Amer. J. Anat. 51, 253—267 (1932). 


. Nachprüfung der Behauptung von Parat und Painlev& (1924), daß in den Speichel- 
drüsenzellen von Chironomus sich ein mit Neutralrot vital färbbares „Vakuom“ befände und 
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daß die mit der Technik von Kopsch und mit der Technik von Da Fano färbbaren Körper 
mit diesem sog. Vakuom übereinstimmten. — Untersuchungen: 1. Neutralrot in Ringer (besser) 
oder in Leitungswasser zeigt (vital) nach 15 Minuten Auftreten einer Segregation (Anhäufung) 
von Neutralrot an der Basis der Zellen in Form von ovalen Vakuolen. Späteres Hinzufügen 
von Osmiumsäure zeigt dem Verf., daß es sich um künstliche Granula handelt, d.h. um An- 
häufung des Neutralrotes im Protoplasma ohne präformierte Granula. Die Golgi-Körper 
dagegen sollen nach Hinzufügung der Osmiumsäure sich als besondere Granula hervorheben 
(das erscheint dem Ref. fraglich) ohne Zusammenhang mit den künstlich gebildeten Neutral- 
rot-Vakuolen. — 2. Behandlung nach Kopsch: Umschriebene Golgi-Körper mit dem üblichen 
gefärbten und nichtgefärbten Teile. Technik nach Da Fano: Große Anzahl länglicher Granula, 
jedes mit schwarzer Rinde und bleicherem Mark, verteilt über die ganze Zelle ohne Netzwerk. 
Also sollen die nach Kopsch und Da Fano dargestellten Granula in keinem topographischen 
Zusammenhang stehen mit den Neutralrot-Vakuolen. Demnach wırd die Paratsche Hypo- 
these abgewiesen. Die beigegebenen Zeichnungen und Photos lassen leider nicht erkennen, 
ob diese Kritik berechtigt ist, man muß sie einfach nach den Worten des Verf.s „glauben“. 
— Interessant ist der kurze Hinweis, daß in den Darmzellen von Chironomus sich Granula, 
finden, die gut mit Neutralrot färbbar sind (Ref.: Also gleich den Granula B, im Pankreas). 
Sind die Beobachtungen des Verf.s richtig, dann gibt es also für die Neutralrotfärbung 2 Mög- 
lichkeiten: 1. Niederschlag (Segregation) im Protoplasma ohne präformierte Granula; 2. An- 
färbung der Rinde präformierter Granula. G. ©. Hirsch (Utrecht). 


Granel, F.: Du processus de s&erötose: Son observation dans la pseudobranchie 
des tel&ostöens. (Der Vorgang der Sekretose: eine Beobachtung in der Pseudobranchie 
der Teleostier.) (Laborat. d’Histol., Univ., Montpellier.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 
1932.) Bull. Assoc. Anatomistes 27, 325—327 (1932). 


Unter Sekretose versteht der Verf. eine Beteiligung der Zellen des Bindegewebes, 
welche unterhalb eines Drüsenepithels liegen, am Prozesse der Sekretion. Hypothese: 
Epithel und Bindegewebe unterliegen einem gleichen chemischen Einflusse, der in 
beiden Geweben, trotz ihrer verschiedenen Herkunft, eine gleiche Sekretionsfunktion 
hervorruft. Als Folge dieses Reizes sollen sich in beiden Plasmen die gleichen Sub- 
stanzen aufhäufen, die aus dem Blute stammen. (Ref.: Ein solcher „gleicher Reiz“ 
kann keine Erklärung bieten, da das Problem nicht im Reiz, sondern in der gleichen 
Reizbeantwortung liegt; eine Anhäufung von Substanzen, abstammend aus dem Blute, 
ist noch kein Sekretionsprozeß, denn dieser besteht ja gerade in der Fabrikation eines 
spezifischen Stoffes, während das Blut nur die Rohstoffe bietet.) — Es werden angeführt 
Beobachtungen von Benoit an der Milchdrüse, von Verne an den hinteren Speichel- 
drüsen der Cephalopoden, von Turchini an der Bojanusschen Drüse der Pulmonaten 
und von Vialleton an der Prostata; das Gemeinsame dieser Beobachtungen soll 
darin bestehen, daß die interacinären Zellen des Bindegewebes dieselben Produkte 
hervorbringen sollen wie die Drüsenzellen. (Ref.: Es ist sehr fraglich, ob diese Beob- 
achtungen in vollem Umfange aufrechtzuerhalten sind.) — Der Verf. berichtet über 
Beobachtungen an Pseudobranchien der Teleostier, ohne jedoch den Namen der betref- 
fenden Fische zu nennen und ohne Abbildungen zu geben. Die Struktur der Branchie 
sei gleich der einer Drüse mit innerer Sekretion. Die Drüsenzellen an den Capillaren 
sollen aus dem Bindegewebe stammen. Sie sind wiederum umgeben durch Bindegewebs- 
zellen in Form von primären Syneitien. Die Drüsenzellen sitzen mit ihren „vasculären 
Polen“ den Gefäßen auf: Sitz des Austausches. „Oxyphile Körner‘‘ kommen in der 
Menge variabel in den Zellen vor; es wird ein Funktionscyclus, im Zusammenhang mit 
dem Sexualleben oder den Jahreszeiten, nur vermutet. In den Bindegewebszellen kom- 
men ebenfalls solche Körner vor, und es kann sein, daß die Menge der Körner in diesen 
Zellen ebenso groß ist wie in den Drüsenzellen. Es wird angenommen, daß ein Stoff- 
strom Drüsenzellen und Bindegewebszellen verbindet; über die Richtung dieses Stromes 
weiß der Verf. jedoch nichts zu berichten, er nimmt rein hypothetisch an, daß die Binde- 
gewebszellen Stoffe ausarbeiten und weitergeben. Die Beteiligung der Bindegewebs- 
zellen soll jedoch nicht permanent sein. (Ref.: Alle diese Behauptungen sind offenbar 


aus rein statischen Bildern hypothetisch geschlossen, ohne experimentelle Grundlage.) 
G. ©. Hirsch (Utrecht). 
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Matsui, J.: Überlebens- und Widerstandsfähigkeit des Tränendrüsengewebes. 
(Path. Inst., Kais. Tohoku-Univ., Sendai.) Mitt. Path. (Sendai) 8, 1—48 (1933). 
Verf. untersuchte die Überlebungsfähigkeit des Tränendrüsengewebes nach Ein- 
wirkung hoher und tiefer Temperaturen, nach Glycerin und Trocknen. Durch ‚Vor- | 
versuche wurde festgestellt, daß im Implantat die Regeneration des Epithels Ihren | 
Höhepunkt etwa am 6. bis 8. Tage erreicht, ähnlich auch im Explantat. In Ringer- 
lösung bei 37° aufbewahrt hört die Regenerationsfähigkeit vom 5. Tage an auf. Bei 
15° läßt sich das Gewebe 3 Wochen aufheben und zeigt dann noch gute Regeneration. | 
Sekret- und Oxydasegranula lassen sich bis zu dieser Zeit durch supravitale Färbung | 
nachweisen. Die besten Bedingungen geben Temperaturen von 0—1°, bei denen 
bis zu 5 Wochen die Zellen leben und regenerationsfähig bleiben. Die histologische 
Struktur bleibt auffallend lange erhalten, nach 8—10 Wochen zeigt sie ungefähr das- 
selbe Bild wie nach eintägiger Aufbewahrung bei 37°. Interessant ist die Wirkung 
extrem niedriger Temperaturen wie die flüssiger Luft. Durch schnelles Einfrieren | 
und Auftauen werden nicht alle Zellen getötet. 9 Wochen lang in flüssiger Luft auf- 
bewahrte Stücke zeigen implantiert noch deutliche Wucherungsfähigkeit. Altmann- 
und Oxydasegranula bleiben unverändert darstellbar, während Explantationen im 
allgemeinen schlecht angingen. Dagegen wird Trocknen und Hitze schlecht vertragen. 
Nach 5 Minuten langer Einwirkung von 60° starben die Zellen ab. 50° halten sie | 
ebenso lange gerade noch aus, ebenso gehen durch Trocknen bei —3° bis +10° die 
Zellen rasch zugrunde. In Glycerin läßt sich Tränendrüsengewebe 1—2 Tage auf- 
bewahren, jedoch geht die Regeneration dann von den Ausführungsgängen aus. 
i Hoffmann (Königsberg i. Pr.)., 
Schmidt, W. J.: Der Feinbau der anorganischen Grundmasse des Knochengewebes. | 
(Zool. Inst., Univ. Gießen.) Ber. Oberhess. Ges. Natur- u. Heilk. Gießen, naturwiss. | 
Abt. 15, 219-247 (1933). 
Durch Kochen mit Glycerin-Kalilauge kollagenfrei gemachte Knochenschliffe | 
(Diaphyse, menschl. Femur) zeigen Umkehr des Vorzeichens der Doppelbrechung bei | 
1,48 und 1,70 Brechungsindex der durchtränkenden Flüssigkeit; zwischen den beiden | 
genannten Werten ist die Doppelbrechung negativ, am stärksten etwa bei der Brech- 


zahl 1,60. Die zweimalige Umkehr des Charakters der Doppelbrechung ist eine Folge 
des Zusammenwirkens von positiv-einachsiger Formdoppelbrechung und negativ- 
einachsiger Eigendoppelbrechung, wobei die optischen Achsen in gleicher Weise dem | 
Verlauf der leimgebenden Fibrillen parallel gerichtet sind. Die Formdoppelbrechung 
kollagenfreier Knochenschliffe wird nicht nur auf das Abwechseln der Fibrillenröhrchen 
(d.h. der früher von den Fibrillen eingenommenen Räume) mit der anorganischen 
Grundmasse verursacht, sie beruht auch auf dem Vorhandensein von Intermicellar- | 
räumen in der anorganischen Grundsubstanz, die im unveränderten Knochen wahr- | 
scheinlich das Osseomukoid und das Osseoalbuminoid enthalten. Örtlich wechselnde 
Größenverhältnisse dieser Intermicellarräume, d.h. verschiedene Grade der Ver- 
kalkung machen sich durch Unterschiede in den anomalen Polarisationsfarben der 
verschiedenen Knochenlamellen bemerkbar, wenn bei Durchtränkung mit einer Flüssig- 
keit von geeigneter Brechungszahl Form- und Eigendoppelbrechung ins Gleichgewicht | 
gebracht werden. Aus diesen Daten und in Übereinstimmung mit röntgenspektro- 
graphischen Befunden anderer Untersucher über den krystallinischen Charakter der 
anorganischen Bestandteile des Knochens wird die negativ-einachsige Doppelbreehung | 
auf submikroskopische Kryställchen von etwa 1,6 Brechungsindex bezogen, die länglich | 
gestreckt und dem Verlauf der kollagenen Fibrillen parallel geordnet sind. Diese Lage- 
beziehung entsteht wahrscheinlich dadurch, daß die zuerst gebildeten kollagenen Fi-| 
brillen die später ausfallenden Knochensalze orientiert adsorbieren. Als Begründung 
für diese Auffassung werden positiv ausgefallene Versuche angeführt, doppelbrechende, 
Substanzen orientiert einerseits entkalkten Knochenschnitten, andererseits kollagen- 
freien Knochenschliffen einzulagern. Hintzsche (Bern). 
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Grünwald, Peter: Über die Darstellbarkeit junger Knochenkerne mittels der 
Röntgenstrahlen. (Embryol. Inst., Univ. Wien.) Anat. Anz. 76, 163—164 (1933). 

Vergleichende röntgenologische und histologische Untersuchungen an fetalen 
menschlichen Brustbeinen ergeben, daß sehr kleine Knochenkerne im Röntgenbild 
nicht nachweisbar sind. Unter besonders günstigen Aufnahmebedingungen (heraus- 
präpariertes Skeletstück) ist die Darstellbarkeit etwas größer, jedoch werden auch dann 
die allerkleinsten Knochenkerne noch nicht erkannt werden können. Verkalkungspunkte 
im embryonalen Knorpel sind mittels der Röntgenstrahlen überhaupt nicht feststellbar. 
Die röntgenologisch und histologisch ermittelten Angaben über den Beginn der Ver- 
knöcherung müssen daher von einander abweichen, Angabe der Untersuchungsmethode 
ist unerläßlich. Hintzsche (Bern). 


Dubreuil, G., M. Charbonnel et L. Masse: Les processus normaux et pathologiques 
de Post6ogenese. Le röle des ost6ohlastes. (A la lumiere des faits expörimentaux et 
pathologiques.) (Normale und krankhafte Vorgänge bei der Knochenbildung. Die 
Bedeutung der Osteoblasten. [Nach Experimentalbeobachtungen und pathologisch- 
anatomischen Befunden.]) Ann. d’Anat. path. 10, 337—362 (1933). 

In dem früheren Teil der Arbeit wird den neueren Anschauungen über die Knochenbildung 
von Heitz-Boyer und Scheikewitch sowie von Leriche und Policard die klassische 
"Theorie der Knochenbildung durch Osteoblasten gegenübergestellt. Die jetzt mitgeteilten 
neuen Beobachtungen betreffen die Histologie der Knochenbildungsvorgänge nach experimen- 
tellen Knochenverletzungen verschiedener Art und Stärke (Periostabhebung, Bohrlöcher im 
diaphysären Knochen, Sägeschnitte, Abhebung von Knochenspänen) und nach Röntgen- 
bestrahlung. Die Befunde gleichen denen früherer Beobachter, nur ihre Deutung ist abweichend. 
Die in der ersten Zeit nach der Verletzung des Knochens zu beobachtenden Veränderungen 
«Blutung, Ödem, Austritt von Lymphocyten und mononucleären Leukocyten, Bindegewebs- 
neubildung) sind als Heilungsvorgänge ähnlich der Narbenbildung an anderen Orten zu deuten 
und für den eigentlichen Vorgang der Knochenbildung unwesentlich. Tatsächlich beginnt 
die Knochenbildung häufiger in einiger Entfernung von der Verletzungsstelle und setzt sich 
erst später in das Gebiet der Verletzung hinein fort, wenn dort die Regenerationsvorgänge 
im Bindegewebe genügend weit fortgeschritten sind. Niemals wurde in Gebieten sicheren 
Knochenwachstums Osteoblastenauflagerung vermißt. Gegenüber der in neuerer Zeit in den 
Vordergrund gestellten Bedeutung der Herkunft der anorganischen Bestandteile des Knochens 
wird auf die Wichtigkeit der organischen Grundlage hingewiesen. Für die von Policard 
behauptete Behinderung der Knochenbildung durch Osteoblasten oder gar für eine Auflösung 
‚des Knochens durch diese Zellen sind bisher keine Beweise erbracht. (Vgl. diese Ber. 25, 739.) 

Hintzsche (Bern). 


Töchoueyres, E.: Le tissu conjonetif et les milieux intercellulaires. (Das Bindege- 
webe und die Intercellularsubstanzen.) (Ecole de Med., Reims.) J. Physiol. et Path. 
gen. 31, 100—116 (1933). 

Ausgehend von einer Betrachtung der kolloiden Eigenschaften der lebendigen Sub- 
'stanz und insbesondere von deren Alterungserscheinungen (synerese) gibt Verf. eine 
philosophisch allgemein-biologische Abhandlung über die Wechselwirkungen zwischen 
den Zellen und ihrer Umgebung sowie über die Stoffwechsel- und Lebensfunktionen 
der Zellen überhaupt. Es läßt sich der Gedankengang nicht in kurzer Fassung referieren. 
Verf. schließt mit der Hypothese, daß das Zeitbewußtsein seinen Ursprung findet in 
strömungselektrischen Erregungen, welche durch den Blutstrom in den Gefäßwänden 
‚ausgelöst werden. Heringa (Amsterdam). 


Kalabuchow, N.: Über das Verhältnis zwischen Größe und Zahl der ‚Erythroeyten, 
Hämoglobingehalt und Körpergröße bei Citellus pygmaeus Pall. (Rodentia). (Pestabt., 
Nord-Kaukas. Staatl. Mikrobiol. Inst., Rostov a. Don.) Z. Zellforsch. 17, 1—24 (1933). 


Es wurde eine große Anzahl von Bestimmungen an neugeborenen, jungen und aus- 
gewachsenen Exemplaren der Zieselmaus Citellus pygmaeus ausgeführt. Dabei ergab sich, 
daß keinerlei Beziehungen zwischen Körpergröße und Zellgröße der Erythrocyten bestehen, 
mögen die verschiedenen Körpergrößen nun auf ungleiches Alter, ungleiches Geschlecht oder 
zufällige Verschiedenheiten der einzelnen Tiere zu beziehen sein. Die Erythrocytengröße 
scheint nur mit dem Hämoglobingehalt der Zellen (Färbeindex) zu variieren. Daher sind die 
hämoglobinreichen Zellen der neugeborenen Tiere auch am größten. H. Simmel (Gera). , 


26. 24 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
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Jorpes, Erik: On the protein component of the erythroeyte membrane. (Über || 
die Eiweißkomponente der Erythrocytenmembran.) (Rom, Sitzg. v. 29. VIII-—83. IX. || 
1932.) Verh. 14. internat. Kongr. Physiol. 128—130 (1932). 

Jorpes, Erik: The protein component of the erythroeyte membrane or stroma. 
(Die Eiweißkomponente der Erythrocytenmembran oder Stroma.) (Physiol. Chem.. | 
Dep., Caroline Inst., Stockholm.) Biochemic. J. 26, 1488—1503 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 309. 

Roffo, A. H.: Die Erythrosinhämolyse in Beziehung zur Tierart. Bol. Inst. Med. | 
exper. Cänc. Buenos Aires 9, 59—66 u. dtsch. Zusammenfassung 67 (1932) [Spanisch]. || 

Erythrosin bewirkt keine Hämolyse bei Amphibien und Vögeln sowie bei manchen | 
Pflanzenfressern (Hammel, Equiden), eine geringe Hämolyse beim Rind und eine stärkere | 
bei Fleisch- oder Allesfressern (Mensch, Ratte, Schwein, Hund, Katze). Der Effekt wird mit | 
dem Lipoidgehalt der Nahrung in Zusammenhang gebracht. H. Simmel (Gera). 

Josey, A. Izard, and John S. Lawrence: Studies in the physiology of the eosinophil. 
I. The effect of starvation and exposure to cold on the white blood cells of the guinea-pig. 
(Untersuchungen über die Physiologie der Eosinophilen. I. Die Wirkung des Aus- 
hungerns und der Kälte auf die weißen Blutzellen des Meerschweinchens.) (Dep. of 
Med., Univ. of Rochester, School of Med. a. Dent., Rochester.) Fol. haemat. (Lpz.) 48, 
303—312 (1932). 

Wenn Meerschweinchen längere Zeit (7”—8 Tage) ohne Futter bleiben — nur Wasser wurde 
ihnen gegeben —, setzt eine deutliche relative und absolute Verminderung der Eosinophilen 
und Lymphocyten ein. Gleichzeitig steigen die relativen Werte der Neutrophilen, während 
die Gesamtzahl der weißen Blutkörper abnimmt. Ähnlich, aber nicht so stark sind die Ver- 
änderungen im Blut, wenn man die Tiere der Kälte aussetzt. Kurven und Tabellen stellen 
die Ergebnisse übersichtlich dar. Fritz Levy (Berlin)., 

Lawrence, John $., and A. Izard Josey: Studies in the physiology of the eosinophil. 
II. The effect of subeutaneous and intraperitoneal injeetions of B. coli on the white blood 
eells of the guinea-pig. (Untersuchungen über die Physiologie der Eosinophilen. 
II. Die Wirkung subcutaner und intraperitonealer Injektionen von B. coli auf die 
weißen Blutzellen des Meerschweinchens.) (Dep. of Med., Univ. of Rochester, School of 
Med. a. Dent., Rochester.) Fol. haemat. (Lpz.) 48, 313—322 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 468. 4 


Josey, A. Izard, and John S. Lawrence: Studies in the physiology of the eosinophil. 
III. The effect of the intraperitoneal injection of ammonium cehloride on the white blood 
cells of the guinea-pig. (Untersuchung über die Physiologie der Eosinophilen. III. Die 
Wirkung intraperitonealer Einspritzung von Ammoniumchlorid auf die weißen Blut- 
zellen des Meerschweinchens.) (Dep. of Med., Univ. of Rochester, School of Med. a. 
Dent., Rochester.) Fol. haemat. (Lpz.) 48, 323—329 (1932). 

Vgl. Ber, Physiol. 72, 468. 


° 

Lawrence, John S.,and A.Izard Josey: Studies in the physiology of the eosinophil.. 
IV. The effect of intraperitoneal and intravenous injeetions of sodium biearbonate solution 
on the white blood cell pieture. (Untersuchungen über die Physiologie der Eosinophilen. 
IV. Die Wirkung intraperitonealer und intravenöser Einspritzung von Natriumbicar- 
bonatlösung auf das weiße Blutzellenbild.) (Dep. of Med., Univ. of Rochester, School 
of Med. a. Dent., Rochester.) Fol. haemat. (Lpz.) 48, 330—336 (1932). 

Diese Untersuchung wurde angestellt an Meerschweinchen, Hund und drei Patienten. Spritzt 
man Meerschweinchen Natriumbicarbonat in die Bauchhöhle, so zeigen sich dieselben Verände- 
rungen des weißen Blutbildes, wie sie in III. nach der Einspritzung von Ammoniumchlorid 
beschrieben wurde. Die Lösung von Natriumbicarbonat ruft dieselben Blutveränderungen her- 
vor, gleichgültig, ob sie intravenös oder intraperitoneal gegeben ist. Die Veränderungen des 
weißen Blutbildes beim Meerschweinchen, Hund und Mensch stimmen überein. Fritz Levy. 

Koloszyhski, E.: Untersuchungen über Blutplättehen. (Zakt. pat. ogöl. i doswiad., 
unvw., Wilno.) Polskie Arch. Med. wewn. 11, 86—92 u. franz. Zusammenfassung 163 
(1933) [Polnisch]. 


Pelczar und Kotoszynski haben den Beweis erbracht, daß bei den Tumor- 
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ratten, die nach der Kristensonschen Methode berechnete Blutplättchenzahl die 
Norm übersteigt, wobei die großen Thrombocyten vermehrt erscheinen. Unspezifische 
Eiweißwirkung verringert die Zahl der Blutplättchen bei den Tumortieren langsamer. 
Eine jede Senkung der Blutplättchenzahl wird begleitet von einer Verminderung der 
großen und Vermehrung der kleinen Blutplättchen, die Edelman als eine besondere 
Form ‚Kinetocyten‘ beschreiben wollte. Verf. untersuchte in vitro den Einfluß 
von Antiplättchenserum auf den Zerfall der Blutplättchen. Hierbei beobachtete er, 
daß die Megathrombocyten in Mikrothrombocyten zerfallen, wobei die letzteren rege 
Brownsche Bewegungen zeigten. An Serienuntersuchungen von mit Tumoren ge- 
impften Ratten zeigte es sich auch, daß die Veränderungen in der Blutplättchenzahl 
(d. h. Vermehrung) immer durch Vermehrung von Normothrombocyten zustandekom- 
men, Die Megathrombocyten. scheinen überhaupt eine weitere Form der Normo- 
thrombocyten zu sein. Die Megathrombocyten zerfallen wieder in Mikrothrombocyten. 
In solcher Weise wird die von Pelczar und K. ausgesprochene Hypothese über die 
Abstammung der Mikrothrombocyten von den großen Blutplättchen bestätigt und 
können die Normothrombocyten (nicht die Megathromboeyten) als jüngste Form der 
im Blutstrom auftretenden Blutplättchen angesehen werden Pelcezar (Wilna). 


Bock, Hans-Erhard: Beiträge zur Physiologie der Blutbildungsorgane. II. Mitt. 
Über die Blutzellbildung in der überlebenden, isolierten Milz. (Pharmakol. Univ.-Inst. 
u. Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Z. exper. Med. 83, 418—428 (1932). 

An ein Herz-Lungenpräparat nach Starling wird nach etwa 1lstündigem Leerlauf die 
isolierte Milz eines anderen Hundes mit ihrer Arterie und Vene angeschlossen. Bei einem durch- 
schnittlichem Blutdruck von 60 mm Hg konnte eine Durchblutung mit 50—75 cem pro Minute 
erzielt werden. Das Präparat läuft 3 Stunden lang sehr gut, Blutuntersuchungen wurden 
halbstündlich vorgenommen und nach Abschluß des Versuches ein Stück Milz histologisch 
untersucht. Das Ergebnis von 11 gut gelungenen Versuchen ist folgendes: „Die normal durch- 
blutete isolierte Hundemilz bildet Lymphocyten neu. Monocytenbildung ist bisher mit dieser 
Versuchsanordnung nicht bewiesen“. Auffallend ist, daß ziemlich reichlich Blutplättchen im 
Milzvenenblut auftauchen, zahlreicher sogar als in den früheren Versuchen im Knochenmarks- 
venenblut. Die Plättchen-zerstörende Funktion der Milz muß daher bezweifelt werden. Zur 
Depotfunktion der Milz gehört aber offenbar auch die Aufspeicherung von Blutplättchen. 
Bezüglich der jungen Erythrocyten wurde beobachtet, daß Normoblasten in der Milz verschwin- 
den. Vielleicht hat sie ‚eine direkte Entkernungsaufgabe. Erythrocytenabbau aus dem 
Durchströmungsblut ist eine vorwiegend humorale, nicht makrophagocytär bewerkstelligte 
Milzleistung. Im histologischen Milzpräparat fällt die geringe Zahl von Erythrophagen auf 
gegenüber einer ungeheuren Menge von Siderophagen“. Die Wirkung der Milz auf die Granulo- 
cyten erscheint noch ungeklärt. Es hat sich nicht beweisen lassen, daß sie eine spezifische 
Abbaufunktion gegenüber diesen Zellen ausübt. Möglicherweise befördert sie die Reibung der 
myeloischen Elemente. (I. u. II. vgl. diese Ber. 25, 145.) H. Simmel (Gera)., 


Hett, Johannes: Über Blutbildungsherde in der Muskulatur. Vorl. Mitt. (Anat. 
Anst., Univ. Halle a. 8.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 33, 161—166 (1933). 


Verf. beschreibt als Zufallsbefund bei einem Katzenembryo von 9 cm Länge in der 
seitlichen Bauchmuskulatur Ansammlungen von Zellen, die besonders den Gefäßen 
folgen und sich aus meist großen runden Elementen mit entsprechendem Kern zu- 
sammensetzen. Das Protoplasma war hell und teilweise fein gekörnt. In einigen Zellen 
lag dem Kern eine Kappe dichteren rötlich gefärbten Protoplasmas an. Typische 
Granula konnten im Protoplasma nicht festgestellt werden. Bei weiterer Untersuchung 
ergab sich, daß in einigen dieser Zellherde Erythroblasten enthalten waren und daß 
somit diese Herde als Blutbildungsherde aufzufassen sind. Sie fanden sich auch an 
anderen Stellen der Skeletmuskulatur, Bezüglich der Deutung dieser Herde schließt 
sich Verf. der Ansicht früherer Autoren an, daß es sich nämlich um örtlich entstandene 
Gebilde handelt. Hartmann (München). 

Grossfeld, H.: Über Experimente mit der Zweimedienkultur. (Abt. f. Gewebezücht., 
Inst. f. Krebsforsch., Univ. Berlin.) Z. Krebsforsch. 39, 36—39 (1933). 

Polemik gegen Grüneberg (vgl. diese Ber. 24, 723). Demuth (Berlin). 
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Bohuslav, Pfemysl: Die Explantation des reinen. postembryonalen Herzbinde- 


gewebes aus Helix pomatia. (Zool. Inst., Univ. Prag.) Arch. exper. Zellforsch. 14, || 


139—151 (1933). 

Die vorliegende Arbeit schließt an frühere Arbeiten von Bohuslav und von 
Konicek an. Verf. hatte in früheren Versuchen die Pulsation von Atriumfragmenten 
von Helix pomatia 25 Tage lang erhalten können, aber es war ihm nicht gelungen, 
ein richtiges Wachstum des Herzgewebes zu erhalten. Er hat sich darum bemüht, die 
Faktoren kennenzulernen, die für ein Vitro-Wachstum von Herzbindegewebe ausschlag- 
gebend sind. Als Ausgangssubstanz diente die gleiche Salzlösung, die Verf. schon bei 


seinen früheren Versuchen verwendet hatte. Auch in der Zugabe von Glykose und Ei- || 


weißderivaten sowie im Verzicht auf ein Stützmedium wurde die frühere Versuchsanord- 
nung ziemlich unverändert beibehalten (Näheres s. diese Ber. 25, 488). Dagegen hat 
sich gezeigt, daß an Stelle eines p4 = 7,4 im Zuchtmedium eine leichte Ansäuerung 
(Pa — 6,8) sehr vorteilhaft ist. — Die wesentlichsten Ergebnisse sind folgende: Die 
Atriumfragmente behalten in vitro die Frequenz bei, die das Herz, von dem sie stam- 


men, in vivo gehabt hatte. Erst nach einigen Tagen treten bei Fragmenten, die von | 
einem Herz herstammen, Unterschiede in der Schlagfrequenz auf. — 12 Stunden nach 
Ansetzen der Kultur setzt die Proliferation der Amoebocyten ein, die immer ziemlich | 
leicht zu erreichen ist. Die Amoebocyten haften sich an der Oberfläche des Kultur- 
tropfens oder am Deckglas fest. Sie bleiben durch wurzelartige Ausläufer mit dem | 


Ausgangsgewebe in Verbindung. — Am 5.—7. Tage nach Kulturbeginn fängt das 
Bindegewebe an zu wachsen. Es erscheinen hyaline Ausläufer, deren dünne, faden- 


förmige Plasmodesmen miteinander anastomosieren. Aus den Proliferationen des 
Bindegewebes bildet sich später eine Membran, an der eine histologische Struktur | 
eigentlich nicht zu erkennen ist; sie stellt eine Art Plasmodium dar. Die Amoeboeyten 


treten mit der vom Bindegewebe stammenden Neoformation nicht in Verbindung. — 


Nach etwa 22 Tagen beginnt die Degeneration. — Die großen Unterschiede zwischen | 


Herzgewebekulturen von Wirbeltieren und von Helix sind auffällig. (Vgl. diese 
Ber. 25, 488.) @. Koller (Kiel). 
Kolle, W., K. Laubenheimer, B. Rajewsky und H. Vollmar: Wie ist die Schädigung 


von Zellen in Gewebskulturen, die mit menschlicher und tierischer Haut in Kontakt 
gebracht werden, zu erklären? (Chemotherapeut. Forschungsinst., Georg Speyer-Haus 


u. Inst. f. Physikal. Grundlagen d. Med., Univ. Frankfurt a. M.) Med. Klin. 1933 1, | 


417—420. 


Von v. Moellendorff war eine schädigende Wirkung unbekannter Art, welche 
der menschliche und tierische Körper (die Haut) auf in seine Nähe gebrachte Gewebe- 
kulturen ausübt, beschrieben worden. v. Moellendorff nahm an, daß diese vom leben- 
den Organismus ausgehende Nahwirkung auf einer Strahlung beruht, über deren mut- 
maßliche Art noch keine Angaben gemacht werden konnten. Die Verff. können an 


einem sehr großen Material das Phänomen als solches bestätigen. Gewebestückchen 


in Deckglaskulturen mit der Deckglasseite einige Zeit auf menschliche oder tierische 
Haut gelegt, werden nach mehr oder weniger langer Zeit bis zur Unmöglichkeit, sie 
weiterzuzüchten, geschädigt. Teilweise durch das Experiment, teilweise per exclu- 
sionem konnten Strahlen, z. B. ultraviolettes Licht, und verschiedene Gase als ursäch- 
lich ausgeschlossen werden. Als Ursache wird schließlich das Temperaturgefälle 
angesehen, welches zwischen dem Deckglas und dem Objektträger (nur bei nach unten, 


d. h. der Wärmequelle zugekehrtem Deckglas) eine Verdunstung hervorruft. Die damit 


einhergehende Wasserentziehung bzw. Veränderung der kolloidehemischen Eigen- 


schaften des Kulturmediums werden als die Ursachen für das Zustandekommen des | 


Phänomens angesehen. H. Laser (Heidelberg). 


Techoueyres, E.: Les r&actions pathologiques du tissu conjonetif et des milieux 
intercellulaires. (Die pathologischen Reaktionen des Bindegewebes und der Zwischen- 
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zellsubstanz.) (Bcole de Med., Reims.) J. Physiol. et Path. gen. 31, 117 bis 
130 (1933). 
: In einer zweiten Abhandlung zieht Verf. verschiedene pathologische Vorgänge 
in den Kreis seiner Betrachtungen (Sklerose, Ödem, Entzündung und Neubildung) 
und versucht die verschiedenen Funktionen von einem gemeinsamen Standpunkt zu 
überblicken. Ob es ihm gelungen ist, möge man durch eigene Erfahrung prüfen. 

$ Heringa (Amsterdam). 

Satö, Jirö: Über die histoehemische Untersuchung der Riesenzellen, mit besonderer 
Berücksichtigung der Silberreaktion. (Path. Inst., Univ. Sapporo.) (22. gen. meet., 
Nagoya, 1.—3. IV. 1932.) Trans. jap. path. Soc. 22, 453—454 (1932). 

Durch die Einführung von Dochtstückchen in das Hodenparenchym von Kaninchen 
wurde die Bildung von Fremdkörperriesenzellen hervorgerufen; sie erfolgte nach etwa 
5 Tagen und erreichte nach etwa 14 Tagen ihr Maximum. Durch Anwendung der Silber- 
reaktion nach Kon, bei der die Zwischenzellen des Hodens nur gegen alkalische Silber- 
lösung, die Histiocyten aber gegen alkalische und neutrale positiv sind, konnte nach- 
gewiesen werden, daß die Fremdkörperriesenzellen des Hodens nicht von den Zwischen- 
zellen herrühren, sondern histiocytärer Natur sind. Die Untersuchung von tuberkulösen 
Riesenzellen an Leichenmaterial (Lunge, Milz und Milzkapsel) mit der Silberreaktion 
müßte eigentlich zu dem Schluß führen, daß die Fremdkörperriesenzellen und die 
tuberkulösen Riesenzellen histiogenetisch voneinander verschieden sind. Verf. glaubt 
aber, daß dies nicht der Fall ist, sondern die abweichenden Ergebnisse bei den tuberku- 
lösen Riesenzellen von der Intensität der Degenerationserscheinungen der Zellen 
abhängen. Borger (München). 

Tanneberg, J., und Wilh. Möller: Beiträge zur pathologischen Physiologie der 
Entzündung. XI. Die Herkunft der Entzündungszellen bei der traumatischen Entzün- 
dung an der Froschzunge (Cohnheimseher Versuch). (Senckenberg. Path. Inst., Univ. 
Frankfurt a. M.) Frankf. Z. Path. 44, 72—84 (1932). 


Im Cohnheimschen Versuch an der Froschzunge wird gezeigt, daß auch bei der trauma- 
tischen Entzündung die Zellen, die sich in den ersten Stunden im Entzündungsfeld anreichern, 
aus der Blutbahn auswandernde Leukocyten sind. Voraussetzung für eine einwandfreie 
Beobachtung ist die richtige Anordnung des Versuches und eine genügend lange Zeit der 
Beobachtung der Vorgänge in vivo. Die an sich schwierige Beurteilung an den ungefärbten 
Zellen des lebenden Versuchsobjektes wird sehr erleichtert durch Verwendung einer geeig- 
neten Vitalfärbung. Bei Überrieselung der Wunde an der Froschzunge mit Neutralrot-Koch- 
salzlösung 1 :20000 treten nach 2 Minuten bereits die autochthonen Bindegewebszellen 
diffus bis in alle Ausläufer gefärbt hervor. In dieser Anordnung kann gezeigt werden, daß 
die autochthonen Bindegewebszellen bei der traumatischen Entzündung in den ersten drei 
Stunden sich nicht durch Zellvermehrung oder Produktion neuer Zellarten an der Bildung 
von Wanderzellen beteiligen, insbesondere nichts mit der Bildung von oxyphil gekörnten 
Granulocyten zu tun haben. Die entgegengesetzten Behauptungen von Freund (vgl. diese 
Ber. 1%, 280) müssen als unbegründet bezeichnet werden. Borger (München). °° 


Keimzellen. 


Makino, Sajiro: On the ehromosomes of Dendrolimus-moths. II. (Über die 
Chromosomen von Spinnern der Gattung Dendrolimus. II.) (Zool. Inst., Univ., Sap- 
poro.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 64—67 (1933). 

Dendrolimus jezoensis Mats. unterscheidet sich von D. spectabilis (Teil I, 
vgl. diese Ber. 26, 147) nur durch die geringere Größe des kleinsten Chromosomen- 
paares, wenn diese nicht überhaupt individuellen Variationen unterliegt. Die Spermato- 
genese stimmt bei beiden Arten völlig überein. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Chudoba, Stanislaw: Sur le d&veloppement des chromosomes dans le noyau de la 
spermatide chez Tenebrio molitor (eol&opteres). (Über die Entwicklung der Chromo- 
somen im Spermatidenkern von Tenebrio molitor [Coleoptera].) (Inst. de Zool., Unw., 
Lwöw.) ©. r. Soc. Biol. Paris 113, 195—196 (1933). 

Es wird (in ganz ungenügender Form, B.) versucht, die Champysche Hypothese, 
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daß die Spermatohistogenese eine modifizierte Mitose darstelle, zu stützen durch 


Beobachtungen am Spermatidenkern bis zur beginnenden Streckung. Das Chromatin 
soll sich „wie auf dem Stadium, das den Reifeteilungen vorangeht, verhalten‘: Die || 


zunächst einseitig im Kern geballte Chromosomensubstanz lockert sich zu einem Ge- 
rüst auf, das während der Kernstreckung aus sich größere Granula hervorgehen läßt, 
die „ganz und gar den Chromosomen ähneln“. Sie ordnen sich zu einem peripheren 


Belag. In der gleichzeitigen Streckung des Mitochondrienkörpers, der dann an den | 
Enden die durch eine Desmose verbundenen Centrosomen aufweist, wird die Parallele || 
zu einer Spindelausbildung gesehen. Schließlich soll für den mitotischen Charakter | 


die Verstärkung der Basophilie des Kerns im Lauf der Histogenese sprechen. Bauer. 

Artom, (.: Ovogenesi abortiva e spermatogenesi aberrante in molluschi proso- 
branchi del genere Valvata. (Aberrante Oogenese und atypische Spermatogenese bei 
Prosobranchiern der Gattung Valvata.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 17, 481—485 
(1933). 


Valvata eristata und V.piscinalis sind protandrische Hermaphroditen. Die | 


Oogenese läuft in den Randbezirken, die Spermatogenese im Innern der Gonade ab. 


Jedes Tier durchläuft mehrmals den gesamten Sexualeyclus. Während im allgemeinen || 
eine jahreszeitliche Bindung der Geschlechtsphasen besteht — so findet man die meisten || 
Tiere im Mai und August in vorherrschender Oogenese —, treten doch immer einige || 
Tiere in entgegengesetzter Phase auf, was mit verschiedenem „ritmo metabolico“ |f 
zusammenhängen soll. — In der Spermatogenese finden sich neben plasmaarmen, 
typischen Spermatogonien atypische Elemente, die in der Art der Oocyten stark heran- |[ 
wachsen. Sie werden als weibliche Keimzellen angesehen, die, weil sie nicht, wie die 


normalen Oocyten, von Nährzellen umgeben werden, sich nicht voll entwickeln können. 


Sie werden homologisiert mit den atypischen Spermien der übrigen Schnecken. Daß | 


sie sich nicht voll zu atypischen Spermien ausdifferenzieren, hängt, wie der Verf. es 
als möglich hinstellt, damit zusammen, daß die untersuchten Arten noch typische 
Hermaphroditen sind, während bei den übrigen Prosobranchiern von Janthina an 
„eine Tendenz zur Erwerbung der Eingeschlechtlichkeit‘“ die Entwicklung der atypi- 


schen Spermien fördert. Eine amerikanische Valvata-Art (Furrows) stellt ein | 


Zwischenglied zwischen den untersuchten Valvaten und Janthina dar, insofern als 
bei ihr sehr wenige atypische Elemente der Degeneration entgehen und zu atypischen 
Spermien ausgebildet werden. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Witschi, Emil: Contributions to the eytology of amphibian germ cells. I. Chromo- | 


somes in the spermatoeyte divisions of five North American species of toads. (Bei- 


träge zur Oytologie der Amphibienkeimzellen. I. Die Chromosomen in den Spermato- 


cytenteilungen von 5 nordamerikanischen Krötenarten.) (Zool. Laborat., State Univ. 
of Iowa, Iowa City.) Cytologia (Tokyo) 4, 174—181 (1933). 

Die Arten Bufo canoris Camp, B. quercicus Holbrook, B. fowleri 
Putnam, B. lentiginosus Shaw und B. americanus Le Comte sind besonders 
auf das Vorkommen von Geschlechtschromosomen untersucht worden. Die Chromo- 
somenzahl (2n) beträgt bei allen 22, die in Übereinstimmung mit Zählungen an anderen 
Arten als Normalzahl der Gattung angesehen wird. Widersprechende Angaben (King 
1907) werden alsirrtümlich hingestellt (vgl. jedoch Poska-Theiss, diese Ber. 25, 745). 


In den Metaphasen der 1. Reifeteilung finden sich 6 große, meist peripher gelegene und | 
5 kleinere Tetraden. B. canoris besitzt die größten Spermatocyten und Chromosomen | 


mit Ausnahme der kleinsten Tetrade, die kleiner ist als die entsprechenden der anderen 


Arten. B. quereicus hat die kleinsten Zellen und Chromosomen. Die Tetraden der 


anderen Arten stimmen in ihren Größen überein, obwohl B. fowleri größere Zellen 
als die anderen beiden aufweist. Die der Größe nach 5. Tetrade aller Arten zeichnet 
sich vor den übrigen dadurch aus, daß sie in richtig differenzierten Eisenhämatoxylin- 


präparaten heller erscheint, daß keine Spindelfasern mit ihr verbunden sind und ebenso | 


das bei den übrigen Tetraden als Faseransatz dienende terminale Knöpfchen fehlt, 
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daß sie Präheterokinese zeigen, und daß jede Tetradenhälfte eine ringförmige mittlere 
Einschnürung besitzt. Diese Tetrade wird als homolog der 4. bei den Fröschen und 
damit als vermutlicher Geschlechtschromosomengeminus angesehen. In der 2. Reife- 
teilung sind diese Chromosomen schlecht zu erkennen; sie sind wohl durch ungleich- 
schenklige V-Chromosomen repräsentiert. (Vgl. Galgano 1933, der bei einer aus- : 
führlichen Nachuntersuchung der Spermatogenese von Rana esculenta das Vorkommen 
von Geschlechtschromosomen in Abrede stellt. [Vgl. diese Ber. 25, 745.] Ref.). 
H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Tsukamoto, Shigeru: The veloeity of movement, survival length and mitochondtrial 
staining with janus green of human spermatozoa. (Die Bewegungsgeschwindigkeit, 
Überlebensdauer und Mitochondrienfärbung mit Janusgrün der menschlichen Samen- 
fäden.) (Dep. of Path., Med. Coll., Kanazawa.) (22. gen. meet., Nagoya, 1.—3. IV. 1932.) 
Trans. jap. path. Soc. 22, 414—417 (1932). 

In menschlicher Samenflüssigkeit wurde auf dem dauernd 37° geheizten Objek- 
tisch in luftdicht abgeschlossenen Meßröhrchen die Bewegungsgeschwindigkeit der 
Samenfäden bestimmt. Im frischen Samen beträgt sie 1,36 mm/Min. und fällt dann 
langsam ab, bis sie nach 16 Stunden nur mehr 2,5 «/Min. (nur mehr bei einzelnen 
Samenfäden) beträgt, also so gut wie vernachlässigt werden kann. Der Weg, den ein 
Samenfaden in 16 Stunden zurückzulegen vermag, errechnet sich nach diesen Befunden 
auf insgesamt 62,35 cm. — Frische Samenfäden können sich in Temperaturen zwischen 
3° (!) und 50° bewegen. Ihre größte Geschwindigkeit entfalten sie bei 42°. In frischer 
Samenflüssigkeit sind bei 37° 52,8% Samenfäden beweglich. Dieser Hundertsatz 
fällt in 6 Stunden auf 36, in 10 Stunden auf 8,7 und in 16 Stunden auf 0% ab. In ähn- 
licher Weise verhält sich auch die Fähigkeit der reifen Samenfäden aus einer 0,01 proz. 
alkoholischen Lösung Janusgrün in ihre Mitochondrien aufzunehmen. Aus frischer 
Samenflüssigkeit nehmen 65% der Samenfäden Farblösung auf, aus 6 Stunden alter 40, 
aus 10 Stunden alter nur mehr 15, aus 16 Stunden alter haben alle Samenfäden diese 
Fähigkeit verloren. . v. Lanz (München). 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Nowikoft, M.: Zur Frage nach den morphologischen Beziehungen zwischen Proto- 
zoen und Metazoen. Biol. Zbl. 53, 239—249 (1933). 

Ausgehend von dem Gedanken Ehrenbergs (1838) wird an Hand von heraus- 
gegriffenen Literaturbeispielen (Gurwitsch, Dobell, Franz, van Bemmelen, 
Nierstrasz, Jennings) die Frage erörtert, ob die Protozoen als „vollkommene 
Organismen“ bezeichnet werden können, und ob eine Einteilung nach der Organisations- 
höhe in niedere Organismen (Protozoen) und höhere Organismen (Metazoen) gerecht- 
fertigt erscheint. Durchgehend wird von den Autoren diese Gegenüberstellung ab- 
gelehnt, da die Protozoen omnipotent sind und als „komplette Individuen‘ betrachtet 
werden müssen. Verf. möchte entgegen dieser revisionistischen Strömung die Aus- 
drücke „höhere‘‘ und ‚‚niedere“, ‚„‚vollkommenere‘“ und „unvollkommene“ Organismen 
bzw. Organe beibehalten, da sie „die sonst monotone Sprache oft nur beleben“. Die 
diffuse Struktur, die geringere Differenzierung und der Grad der Arbeitsteilung innerhalb 
des Organismus sollen für die Termini „hoch“ und „vollkommen“ ausschlaggebend 
sein. Bei der anschließenden Betrachtung werden jedoch immer wieder dieselben 
baulichen Prinzipien und die weitgehenden Analogien der einzelnen Organe von Pro- 
tozoen und Metazoen betont. (Z. B. Schutz-, Bewegungseinrichtungen, Skeletgebilde, 
Nerven, Sinnesorgane, Ernährungsapparate, Exkretionseinrichtungen.) „Bezüglich 
der strukturellen Bestandteile darf man also den Protozoenkörper sowohl mit einem 
ganzen mehrzelligen Organismus analogisieren, als auch mit den einzelnen Zellen 
desselben, welche eine gewisse Autonomie des Lebens aufbewahrt haben. Entz. 
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Duboseg, O., et P. Grass6: Protistologiea XXXVII. L’appareil parabasal des flagelles.. 
Avec des remarques sur le trophosponge, P’appareil de Golgi, les mitochondries et le 
vacuome. (Der Parabasalapparat der Flagellaten. Mit Bemerkungen über das Tropho- 
spongium, Golgi-Apparat, Mitochondrien und das Vacuom.) (Zaborat. Arago, Banyuls- | 
sur-Mer.) Archives de Zool. 73, 381—621 (1933). 

Eine zusammenfassende Arbeit, beruhend auf eigenen Beobachtungen und Auf- 
arbeitung einer riesigen Literatur [es sind über 500 Arbeiten im Literaturverzeichnis 
angeführt, von 1843 (Leidy) bis 1931]. Das Ziel der Arbeit wird in der Einleitung | 
mitgeteilt: zu prüfen, ob die von den Autoren aufgestellte Arbeitshypothese, daß der 
Parabasalapparat der Protisten mit dem Idiosom der Spermatozoiden der Metazoen 
homolog und untereinander identisch ist, richtig sei. Das Ergebnis der eigenen For- | 
schungen sowie der Literaturstudie ist, nach den beiden Autoren, daß diese Hypothese 
richtig gewesen ist. Die Arbeit ist wirklich mit einem riesigen Literaturstudium und | 
gründlichen Eigenbeobachtungen durchgeführt. Die 240 Seiten der Arbeit enthalten || 
außer der Einleitung 7 Kapitel, worin die Morphologie — vom einfachsten Parabasal- || 
apparat bis zu den kompliziertesten der verschiedensten Mastigophorengruppen und || 
auch Opalina (Ciliat) — eingehend besprochen wird. Überall wird die vorhandene | 
Literatur kritisch durchgearbeitet und in den meisten Fällen durch eigene Unter- || 
suchungen kontrolliert. Die bewegliche Form, das Vorkommen in den Cysten und auch || 
der „Parabasalapparat‘‘ der Metazoenzellen wird behandelt. Dann werden die mikro- | 
chemischen Reaktionen, die Vervielfältigung, die Funktion des Parabasalapparates | 
besprochen, ferner wird das Chondriom, die Vacuolen der Flagellaten behandelt. Dies 
alles ist in dem sog. speziellen Teil vereinigt. Im allgemeinen Teil wird das Tropho- | 
spongium, der Golgi-Apparat, der Metazoen besprochen und mit dem Parabasal- || 
apparat verglichen, ferner werden die Spermatozoiden verglichen mit den Flagellaten, 
der Ursprung des Golgi-Apparates behandelt und aus all diesem das Resultat zu- | 
sammengefaßt. Zur Arbeit gehört noch die Erklärung der Tafeln, Literaturverzeichnis 
und 2 Anhänge als Postskriptum. Dem Text sind 89 Figuren beigelegt, welche zum | 
Teil Originalabbildungen sind, zum Teil übernommene. Nachdem die Arbeit so ein 
riesiges Gebiet, sozusagen den größten Teil der modernen Cytologie umfaßt, ist es 
selbstverständlich, daß sie für einen jeden Untersucher sozusagen unentbehrlich ist. 
Die neueren Theorien der Protistologie und Cytologie, wie z. B. die Doppelkernigkeits- 
hypothese, Chromidial-, Mastigosom-, Vacuomtheorie usw., sie alle werden kritisch | 
besprochen. Untersucht wurde sozusagen mit allen Methoden der modernen Cytologie, 
mit fixierten und gefärbten Präparaten, ebenso wie mit Vitalfärbungen, Feulgens- 
Methoden, Altmanns Methode, Ett.-Meth.-Versilberung usw. Zoologische und bo- 
tanische Objekte sowie diesbezügliche Arbeiten werden gleichfalls berücksichtigt. Mit 
Färbungen und Reaktionen wird der Bedeutung des Parabasalapparates nachgegangen | 
und er wird als ein lipoidale Natur aufweisendes Gebilde dargestellt, er besteht aus 
einer chromophilen und chromophoben Substanz, die Verbindung des Parabasal- 
apparates mit dem Blepharoplast (oder Centrosom) ist ungefähr dasselbe wie die Ver- 
bindung des Idiosoms mit dem Centrosom. Für die Funktion des Parabasalapparates | 
wird die Theorie Alexeieffs als Stofflieferant zur Arbeit der Geißel und auch als 
Reservematerial zur Geißelbildung angegeben. Außerdem wird die sehr wichtige 
sekretorische Funktion, z. B. Lieferung von Glykogenprodukten, betont, und viel- 
leicht ist auch seine Rolle, wie nach Bowen diejenige des Golgi-Apparates, die Liefe- 
rung von Enzymen. Sicher ist der Parabasalapparat bei Protomonadinen und Poly- 
mastiginen vorhanden und bei allen homolog und vielleicht läßt sich, wie Alexeieff | 
schon angedeutet hatte, auch das Stigma der Euglenaceen damit in Verbindung bringen; 
ferner läßt sich der Golgi-Apparat mit dem Parabasale und die Mitochondrien mit 
den Mitochondrien der Flagellaten, sowohl von Tieren wie Pflanzen homologisieren | 
und der Parabasalapparat ist auch mit dem Idiosom der Spermatozoen identisch. In 
der Arbeit wird, wie erwähnt, auch das Trophospongium Holmgrens in einem aparten 
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Kapitel besprochen und dessen Auffassung als von Außen in die Zelle eingewucherte 
Anhänge fremder Zellen angegeben, welches mit dem Golgi-Apparat nichts zu tun hat. 
Der Arbeit sind zwei Postseripta beigelegt, worin die seit dem Abschluß der Arbeit, 
Dezember 1931 bis 15. XI. 1932 erschienenen neuen Untersuchungen von Kirby, 
Chatton, Hirschler kritisch besprochen, ihre Beobachtungen und neuen Tatsachen 
mitgeteilt werden, welche aber alle die Auffassung der Autoren im Grunde nicht ändern. 
Die Arbeit ist für einen jeden, welcher sich mit den Fragen über neuere cytologische 
Forschungen interessiert und sich damit beschäftigen will schon wegen dem riesigen 
Tatsachenmaterial und der Literatur unentbehrlich und kann durch kein Referat er- 
setzt werden. (XXXVI. vgl. diese Ber. 25, 269.) Entz (Tihany). 

Hollande, A.-Ch.: Protistologiea. XXXVIIL. Remarques au sujet de la strueture 
eytologique de quelques Cyanophyeses. (Bemerkungen über die cytologische Struktur 
einiger Cyanophyceen.) Archives de Zool. 75, 145—184 (1933). 

Zweck der Untersuchung ist, einen Beitrag zu dem viel diskutierten Problem zu 
liefern, ob der Cyanophyceenzelle ein kernähnliches Gebilde eigen ist oder nicht. Verf. 
stellt fest, daß die Cyanophyceenzelle mit einem dichten Plasma angefüllt ist. Das im 
Plasma gelegene sog. chromidale System ist von früheren Autoren teils als nackter Kern 
(also ohne eigentliche Kernwand) angesehen worden. Wenngleich diese Masse für 
Phospho-Nucleoproteide charakteristische Reaktionen gibt, glaubt Verf. doch nicht 
daran, daß diese Stoffe das Chromatin eines normalen Zellkerns ersetzen. Diese Massen 
sollen lediglich eine Art protoplasmatischer Absonderung sein, die den Cyanophyceen- 
zellen eigen ist. Die Teilung dieser Substanzen erfolgt ganz analog den sonstigen im 
Protoplasma vorhandenen Körpern durch einfache Streckung und Querteilung. 

E. Schreiber (Helgoland). 

Dusi, Hisatake: Recherches sur la nutrition de quelques euglenes. I. Euglena gra- 
eilis. (Untersuchungen über die Ernährung einiger Euglenen. I. Euglena gracilis.) 
Ann. Inst. Pasteur 50, 550—597 (1933). 

Die Untersuchungen an Euglena gracilis wurden mit absoluten Reinkulturen aus- 
geführt. Zur Weiterführung der Kulturen wurde 0,4proz. Peptonwasser bei einem ?;, 
von 7 verwendet. Im Laufe der Entwicklung wird in einer Peptonkultur das p, nicht 
geändert. Im sauren Milieu (Pu 3,0—4,0) sind die Euglenen dünn und nur schwach 
grün gefärbt; die Bewegungen sind langsam. In alkalischen Lösungen (pP, — 8—8,5) 
sind die Zellen deformiert, haben eine schwarzgrüne Färbung, behalten aber die nor- 
malen Bewegungen bei. Bei sämtlichen p4-Werten zwischen 3,5 und 8,5 kommen die 
Euglenen zu einer gleichmäßigen Entwicklung, d. h. die Zahl der Zellen pro Kubik- 
millimeter ist gleich, nur variiert die Zeit, in der dieses Maximum erreicht wird. In 
saurer Lösung ist die Entwicklung langsamer als in alkalischer. Die Herabsetzung der 
Vermehrung wird nicht durch die plötzliche pa-Anderung hervorgerufen, wie Versuche 
bei ?%x = 3 durch mehrmaliges Übertragen gezeigt haben. Kulturen, durch Natrium- 
acetat auf ein p, von 9,5 gebracht, gelangen. vorzüglich. Die Grenzwerte des ?, für 
das Leben der Euglenen liegen zwischen 2,5—3,0 und etwa 9,5. Die entgegengesetzten 
Befunde von Jahn (1931), der eine Vermehrung bei 9a 3—3,5 nicht gefunden hatte, 
werden darauf zurückgeführt, daß dieser die Kulturen nicht lange genug beobachtet 
hat, was aber erforderlich war, da die Vermehrung bei diesen p„-Werten außerordent- 
lich langsam vor sich geht. — Zur Prüfung der Stickstoffernährung der Euglenen wurde 
die Detmer-Lösung verwendet, der 1 g Stickstoffverbindung auf 1000 com zugesetzt 
wurde, bei einem p, von 7. Das in dieser Lösung fehlende Caleium hat keinen Einfluß 
auf das Wachstum. Aus den Versuchen mit anorganischen Stickstoffsalzen geht ein- 
deutig hervor, daß Euglena gracilis ein stickstoffautotropher Organismus Ist. Während 
Caleium-, Natrium- und Kaliumnitrat nur sehr schlechte Kulturen erlauben, ist die 
Entwicklung mit Ammoniumnitrat besser. Die besten Kulturen erhält man mit Am- 
moniumphosphat und -sulfat. Ob Euglena gracilis Eisen zur Ernährung braucht, 
bleibt unentschieden, da alle Salze stets Spuren von Eisen enthalten. Gute organische 
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Stickstoffquellen sind: Analin, Leucin, Asparagin. Im Gegensatz zu Ternetz (1912) || 
erlaubt Glykokoll nur schwache Kulturen. Die beste Entwicklung ist jedoch immer in || 
Peptonlösungen zu beobachten, und zwar sind 0,1—1proz. Lösungen am günstigsten. || 
Peptone sind noch besser geeignet als Ammoniumsalze, aber die Behauptung vonPrings- || 
heim (1913) und Mainx (1928), daß eine Entwicklung in rein anorganischer Lösung || 
möglich ist, trifft zu. Eine Entfärbung der Euglenen in konzentrierten Peptonlösungen, || 
wie sie Zumstein (1899) gefunden hatte, konnte nicht festgestellt werden. Die Ver- || 
mehrung im Dunkeln nur mit Pepton und anorganischen Salzen ist nur gering. Gute | 
Entwicklung erzielt man durch Zugeben von Natriumacetat. Die Kulturen konnten || 
dann 31/, Jahre lang im Dunkeln gehalten werden. Es besteht ein Unterschied in der 


Ernährung der Dunkelkulturen während des ersten Monats und den dauernd im Dunkeln | | 


gehaltenen. Während z. B. Pepton (aus Muskeln) für die Entwicklung im ersten Monat 
genügt, muß darauf Natriumacetat hinzugefügt werden; ohne dieses würde die Kul- 
turen zugrunde gehen. Bei der Untersuchung der Kohlenstoffernährung wurden die || 
Natriumsalze der verschiedensten Säuren verwendet; die beste Entwicklung erfolgt | 
mit Natriumacetat. Im allgemeinen sind nur die Verbindungen als Kohlenstoffquellen 
verwertbar, die weniger als 7 C-Atome und eine gerade Zahl von CH,-Gruppen haben. 
(Vgl. diese Ber. 8, 373.) F. Moewus (Berlin-Dahlem). 
Entz, 66za: Über Veränderung von Volum und Oberfläche beim Wachstum, der 
Teilung und Eneystierung eines Protisten (Ceratium hirundinella). (Zool. Laborat., 
Univ. Utrecht u. Biol. Forsch.-Inst., Tihany.) Arch. Protistenkde 79, 380—390 (1933). | 
Da bei der unregelmäßigen Form von Ceratium weder Volumen und Oberfläche, 
noch die einzelnen Zellbestandteile sich direkt berechnen lassen, hat der Verf. zur 
physikalischen Methode gegriffen, nämlich der Herstellung vergrößerter Paraffin- 
modelle (sowohl der Cysten wie der ausgewachsenen Dinosporen). Durch sorgfältiges 
Abschneiden einzelner Stückchen wurden, vom Modell der Maximalgröße ausgehend, | 
die im Wachstum begriffenen Formen sozusagen zurückmodelliert. Die ursprünglichen | 
Modelle wurden so zwar vernichtet, aber jedes einzelne Entwicklungsstadium konnte | 
auf diesem Wege der Reihe nach pyknometrisch gemessen und auch photographierb | 
werden. Von dem Ausgangsmodell blieb so schließlich nur mehr der Apikal- bzw. 
Antapikalteil übrig. Das Volumen der verschiedenen Wachstumsstadien konnte so 
an ein und demselben Modell (gewissermaßen an einem Individuum) bestimmt werden. 
Die Herstellung der einzelnen Teilungsstadien durch Abfeilen erfolgte an der Hand | 
von Zeichnungen, die nach dem Leben hergestellt wurden. Ebenso wurde das Volumen 
der Kerne und Pusulen pyknometrisch nach Modellen bestimmt. Die Oberflächen- | 
messung erfolgte durch aufgeklebte Papierquadrate und Dreiecke auf die Modelle. 
Hierbei mußte außerdem der Retikulation der Panzer durch besondere Methoden 
Rechnung getragen werden. Tatsächlich ist es dem Verf. mit Unterstützung von 
4 Mitarbeitern auf diesem Wege gelungen, die Oberfläche des Panzers der vor der 
Teilung stehenden Dinosporenform, die Dicke des Panzers, die Porenzahl sowie Länge, 
Dicke und Höhe der Kasettenseiten, ferner das Volumen der Kasettenwände und die 
Oberflächenvergrößerung zahlenmäßig festzustellen. In eigenen Tabellen sind für die 
verschiedenen Teilungsstadien die einzelnen Daten niedergelegt, wobei die einzelnen 
Regenerationsphasen des apikalen, wie des antapikalen Teiles genau verglichen wurden. 
Als Gesetzmäßigkeit konnte festgestellt werden, daß die durch Wasseraufnahme be- 
dingte Volumzunahme (= Wachstum) mit großer Energie beginnt, dann aber rasch 
abnimmt. Das ganze Wachstum durch Wasseraufnahme läuft in 3 Stunden ab, während 
das Plasmawachstum 2—23 Tage braucht. Die Größenzunahme beider Teilungs- 
hälften verläuft im wesentlichen gleichartig. Auch hier zeigt sich eine zunächst sehr 
steil beginnende Wachstumskurve (3 Stunden lang), auf welche eine längere Periode 
fast unmerklichen Wachstums folgt. Das Wachstum der Hörner ist zwischen Mitter- 
nacht und 1 Uhr am größten, beruht aber wahrscheinlich nicht auf Vermehrung des 
Plasmas, sondern. auf Dehnung durch Flüssigkeitsaufnahme. Das Plasmawachstum, 
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sowie die Dickenzunahme des Panzers, desgleichen das Wachstum der Kerne dauert 
während der ganzen Zeit zwischen zwei Teilungen fast ununterbrochen an. Bemerkens- 
wert ist, daß die Kurven des Massenwachstums und die des Linear und Volumenwachs- 
tums sich nahezu völlig gleichen. E. Esenbeck (München). 


Vergleichende Morphologie. 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Busehke, Wilhelm: Die Hautdrüsenorgane (Hardersche Drüsen, Inguinaldrüsen, 
Präputialdrüsen, Analdrüsen, Caudaldrüsen, Kieferdrüsen) der Laboratoriumsnagetiere 
und die Frage ihrer Abhängigkeit von den Geschlechtsdrüsen. (Path.-Anat. Inst., Städt. 
Krankenh. Moabit, Berlin.) Z. Zellforsch. 18, 217—243 (1933). 

Die mikroskopische Anatomie der genannten Drüsen wird gegeben. Auf Grund 
von Untersuchungen an Kaninchen und Mäusen mit Hypophysen-Vorderlappen- und 
verschiedenen Ovarialpräparaten ließen sich nur einige wenige fragliche Abhängig- 
keiten erkennen. Hoepke (Heidelberg). 

Pomuss, B. J.: Melanin und Lipoidumsatz der Haut. (Dermatol. Klin., Staats- 
Inst. f. Ärztl. Fortbild., Leningrad.) Arch. f. Dermat. 168, 88—93 (1933). 

Im Bereich der psoriatischen und syphilitischen Papel fehlen Epidermis- und 
Coriumpigment fast immer. Die Pigmentierung der gesunden Umgebung ist normal. 
Eine Parallelität zwischen Lipoidvorkommen und Pigmentmangel konnte nicht mit 
Sicherheit festgestellt werden. R. Danneel (Königsberg i. Pr.). 

Hadjidimitroff, Peter: Die Pigmentverteilung im Kaninchenhaar. (Inst. . Vererbungs- 
forsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Z. Züchtg B 27, 243—266 (1933). 

Verf. unterscheidet, wie üblich, 4 Haartypen: Leithaare, Grannenhaare, Grannen- 
flaum und Flaumhaare. Die Rinde der Kaninchenhaare enthält meistens nur dann 
Pigment, wenn die Farbe sehr dunkel ist, also im unteren Teil des Haares. Von 4 Einzel- 
beschreibungen sei das Wesentliche herausgegriffen: 1. Alaska (ABCDg). Viel schwarzes 
Pigment im Mark, in der Rinde nur im apikalen Teil; daher obere Hälfte schwarz, 
untere grau. 2. Blauer Wiener (ABÜdg). Rinde nur an der Spitze pigmentiert; daher 
bläuliches Aussehen der Haare. 3. Havanna (ABcDg). Braunes Pigment in Mark 
und Rinde, weiter unten nur im Mark. 4. Thüringer (AbCDg). Dunkelbraune Spitzen, 
dann gelbe Partien. In einer Tabelle ist der Farbton der Haare aus verschiedenen 
Körperregionen von etwa 30 Kaninchenrassen zusammengestellt. R. Danneel. 

Barker, S. 6.: Fibres from the coat of a blackface lamb. (Haare vom schwarz- 
gesichtigen Schaf.) Nature (Lond.) 1933 I, 799—800. 

Wie der Verf. durch eine exakte Untersuchung nachweist, ist die von Duerden 
und Doy aufgestellte Einteilung von Haarformen, bei der die Dicke der Haare eine 
große Rolle spielt, nur nach sorgfältiger Prüfung anwendbar. Verf. zeigt, daß Ver- 
schiedenheit in der Dicke der Haare durch Drehungen vorgetäuscht werden kann. 

H. Rothley (Gießen). 

Okajima, K.: Quantitative Untersuchungen der Anhangsorgane der Haut. VI. Mitt. 
Taniguchi, Toratoshi, Yoshio Kosaka und Totaro Nakano: Quantitative Untersuchung 
der Anhangsorgane der Haut bei einem koreanischen Kind. (Anat. Inst., Keio Unw. 
Tokyo.) Fol. anat. jap. 11, 41—84 (1933). 

Die Ergebnisse der Untersuchung werden in zahlreichen Tabellen zusammen- 
gestellt. Die Verff. stellten zunächst Volumen, Größe und Zahl der Schweißdrüsen 
fest. Auf dem Kopfe war die Größe der Schweißdrüsen am Scheitel größer als an der 
Stirn. Die Zahl der Ausmündungen an dieser aber fast 2!/,mal so groß als auf dem 
Scheitel. Hinsichtlich des Rumpfes kann man ganz allgemein sagen, daß die Schweiß- 
drüse auf der dorsalen Körperfläche reichlicher vorkommt als auf der ventralen. Weiter- 
hin wird Verteilung, Größe und Zahl der Talgdrüsen genau untersucht. Es sei hier 
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nur festgestellt, daß in den 3 Hauptabteilungen des Körpers das Volumen der Talg- 


drüsen am Kopf (Stirn) am größten und am Rumpf am kleinsten ist. Die nur aus | 
einem Haar bestehende Haargruppe fehlte am Rücken und an der Beugeseite des || 


Unterschenkels. Die aus 2 Haaren bestehende Gruppe fanden die Verff. nicht an 
der Brust und an der Beugeseite des Oberarmes. Die aus 3 Haaren bestehende Haar- 
gruppe beobachteten die Verff. an 8 Körperteilen; sie fehlte an Stirn, Brust, Bauch, | 
Beugeseite und Streckseite des Oberarmes und an der Beugeseite des Unterarmes. | 
Schließlich wird noch die Menge des Haarbalgmuskels berechnet. Dabei ergibt sich | 
eine Abhängigkeit von der Zahl der Haare einer Haargruppe. Am Kopf ist das Volumen | 
des Arrectors am Scheitel größer als an der Stirn. Am Rumpf zeigt sich, daß der | 
Muskel reichlicher auf der dorsalen Körperfläche als auf der ventralen vorkommt. | 
In den Extremitäten ist die Menge des Haarbalgmuskels auf der Streckseite viel größer 
als auf der Beugeseite. (Vgl. diese Ber. 26, 26.) H. Rothley (Gießen). 


Organe der Ernährung. 


Figulla, Reinhold: Untersuchungen über die Existenz und den Bau einer „Lippen- 
platte‘ (Schumacher) und ähnlicher Gebilde bei einigen Nagetieren. (Anat. Inst., Unw. 
Göttingen.) Anat. Anz. 76, 65—79 (1933). 

Figulla befaßt sich mit dem zuerst von F.E. Schulze makroskopisch be- | 
schriebenen ‚Colliculus admaxillaris“, der von Schumacher als erstem beim Eich- 
hörnchen auch bezüglich des Feinbaues untersucht wurde. Schumacher nannte | 
das Gebilde ‚„Lippenplatte“; F. hat den Namen als geeignet übernommen. — Aus 
den Familien der Myoxidae, Sciuridae, Dipodidae, Muridae und Octodontidae wurden 
im ganzen 7 Arten der Untersuchung zugeführt. Schnittreihen. Eine Lippenplatte 
wurde gefunden bei Myoxus glis, Pteromys volans und Myocastor coypu. Dazu kommen 
noch (nach den erwähnten Untersuchern) das Eichhörnchen (Schumacher, Schulze) 
und Spermophilus citellus (Schulze). Bei Myocastor coypu wäre die Bezeichnung 
„Lippenwulst‘“ bezeichnender. Schumacher hat beim Kaninchen, Feldhasen, Meer- | 
schweinchen, bei der Ratte und Maus keine Lippenplatte gefunden; F. kann diese 


Reihe ergänzen: auch bei Muscardinus avellanarius, Dipus aegypticus, Cricetus fru- | 


mentarius und Myodes lemmus kommt eine Lippenplatte nicht vor. — Die Frage 
nach der biologischen Bedeutung der Lippenplatte wird kurz erörtert. Die histologische 
Untersuchung ergab in allen Fällen eindeutig, daß die Lippenplatte nicht die Be- 
deutung eines Organes im Dienste des Getastes oder besonderer Sekretion habe, was 
Schulze vermutethatte. Gegen die Schumachersche Deutung ist nichts einzuwenden, 
doch wird erst die Untersuchung einer möglichst großen Zahl von Nagetierarten die | 
entsprechende Grundlage für die richtige Beurteilung der Lippenplatte und der Be- 
ziehung von Nahrung und Ausbildung dieses Organs bilden können. — Außer 1 Abb. | 
nach Schumacher sind in den Text 7 Mikrophotogramme und 1 Abb. nach einer 
Zeichnung eingefügt. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Monti, Dante: Sopra aleune particolaritä morfologiche e strutturali delle papille 
linguali del eavallo. (Über einige morphologische und strukturelle Besonderheiten der 
Zungenpapillen beim Pferd.) (Istit. Sup. di Med. Veterin., Bologna.) (4. convegno d. 
Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 267—270 (1933). 
Gewöhnlich gibt es beim Pferd nur 2 Pap. vallatae; doch konnten auch 3 und 5 ge- 
funden werden. Im letzten Falle waren nur die 2 zungenrandnahen Papillen wohl aus- 
gebildet, während die 3 anderen nicht vollkommen ausgebildet waren. Sind mehrere 
Pap. vallatae vorhanden, ordnen sie sich zu einem V linguale. Über die Histologie wird 
genauer berichtet. Der Graben umzieht nicht immer gänzlich die Papille. Doppel- 
papillen mit einem einzigen Graben kommen vor. Geschmacksknospen sind immer nur 
im Epithel der Papille selbst, das dem Graben zugewandt ist, vorhanden. In den über- 
zähligen Papillen fand Monti nie Geschmaksknospen. Pap. fungiformes kommen 
beim Pferde etwa je 50—55 nahe den Zungenseitenrändern vor. Sie liegen in zur Spitze 
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ziehenden Reihen. Es werden 2 Typen beschrieben: eine, die über das Schleimhaut- 
niveau vorragt, und eine, die in die Schleimhaut eingesenkt ist. Entgegen Angaben 
anderer Untersucher konnte M. im Epithel der Pap. fungiformes nie Geschmacks- 
knospen finden. f Jürg Mathis (Innsbruck). 

Sasaki, Minoru: Das Problem der Fossa supratonsillaris. (Otorhinolaryngol. Klin., 
Med. Fak., Univ. Mukden.) Arch. Ohr- usw. Heilk. 134, 89—93 (1933). 

20 Tonsillen, die nach Kubo extracapsulär entfernt worden waren, wurden histologisch 
untersucht. Die Ergebnisse sind folgende: Die Fossa supratonsillaris befindet sich stets unter- 
halb der Mandelkapsel, sie sollte daher besser Fossa tonsillaris superior genannt werden. Die 
Tatsache, daß die Fossa sich im Tonsillengewebe befindet, ist klinisch wichtig, insbesondere 


für die Entwicklung entzündlicher Vorgänge. Bei der Ausschälung sind diese anatomischen 
Verhältnisse zu berücksichtigen. Ludwig Jaffe (Berlin)., 


Amprino, Rodolfo: Struttura del villo intestinale negli animali digiunanti. (Bau 
der Darmzotte bei Hungertieren.) (Istit. di Anat. Umana, Univ., Torino.) Anat. Anz. 
76, 113—119 (1933). 

Die von verschiedenen Autoren beschriebenen Veränderungen der Dünndarm- 
schleimhaut bei Hungertieren sind sicher durch ungeeignete Technik bedingte Kunst- 
produkte. Bei wirklich einwandfreier Fixierung können auch bei Tieren, die sehr lange 
vollkommen gehungert haben, keine Veränderungen beobachtet werden. Max Clara. 

Citterio, Vittorio: Il eieco vitellino degli uccelli. (Das Diverticulum coecum vi- 
telli der Vögel.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) (4. convegno d. Soc. 
Ital. dı Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 339—341 (1933). 

48 Vogelarten wurden auf das Vorkommen des Divertikels hin genau untersucht. 
Von einem ganz winzigen Restkörperchen bis zu einem 1 cm langen Divertikel kommen 
alle möglichen Formen vor. Die Angehörigen der „niederen Ordnungen“ besitzen ge- 
wöhnlich ein Divertikel, die ‚‚mittleren‘‘ hatten ein Divertikel oder waren divertikel- 
frei; die Passeres waren durchwegs ohne Divertikel. (Es wird nicht gesagt, wie die 
Ordnungen gereiht werden, was also Cittero unter „hohen“ und ‚niederen‘ Ordnungen 
versteht.) Das morphologische Bild des Divertikels ist nicht sehr abwechslungsreich; 
die Arten unterscheiden sich, auch wenn sie taxonomisch weit von einander entfernt 
sind, diesbezüglich nicht sehr. Im allgemeinen ist der Wandbau ganz ähnlich dem des 
Darms; die Submucosa ist jedoch äußerst dünn, die Schleimhaut ist ganz erfüllt von 
Lymphocyten, so daß das lymphatische Gewebe die Hauptsache des Divertikels aus- 
macht (aber keine Knötchen!). Die Öffnung des Divertikels in den Darm ist nicht von 
Klappen beherrscht; nur beim Huhn sind im Mündungsbereich des Divertikels die 
Zotten sehr lang und sehr dicht gestellt, so daß ein gewisser Abschluß möglich ist. 
In allen Fällen wurde das Divertikel frei von Chymus gefunden. Das Epithel entspricht 
ganz dem des Darmes: Hauptzellen und Becherzellen beherrschen das Bild; basal- 
gekörnte (enterochromaffine) Zellen sind selten, beim Huhn jedoch häufig; äußerst 
selten werden die Panethschen Körnerzellen gefunden. Lieberkühnsche Krypten 
sind regelmäßig vorhanden; ihre Zahl und ihre Entfaltung sind je nach der Vogelart 
sehr verschieden. Immer — auch wenn die Krypten sehr mäßig entwickelt sind — 
findet man in ihren Blindenden verhältnismäßig viel Mitosen. Über einige Besonder- 
heiten des Iymphatischen Gewebes, über Herde von eosinophilen Leukocyten wird 
berichtet. C. kommt zum Schluß, daß das Divertieulum coecum vitelli nicht einfach 
als rudimentäres Organ angesprochen werden darf; seine Hauptfunktion ist die Bildung 
von Lymphocyten, daneben kann es eosinophile Leukocyten liefern. Entsprechend 
der Funktion ist sein Bau. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 

Debot, Louis: L’appareil serieigene et les glandes salivaires de la larve de Simulium. 
(Der Spinnapparat und die Speicheldrüsen der Larve von Simulium.) (Inst. de Zool., 
Uniw., Lowain.) Cellule 41, 203—216 (1932). 

Einfache morphostatische Beschreibung der gröberen Züge des Spinnapparates. 
Er besteht aus 2 Röhren, die zusammenfließen, und aus einem Kanale, dessen Wand 
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ausgekleidet ist mit Chitin. Am Vorderende des Kanales findet sich eine Presse zum 
Ausdrücken des Sekretes. Der Kanal mündet aus auf der Unterlippe in einen Raum, | 
der sich fächerförmig ausbreitet. — Die Tuben, welche den Spinnfaden erzeugen, 
haben eine Wand aus polygonalen Zellen mit sehr großen Kernen und einem sehr 
dichten Protoplasma mit vielen Granula. Die Kanalwand dagegen besteht aus kleinen 
Zellen mit undeutlichen Grenzen. Eine nähere Analyse des Sekretionsvorganges fehlt. 
@.C. Hirsch (Utrecht). | 
Dachis, Monasco: Zur Histologie und Histogenese der kleinen Unterzungendrüsen | 
(Gl. sublinguales minores) der Hauswiederkäuer, insbesondere des Rindes. Ein weiterer 
Beitrag zur Entstehung muköser Drüsen. (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Bern.) Z. mikrosk.- 
anat. Forsch. 33, 167—192 (1933). 
Diese Dissertationsarbeit lehnt sich eng an die Untersuchungen Zieglers an 
(vgl. diese Ber. 4, 531; 11, 422). Auf die Anatomie und Histologie der kleinen 


Unterzungendrüsen des Rindes wird gründlich eingegangen. Dabei werden die 
älteren Angaben zum Teil richtiggestellt, neue; Befunde konnten erhoben werden. 
Besonders wäre hervorzuheben: Die Gl. sublinguales minores sind bei Rinderfeten | 
zunächst Eiweißdrüsen, bei Neugeborenen und erwachsenen Tieren stellen sie sich | 
jedoch als vorwiegend muköse Drüsen dar. Die fetalen Drüsen besitzen Halsstücke | 
(Schaltstücke); bei neugeborenen und ausgewachsenen Tieren konnten keine Hals- | 
stücke gefunden werden. Streifenstücke fehlen immer. Intercelluläre Sekretcapillaren | 
sind bei Feten und ebenso nach der Geburt nachzuweisen. Intracelluläre Sekretcapil- | 
laren (oder wenigstens diesen ähnliche Bildungen) wurden gefunden. Schon nach | 
der Geburt zeigen die meisten Hauptstückzellen der Gl. sublinguales minores das | 
Aussehen „gewöhnlicher“ Schleimzellen. Daneben gibt es aber zu allen Zeiten Zellen, | 
die wohl auch Schleim erzeugen, daneben aber auch noch Eiweiß bilden. Man muß 
demnach die Drüsen als „gemischte“ bezeichnen. Die Schleimzellen entwickeln sich 
beim Rind etwa im 7. Fetalmonat aus Eiweißzellen. Die Ausbildung der Drüsenhaupt- 
stücke wird im Sinne Zieglers geschildert; die Schilderung ist nicht lückenlos, da | 


der Werkstoff nicht ausreichend war. 7 Mikrophotogramme und 2 Abbildungen nach 


Zeichnungen im Text. Jürg Mathis (Innsbruck). 
Veratti, Emilio: Sui pienoeiti delle ghiandole salivali del eane. (Über die Onko- 


cyten der Hundespeicheldrüsen.) (Istit. di Pat. Gen., Unw., Pavia.) (4. convegno d. 


Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 122—126 | 


(1933). 

Die Onkocyten wurden besonders in der Gl. parotis und submandibularis unter- 
sucht. Es wird kaum etwas gebracht, was nicht schon Hamperl und seine Vorgänger 
in menschlichen Speicheldrüsen festgestellt hätten. Freilich ist Veratti Hamperls 
Arbeit unbekannt geblieben, worauf auch Clara in einer Diskussionsbemerkung hin- | 
weist. Ob die Pyknocyten im allgemeinen erst im Alter auftreten, kann V. nicht ent- 
scheiden, da das Alter der untersuchten Hunde nicht bekannt war. Jürg Mathis. 

Berg, W.: Zum Nachweis der Eiweißspeicherung in der Leber. (Anat. Inst., Univ. 
Könngsberg v. Pr.) Z. exper. Med. 88, 202—206 (1933). 


Polemik gegen die histologischen Ergebnisse der Untersuchungen von Warasi [Z. exper. 
Med. 66, 436—441 (1929); vgl. Ber. Physiol. 54, 151.] Paul Krüger (Wien). 


Ahara, M.: Studien über den Golgischen Apparat der Leberzellen während der 


Schwangerschaft, Geburt und Laetation. Mitt. med. Akad. Kioto 7, 1174—1190 u. dtsch. 


Zusammenfassung 1310—1312 (1933) [Japanisch]. 


Bei Ratten wurde der Golgiapparat während der Trächtigkeit und während der | 


Lactation mittels der Uransilbermethode untersucht. Gegen Ende der Trächtigkeit | 


bildet der Apparat ein grobmaschiges Netz um den Kern herum, oft umschließt er 
auch die erweiterten Gallencapillaren. In anderen Zellen kann der Apparat vermindert 


und zerstückelt sein. Verf. schließt daraus auf eine hochgradige Zellfunktion bis zur ' 


Grenze von physiologischem und pathologischem Zustand. — Nach der Geburt finden | 
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sich nur wenige variköse, geschlängelte Fäden in der mittleren Protoplasmazone. Da 
gleichzeitig starke Glykogenspeicherung stattfindet, wird angenommen, daß. der 
Apparat hierfür verbraucht wird. Das Fehlen von Apparatbalken in der unmittelbaren 
Kernnähe wird als Unterbrechung der Apparatneubildung gedeutet. Die plötzliche, 
hochgradige Glykogenspeicherung soll eine zeitweilige Funktionsschwäche der Leber- 
zellen zur Folge haben. Pfuhl (Greifswald). 

Luna, E.: Appunti di eitologia sulla glandola tiroide. (Bemerkungen zur Cytologie 
der Schilddrüse.) (Zstit. di Anat. Umana Norm., Univ., Palermo.) (4. convegno d. Soc. 
Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, 247—252 (1933). 

Luna benützte vor allem Kälberschilddrüsen. Es konnte nicht sicher erhoben 
werden, ob jeder Follikel von einer Basalmembran umgeben ist, doch konnte eine solche 
in einzelnen Fällen ganz bestimmt nachgewiesen werden. Der Hauptinhalt der Mittei- 
lung ist aber der: Es wurde eine Reihe von Zustandsbildern beobachtet, die — ge- 
danklich zusammengestellt — auf eigentümliche Zellwanderungen schließen lassen 
sollen. Die interfollikulären Epithelzellen könnten demnach follikelwärts wandern und 
schließlich in den Epithelzellverband des Follikels eindringen. Sie könnten so der 
Vergrößerung des Follikels dienen oder verbrauchte Follikelepithelzellen ersetzen. 
Die interfollikulären Epithelzellen stellten demnach Reservematerial des Follikel- 
apparates dar. Levi lehnt in der Aussprache die Deutung L. ab. Beiläufig wird auf 
die Gewebeeinteilung Bizzozzeros eingegangen; Bizzozzeros Lehre wird als der 
Korrektur bedürftig erkannt. 5 Mikrophotogramme auf 1 Tafel. Jürg Mathis. 

Diamare, Vincenzo: L’organo interrenale, i corpuscoli di Stannius del mesonefro, 
icordoni epiteliali ed il tessuto eromaffine del rene eefalico dei teleostei. Nuovo contributo 
alla morfologia degli equivalenti eortieali e midollari surrenali. (Das interrenale Organ, 
die Stanniusschen Körperchen des Mesonephros, die Epithelstränge und das chromaffine 
Gewebe der Kopfniere bei den Teleostiern. Neuer Beitrag zur Morphologie der Äqui- 
valente der Nebennierenrinden und -marksubstanz.) (Istit. d’Istol. e Fisiol. Gen., 
Unw., Napoli.) Atti Accad. Sci. Napoli 19, Nr 6, 1—67 (1933). 

In vorliegender groß angelegter Arbeit erörtert Verf. einige Fragen über die Histo- 
logie der Stanniusschen Körperchen in der Urniere der Teleostier und kommt auch 
auf ihre morphologische Bedeutung zu sprechen, indem er sie vergleichend mit den 
“ soliden Epithelsträngen der Kopfniere untersucht. Durch zahlreiche neue Beobach- 
tungen auch über das chromaffine Gewebe und die Nerven, das Pigment, das Iymphoide 
Gewebe und die gegenseitigen Beziehungen zwischen den oder einzelnen der ge- 
nannten Bildungen bestätigt er die bereits früher von ihm geäußerte Ansicht, daß die 
Stanniusschen Körperchen einem interrenalen Organ entsprechen und infolgedessen 
der Rindensubstanz der Nebennieren höherer Vertebraten zu vergleichen sind. Diese 
Ansicht wird gestützt durch histo-physiologische Untersuchungen über die Fette und 
Lipoide der interrenalen Körperchen und der Nebennierenrinde. In den soliden Zell- 
strängen der Kopfniere findet Verf. die Anwesenheit von chromaffinem Material; 
er betont deshalb, daß diese Zellstränge, obwohl sie von einigen für homolog der Neben- 
nierenrinde gehalten werden, als endokriner epithelialer Körper betrachtet werden 
müssen mit Beziehungen zu der Funktion des chromaffinen Gewebes und deshalb, 
auch zu der Funktion des Nebennierenmarks. Eine Homologisierung der Stannius- 
schen Körperchen mit den Nebenschilddrüsen, sowohl was Struktur als Funktion 
anbetrifft, hält er für möglich. Er faßt seine Untersuchungsergebnisse und Ansichten 
dahin zusammen, daß das wahrhaft interrenale Organ sich von dem Urnierengewebe 
stets getrennt hält: es umgibt sich mit einer eigenen trennenden Kapsel. Auch wenn 
es sich mehr oder weniger eng mit dem chromaffinen Gewebe verbindet, so bleibt es. 
doch von dem Nierengewebe stets getrennt, und zwar von den Selachiern in der Wirbel- 
tierreihe aufwärts bis zum Menschen. Diesen Bedingungen entsprechen die Stannius- 
schen Körperchen. Die soliden Epithelstränge des Pronephros dagegen fühlen diese 
Notwendigkeit nicht: sie unterbrechen nicht, sondern erhalten enge Beziehungen 
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mit den Endothelien der venösen Gefäße; sie unterbrechen auch nicht ihre Verbindung | 
mit dem Iymphoiden Gewebe und auch nicht mit den Anzeichen einer funktionellen || 
Tätigkeit der Vorniere. Man kann sagen, daß sich hier primitive, gemeinsame Ursprünge || 
und ursprüngliche limitrophe Beziehungen in Gemeinschaft während des natürlichen || 
Lebens erhalten haben. In Anbetracht bestimmter artlicher funktioneller Differenzie- || 
rungen erscheint es nicht berechtigt, ihre Bedeutung nur als diejenige eines Organs || 
von ausschließlichem Typus der Nebennierenrinde anzusehen. Es bestehen Beziehungen || 
zwischen den soliden Strängen des Pronephros mit dem chromaffinen Gewebe und || 
zwar einerseits solche rein akzidenteller Natur, eines einfachen Nebeneinander-Vor- || 
handenseins, ähnlich den räumlichen Beziehungen mit dem Iymphoiden Gewebe in || 
diesen Regionen; aber es bestehen andererseits auch wahrhaft funktionelle Beziehungen 
zum phäochromen System, da in den Epithelsträngen chromaffine Substanz vorkommt, 
was bei keinem Nebennierenrindenorgan der Wirbeltierreihe zu finden ist. Außerdem 
zeigen diese epithelialen Zellstränge engste Beziehungen zu den sympathischen Nerven 
und Ganglien. Die pronephritischen Epithelstränge bilden offenbar einen epithelialen 
Körper für sich, der dem Interrenale nicht entsprechen kann, der sich jedoch mit einer | 
Markfunktion verknüpfen läßt oder einer solchen wenigstens sehr nahe kommt. Vom | 
anatomischen, histologischen und solange nichts Gegenteiliges geltend gemacht werden | 
kann, auch vom embryologischen Gesichtspunkt aus sind die Stanniusschen Körper- 
chen die Vertreter interrenalen Gewebes; diese Ansicht muß auch vom biochemischen | 
Standpunkt aus vertreten werden, soweit dies unsere heutigen Kenntnisse zulassen. | 

Hartmann (München). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Nikolajew, P. W.: Nicht beschriebene Varietäten der A. umbiliealis, A. epigastrieae | 
inferioris und der A. vesicalis. (Lehrstuhl f. Norm. Anat. d. Menschen, Kuban. Staatl. 


Med. Inst., Krasnodar.) Anat. Anz. 76, 159—163 (1933). 

Verf. entdeckte bei der Sektion der Leiche eines 1 Tag alten weiblichen Kindes in 3 Arte- 
riengebieten Gefäßvarietäten, wie sie in der Literatur bisher nicht veröffentlicht sind: 1. Die | 
Varietät der Art. umbilicalis dextra besteht darin, daß letztere nicht, wie gewöhnlich, von 
der Art. hypogastrica dextra abgeht, sondern von der Art. epigastrica inferior dextra. Außer- | 
dem hatte sie ein geringes Kaliber. Dagegen war die linke Nabelarterie ganz normal und hatte 
ein Kaliber von 4 mm. Die 2. Varietät betraf die Art. epigastrica inferior dextra und lief auf 
eine starke Verbreiterung ihres Vascularisationsgebietes hinaus, da sie 10 Äste abgab, die 
einzeln aufgezählt werden. Die 3. Arterienvarietät fand sich an der Blase. Es verlief an der 
linken Seite zur Versorgung der Harnblase von der linken Nabelarterie nur ein ziemlich starker 
Ast, der sich sehr bald in 2 Zweige teilte, und zwar einen oberen, welcher sich zum oberen 
und mittleren Teil der Harnblase wandte, und einen unteren, der zum unteren Teil der Harn- 
blase verlief. An der rechten Seite aber entsprangen 3 Blasenarterien von der Art. epigastrica 
inferior dextra, und zwar 2 Ästchen zum Körper und Hals der Harnblase und ein Ast zur 
vorderen Wand der Harnblase. @G. Ballowitz (Münster i. W.). 


Grau, H.: Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Azygosvenen bei unseren 
Haustieren (Pferd, Hund, Rind, Schwein) und zur Entwicklungsgeschiehte der Azygos- 
venen des Rindes. I. Zur makroskopischen Anatomie der Azygosvenen bei unseren 
Haustieren (Pferd, Hund, Rind, Schwein). (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Anat. 
100, 119—148 (1933). 

Die makroskopische Untersuchung der V. azygos der Haustiere wurde zum Teil | 
ohne Injektion der Vene vorgenommen, zum Teil wurde das Gefäß injiziert. Verf. | 
nennt mit Ellenberger und Baum die V. azygos V. azygos dextra und die V. 
hemiazygos V. azygos sinistra. Bei Pferd und Hund findet man ausnahmslos eine | 
V. azygos dextra; sie mündet stets in den Herzmuskulatur enthaltenden Abschnitt | 
der V. cava cranialis dicht am Herzbeutelansatz. Es wird vorgeschlagen, die Ansatz- 
stelle des Herzbeutels an die V. cava cranialis als Abgrenzung des Sinus venosus der ' 
Haustiere gegenüber der V. cava cranialis anzunehmen. Bei Rind und Schwein findet 
sich fast ausnahmslos eine V. azygos sinistra, die stets in den Sinus coronarius ein- 
mündet. Die Azygosvenen der 4 behandelten Haustiere verlaufen in der Brusthöhle | 
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ventral von den Intercostalarterien an den Brustwirbeln und der Aorta. Der Ursprungs- 
teil der genannten Venen steht in der Regel im kranialen Teil der Lendengegend ent- 
weder direkt oder durch eine dazwischen eingeschaltete Lendenvene mit der V. cava 
caudalis in Verbindung. Die V. azygos dextra des Pferdes spaltet häufig eine linke 
Azygosvene ab; noch häufiger findet sich der V. azygos sinistra des Rindes eine rechte 
Azygosvene beigesellt. Beim Rinde kann diese rechte Azygosvene in Ausnahmefällen 
auch als Hauptgefäß auftreten. Im übrigen zeigen die Azygosvenen viele Varietäten. 
Die Azygosvenen der 4 behandelten Haustiere haben in der Nähe des Sinus venosus 
1—3 Klappen. Ballowitz (Münster i. W.). 

Grau, H.: Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Azygosvenen bei unseren 
Haustieren (Pferd, Hund, Rind, Schwein) und zur Entwieklungsgeschichte der Azygos- 
venen des Rindes. II. Der mikroskopische Bau der Azygosvenen bei unseren Haustieren 
(Pferd, Hund, Rind, Schwein). (Veterin.-Anat. Inst., Univ. Leipzig.) Z. Anat. 100, 
256—276 (1933). 

Von den Azygosvenen der 4 genannten Haustiere hat die des Pferdes binde- 
gewebig-elastischen, die des Rindes ausgesprochen muskulösen Charakter. Die Azygos- 
venen von Hund und Schwein stehen in der Mitte, müssen wohl beide noch zum mus- 
kulösen Typ gerechnet werden. Verf. bringt eine Schilderung der histologischen Bau- 
verhältnisse der Azygosvenen der obengenannten Haustierarten. Von der Mündung 
der V. azygos dextra aus gerechnet, bildet das Myokard beim Pferde auf eine Strecke 
von 2—2!/,cm, beim Hunde auf eine Strecke von 1!1/,—13/, cm einen wesentlichen, 
in Mündungsnähe den Hauptbestandteil der Gefäßwand. In der Wand der V. azygos 
sinistra des erwachsenen Rindes findet sich Herzmuskulatur bis zu einer Entfernung 
von 5?/, cm vom Ende des Sinus coronarius. Beim Schweine beträgt die entsprechende 
Strecke ungefähr 3cm. Auch bei diesen beiden Tierarten bildet die Herzmuskelschicht 
nach kurzer Übergangsstrecke den Hauptteil der Gefäßwand. Bei Pferd und Hund 
schiebt sich die Herzmuskulatur in die Adventitia der Vena azygos ein und zwar so, 
daß ein kleiner, lumenwärts gelegener Teil der Adventitia zusammen mit Media und 
Intima des Gefäßes ins Endokard, der übrige größere Teil der Adventitia ins Epikard 
übergeht. Bei Rind und Schwein schiebt sich die Herzmuskelschicht im allgemeinen 
zwischen Media und Adventitia der Vena azygos sinistra ein. In den Klappen der 
Vena azygos sinistra des Rindes findet sich glatte Muskulatur. Ballowitz. 

Grau, H.: Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Azygosvenen bei unseren 
Haustieren (Pferd, Hund, Rind, Schwein) und zur Entwieklungsgeschichte der Azygos- 
venen des Rindes. III. Zur Entwieklungsgeschichte der Azygosvenen und der übrigen 
primitiven Körperwandvenen des Rindes. (Veterin.-Anat. Inst., Unw. Leipzig.) Z. Anat. 
100, 295—330 (1933). 

Verf. gibt einen Überblick über die Entwicklung der Azygosvenen des Rindes 
und im Zusammenhang damit über die Entwicklung der primitiven Körpervenen 
des Rindes. Die Azygosvene des Rindes ist paarig angelegt und setzt sich aus 3 Teilen 
zusammen, einer Pars cardinalis caudalis, einer Pars supracardinalis und einem Lenden- 
teil. Von den beiden in frühen embryonalen Stadien nahezu bilateral symmetrischen 
Azygosvenen wird in der Zeit des „Descensus cordis“ das Endstück der rechten 
Azygosvene durch das Vorhandensein des rechts gelegenen trachealen (eparteriellen) 
Bronchus gehindert, der Caudalwärtsverlagerung des Herzens zu folgen, und bleibt 
in Höhe des 2. Zwischenrippenraumes stehen. Das Endstück der linken Azygosvene 
folgt; zunächst der Caudalverlagerung des Herzens und wird erst im 4. Intercostalraume 
durch den linken Hauptbronchus der Lunge an weiterer Caudalbewegung gehemmt. 
Es entsteht dadurch eine kurze, direkt zum Herzen führende linke und eine lange, 
auf Umwegen das Herz erreichende rechte Azygosvene. Durch Queranastomosen, 
die sich zwischen den beiden Gefäßen ausbilden, sucht sich wohl das Blut der rechten 
Vene den nächsten Weg zum Herzen, fließt in die Vena azygos sinistra ab, und die 
V.azygos dextra verkümmert. So ist das Vorhandensein des trachealen Bronchus 
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der Lunge beim: Rinde wohl der eigentliche Anlaß zur Ausbildung der V. azygos 
sinistra. Die V.cava caudalis des Rindes kann man ihrer Entstehung nach in einen 
prärenalen und einen postrenalen Abschnitt einteilen. Ballowitz (Münster i. W.). 
Takahashi, Hayao: Über das spezifische Muskelsystem im Vorhof des menschlichen 
Herzens. II. Mitt. Beziehungen zwischen „unterem Sinusknoten“ und intrakardialem 
Nervensystem. (Path. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) (22. gen. meet., Nagoya, 1.—3. IV. || 
1932.) Trans. jap. path. Soc. 22, 570—575 (1932). | 
Wie der Autor bereits mitteilte (vgl. diese Ber. 21, 292), fand er ein „‚besonderes 
Gebilde“ im menschlichen Herzen, das er als „unteren Sinusknoten‘“ aufgefaßt 
wissen will. Es ist ein flaches, längliches, 15 x 2 mm messendes, spindelförmiges 
Gebilde, welches unmittelbar subendokardial in der Wand des Mündungstrichters. 
der unteren Hohlvene gelegen ist, mit seiner Längsachse fast parallel der Haftlinie 
des unteren Teiles der Valvula Eustachii anliegt und zwischen dieser und dem unteren || 
Rande der Fossa ovalis sich vorfindet. Makroskopisch im durchfallenden Lichte oft 
leicht erkennbar, kann es in seinem Hauptteile herauspräpariert werden. Es besteht 
aus einem wirren Geflecht von auffallend schmalen Muskelfasern, die beim Pferde etwas. 
elykogenreicher zu sein scheinen. Die Muskelfaserbündel — vielfach verfilzt und ver- 
schlungen — sind in einem von Lymphspalten, Capillaren und elastischen Fasern durch- 
zogenen reichlichen Bindegewebe eingetragen. Es besteht somit eine große gewebliche 
Ähnlichkeit mit dem Sinusknoten von Keith und Flack. Die mikroskopische Unter- | 
suchung von Schnittserien durch 30 Fälle (Mensch) ergibt intime Beziehungen zum | 
intrakardialen Nervensystem. In der unmittelbaren Nachbarschaft des ‚unteren 
Sinusknotens‘‘, insbesondere medial und dorsal von ihm, liegen zahlreiche kräftige | 
Nervenstämme und Anhäufungen von Ganglienzellen, auch subendokardiale Anhäu- 
fungen von Ganglienzellen fanden sich im sog. ‚‚Sporn‘ (Sinusseptum). Im unteren | 
Sinusknoten selbst fand sich ein Nervenfaserbündel mit Ganglienzellen. Nerven- 
endigungen im unteren Sinusknoten konnte der Verf. nicht feststellen. W. Wirtinger. 
Ottaviani, Gaetano: Modalitä di decorso della linfa rispetto a linfonodi disposti a 
eatena. (Die Art und Weise des Lymphflusses bezüglich hintereinander geschalteter 
Lymphknoten.) (Istit. di Anat. Umana Norm., Univ. Padova.) (4. convegno d. Soc. Ital. 
di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 311—8316 (1933). 
Ein Lymphsammelgefäß kann in einen Hauptstamm münden, ohne einen einzigen || 
Lymphknoten durchflossen zu haben; das ist jedoch sehr selten der Fall. Meistens muß 
die Lymphe ein oder mehrere (bis 12) Lymphknotenstationen passieren. Diese werden || 
eingeteilt in regionale, regionale Schaltknoten und Schaltknoten. Die letzten sind am 
zahlreichsten. Unter „echten“ Lymphknoten versteht Ottaviani solche, bei denen 
alle Sinus von Lymphe durchströmt werden; „unecht“ heißt er einen Lymphknoten 
dann, wenn nur ein kleiner Teil der Sinus vom Lymphstrom benützt wird. Es wird 
noch eine Zwischenform unterschieden; dabei werden nicht alle, aber doch die meisten 
Sinus von der Lymphe durchströmt. Der Verlauf des Lymphstromes kann nun sehr || 
verschieden sein. Mehrere Fälle werden beschrieben. Natürlich kann das hier nicht || 
referiert werden. Die Darstellung wird unterstützt durch die Abbildung 5 typischer || 
„Ströme“. Jürg Mathis (Innsbruck). | 
Gorjajew, N. K.: Die Milz — ein contractiles Blutreservoir. (Einige Schlußfolge- 
rungen für die Klinik.) Z. exper. Med. 85, 723—730 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 307. 


Nervensystem, Zentren. 


@ Poliak, Stephen: The main afferent fiber systems of the cerebral eortex in pri- 
mates. An investigation of the central portions of the somato-sensory, auditory, and | 
visual paths of the eerebral cortex, with consideration of their normal and pathologieal 
function, based on experiments with monkeys. (Univ. California Publ. Anat. Vol. 2.) 
(Die afferenten Hauptfasersysteme der Hirnrinde bei den Primaten. Eine Unter- | 


387 


suchung der Zentralteile der sensiblen Bahnen, der Hör- und Sehbahnen der Hirn- 
rinde — mit Betrachtungen über ihre normale und pathologische Funktion — gestützt 
auf Experimente an Affen.) Berkeley: Univ. of California press 1932. XIV, 370 8. 
u. 96 Abb. $10.—. 

'Vorliegende Arbeit stellt eine großangelegte experimentelle Untersuchung dar, 
in der bei Affen durch operative Eingriffe die Gehirnbahnen einmal ganz, zum anderen 
teilweise zerstört wurden, um auf Grund der histologischen Degenerationsbefunde den 
Verlauf und die Beziehungen der drei genannten Hauptfasersysteme zur Hirnrinde zu 
klären. Die Gehirne wurden in bestimmten Zeiten nach der Operation meist in Müller- 
‘scher Flüssigkeit fixiert und nach der Marchi-Methode behandelt. Auch die Nissl- 
Methode wurde angewandt. — Zuerst wird das sensible System besprochen. Die 
Endigung von afferenten Bahnen im Thalamusgebiet und intrathalamische Faser- 
systeme, Ursprung, Verlauf und Endigung der Verbindungsbahnen vom Thalamus 
zur Rinde und vom Thalamus zum Corpus striatum werden beschrieben, ferner die 
Ausdehnung der Projektionsgebiete der Rinde mit Bemerkungen über ihre Funktionen. 
Dann werden die Ergebnisse der eigenen Untersuchungen genau umschrieben, die etwas 
von bisherigen Daten abweichen, was die Beziehungen der Bahnen zu den Thalamus- 
kernen anlangt. Genau untersucht sind die afferenten sensiblen Bahnen, die von tiefer- 
liegenden Regionen zum Thalamus kommen, ferner die absteigenden cortico-thalami- 
schen Fasern und andere von der Rinde kommende cortico-fugale Fasern, ebenso die 
Rindenendigungen der afferenten sensiblen Bahnen und die Grenzen ihrer Projek- 
tionsgebiete. — In der Besprechung folgt die Hörbahn, die in ihrem Ursprung, Ver- 
lauf und Endigung untersucht wurde. Die Hörstrahlung wird festgelegt, ebenso wie 
die Projektion der Hörbahn in der Rinde begrenzt wird. Es wird versucht, die Funk- 
tionen im Hörsystem zu erklären. Als dritte Hauptfaserbahn wurde die Sehbahn 
eines genauen Studiums unterzogen. Die Sehstrahlung, mit ihrer inneren Organisation, 
die Projektionsgebiete in der Rinde und die Endigungen der afferenten Sehfasern 
werden behandelt neben der Projektion der Retina auf Sehstrahlung und Rinde. Be- 
merkungen über Aufbau und Funktion des Sehsystems im allgemeinen beschließen 
dies Kapitel. — Die Hauptbeziehungen dieser Bahnen zur Hirnrinde sind eindeutig 
bestimmt und konstant, wobei jedeBahn eine mehr oder weniger gesonderte anatomische 
und funktionelle Einheit bildet. Jede steht in einem eigenen Verhältnis zu einem 
bestimmten Rindenbezirk. — Das Striatumgebiet ist strukturell scharf begrenzt und 
abgetrennt. — Die drei Projektionsgebiete sind voneinander getrennt durch Zonen, 
die scheinbar frei sind von afferenter Faserversorgung. (Bei niederen Primaten sind 
bedeutende Teile der Rinde frei von afferenten Fasern.) Eine engere Verwandtschaft 
besteht zwischen sensiblem und akustischem Projektionsgebiet. Sie liegen beide dicht 
zusammen, was mit der Ansicht in Einklang steht, daß phylogenetisch das Gehörsystem 
als ein Derivat des allgemeinen Hautsystems anzusehen ist. Die Frage, ob die Projek- 
tionsgebiete lediglich als „gateways“ der Rinde für die ankommenden Reize, ver- 
gleichbar mit einem Umschaltbrett der Telephonzelle, zu betrachten sind (Flechsig, 
Henschen) oder ob sie an höheren Integrationsprozessen teilhaben, kann noch nicht 
als gelöst betrachtet werden, denn einige der dazwischen geschalteten Assoziations- 
gebiete scheinen nicht.ausschließlich höheren Prozessen zu dienen. Sie haben eigene 
subeorticale Verbindungen. — In den drei besprochenen Bahnen herrscht ein Grund- 
prinzip der Lokalisation wie auch ein gleiches Prinzip der inneren Organisation vor, 
das jedoch nicht gültig zu sein braucht für andere afferente Systeme (Bahnen des 
Geruchs- und Geschmacksystems). Die Grenzen der Projektionsgebiete werden er- 
weitert. Wie sich anatomisch die Funktion der Projektionsgebiete und der Assoziations- 
gebiete ausdrückt, bleibt noch zu untersuchen. Die Ergebnisse vorliegender ‚Unter- 
suchungen sprechen gegen die Annahme einer funktionellen Äquivalenz verschiedener 
Hirnteile und gegen die Omnivalenz der Hirnrinde. Die Klärung dieser Fragen liegt 
nicht allein auf morphologischem Gebiet. — Verf. setzt sich weitgehendst mit der ein- 
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schlägigen Literatur auseinander, wie auch ein vollständiges Literaturverzeichnis der | 
Arbeit angefügt ist. Eine große Anzahl Textabbildungen und eine Reihe von Zeich- | | 
nungen, die zur Erläuterung und Demonstration der Befunde dienen, vervollständigen | 

das Buch, das einen hervorragenden Beitrag zur Hirnforschung darstellt. Harting. 

Ogawa, T.: Mikroskopische Untersuehungen über den Verlauf der bulbären Basal- | 
striae (6. Fuse) oder der bulbären Basalbündel (K. Schaffer). Arb. anat. Inst. Sendai | 
15, 213—325 (1933). 

An der Basis der frontalen Oblongata des Menschen sind seit langer Zeit eine Anzahl | 
von abnormen Bündeln beobachtet worden, die zum Teil von Schaffer 1915 als eine | 
direkte Verbindung der Pyramidenbahn mit dem Kleinhirn (via Corpus restiforme) 
erkannt worden waren. G. Fuse hatte 1922 an 200 japanischen Gehirnen diese „bul- 
bären Basalstriae‘‘ makroskopisch studiert und die Hoffnung ausgesprochen, daß die | 
Frage nach dem hodologischen Begriff der Striae an Hand von Schnittserien der sie 
tragenden Gehirne beantwortet werden möge. Osaka hat diese Aufgabe durch sorg- 
fältiges Studium von 14 (von 91 durch Fuse untersuchten) Gehirnen zu lösen gesucht, 
indem er die von Fuse makroskopisch festgestellten 11 Basalstriae-Formen mit etwa 
einem Dutzend Typen auf Grund mikroskopischer Untersuchungen in 4 Hauptkate- 
gorien unterbrachte. Er unterscheidet 1. Striae arcuatae anterolaterales (Fuse); | 
2. Stria pyramidum obliqua frontolatero-caudomedialis aperta et occulta (Fuse) 
und die verwandten Bündel; 3. Stria retroolivaris longitudinalis, Stria olivae longi- | 
tudinalis und die verwandten Streifen; 4. Fibrae transversales externae, Pontieulus |} 
Arnolds usw. Diese 4 Faserarten treten häufig miteinander vereinigt auf. An der 
Hand von Querschnittsserien durch die oben bezeichneten 14 Gehirnstämme (inkl. 
Halsmark) widmet Ogawa jedem einzelnen Bündel eine ausführliche Darstellung 
und kommt, nach allgemeinen Bemerkungen über die anatomische Bedeutung der 
bulbären Basalstriae beim Menschen, zu folgendem Ergebnis: „l. Die Stria arcuata 
anterolateralis Fuses (Fasciculus bulbi ventro-lateralis K. Schaffers, Fasciculus 
eircumolivaris pyramidalis E. Smiths) besteht zum größeren Teile aus Fasern, die sich || 
auf der oberen Höhe der Oblongata von der Pyramide der gleichen Seite abtrennen || 
und sich nach bogenförmigem Verlauf ins Corpus restiforme begeben, um direkt in das 
Kleinhirn einzustrahlen. Sie enthält außerdem noch Fasern, welche sich ebenfalls 
direkt aus der Pyramide entwickeln und im caudalen Teil des Corpus pontobulbare 
Essicks endigen. Im weiteren konnte O., in Übereinstimmung mit E. Smith, Fasern | 
erkennen, die auf der Oberfläche des Hinterstranges caudalwärts hinziehen. Der cere- 
brale Ursprung obiger Fasern ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen. 2. Die in der Tiefe 
der Oblongata sich verlierenden Fasern, welche gleicherweise aus der Pyramide hervor- 
gehen und häufig als Stria pyramidum obliqua frontolatero-caudomedialis an die 
ventrale Oberfläche der Oblongata herantreten, sind wahrscheinlich gleichbedeutend 
mit den in die Haube eindringenden, aberrierenden Ponsbündeln anzusehen. In bezug | 
auf die Natur der betreffenden Fasern kommen zunächst die zentralen Haubenbahnen 
in Betracht, die den motorischen bulbären Hirnnervenkernen zustreben, ferner die 
Pyramidenfasern, die als ein Teil der Fibrae arcuatae internae durch das Corpus resti- 
forme hindurch in das Kleinhirn vorwiegend der gegenüberliegenden Seite einstrahlen, 
sowie die in hoher Lage kreuzenden Pyramidenfasern. Sie stellen nach Ansicht 
von O. wohl samt den sog. aberrierenden Pedunculus- und Ponsbündeln die corti- 
calen Bahnen der motorischen Haubenfasern dar, die im Verein mit den Pyra- | 
midenfasern bis hinab zu den Pedunculus-, Pons- und Oblongatahöhen ziehen, wo sie 
erst in die Formatio reticularis ihren Einzug halten. Ihr subeorticaler Ursprung ist 
nicht ohne weiteres auszuschließen. 3. Die längsverlaufenden Basalstreifen, wie z.B. | 
Stria retroolivaris longitudinalis Fuses (Fasciculus bulbi lateralis K. Schaffers), 
Striae olivae longitudinalis Fuses (Hülsenstränge Burdachs) und Stria pyramidum 
paraolivaris longitudinalis Fuses, zweigen oft Fasern ab, die ungekreuzt in die peri- 
pherische Zone des gleichseitigen Cervicalmarkes absteigen, wo sie sich in Gestalt 
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bald von Fibres pyramidales homolaterales superficielles De&jerines, bald als das 
ventrolaterale Pyramidenbündel Barnes präsentieren, oder das Areal der Pyramiden- 
vorderstrangbahn in Anspruch nehmen. Über die Natur der zuletzt genannten direkten 
Pyramidenfasern ist nichts Sicheres anzugeben. Immerhin sollten sie nach ©. mit 
den Fibres pyramidales homolaterales profondes Dejerines zu einem einheitlichen 
Fasersystem gerechnet werden, welches vielleicht auch zu den Pyramidenvorderstrang- 
fasern Türcks in inniger Beziehung steht. Die Frage, ob Fasern dieses Systems wirk- 
lich, ähnlich wie die eigentlichen Pyramidenfasern, in der Rolandoschen Zentralregion 
bzw. anderen Teilen der Großhirnrinde oder, im Gegensatz zu ihnen, in den subcorti- 
calen Ganglien ihren Ursprung nehmen, bleibt einstweilen dahingestellt. 4. Die Fibrae 
transversales externae, welche in querer Richtung den ventralen und lateralen Bezirk 
der Oblongata umgürten, stellen ein meistens im Nucleus arcuatus unterbrochenes 
System dar. Der Nucleus arcuatus zeigt sich mitunter ungewöhnlich stark entwickelt, 
wobei er mit dem der anderen Seite zu eins verschmilzt (Striae medianae commissurales 
Fuses) und die vordere Medianfurche fast auf der ganzen Oblongatahöhe zum Ver- 
schwinden bringt. Man gewinnt angesichts eines derartigen Bildes den Eindruck, 
als wäre ein Teil der Brücke caudalwärts nach der ventralen Fläche der Oblongata 
verschoben. Dies spricht für die Anschauung der älteren Autoren, daß der Nucleus 
arcuatus ein vorgeschobener Kern des Nucleus pontis ist. Der Ponticeulus s. Propons 
Arnolds, welcher nichts anderes als einen dicken, dicht caudal vom hinteren Pons- 
rande, scil. auf dem oberen Oblongatateil gelegenen Querstreifen darstellt, scheint mit 
den Bodenstriae (Fuse) in gewissem genetischen Zusammenhang zu stehen, weil die 
letzteren, wie eigene Beobachtungen überzeugend dartun, bei einseitiger stärkerer 
Ausbildung des ersteren fast immer auf der gegenüberliegenden Seite in höherem 
Grade entwickelt erscheinen.“ Am Schlusse seiner bemerkenswerten Ausführungen 
betont O., daß die Pyramidenbahn sich nicht ausschließlich aus den aus der motorischen 
Rindenregion stammenden, zur Skeletmuskulatur in Beziehung stehenden Fasern 
zusammensetzt, sondern daß in ihr außerdem noch corticofugale vegetative und sub- 
cortical entspringende Elemente enthalten sein können, deren Quellen und Endigungen 
bisher noch nicht befriedigend aufgedeckt worden sind. Auch die Frage nach der Natur 
der Beziehungen der bulbären Basalstriae Fuses zu der Pyramidenbahn im bisherigen 
Sinne harrt noch der Lösung. Wallenberg (Danzig)., 


Sinnesorgane. 


Suster, Petru M.: Das Johnstonsche Organ bei den Larven holometaboler Insekten. 
Zool. Anz. 103, 63—65 (1933). 

Das Johnstonsche Organ findet sich bei allen bisher daraufhin untersuchten 
Coleopterenimagines im 2. Antennalglied. Bei der Larve von Melolontha vulgaris 
L. liegt das Organ am Ende des 2. Gliedes, bei Dorcus parallelepipedus am Ende 
des 4., bei Blaps mortsaga am Ende des 3. Gliedes. H.v. Lengerken (Berlin). 

Turkewitsch, B. 6.: Vergleichend-anatomische Untersuchungen über das knöcherne 
Labyrinth der Säugetiere (Crus commune). (Anat. Inst., Samarkand.) Gegenbaurs Jb. 
72, 93—102 (1933). 

Verf. untersuchte die Höhlen und den Charakter der inneren Wände an eröffneten 
Labyrinthen und Korrosionspräparaten bei einer großen Reihe von Säugetieren, im 
ganzen etwa 400 Labyrinthe. Bekanntlich haben im häutigen Labyrinth der aller- 
meisten Wirbeltiere die beiden vertikalen Kanäle eine gemeinsame Strecke, welche 
als Crus commune, manchmal auch als Sinus superior utrieuli, bezeichnet wird. Es ist 
nicht so gebräuchlich, aber möglich, diese Bezeichnung, Crus commune, auch für den- 
jenigen Teil der knöchernen Labyrinthkapsel zu verwenden, welcher diese gemeinsame 
Strecke der beiden häutigen vertikalen Bogengänge umscheidet. Der Begriff des Ge- 
meinsamen bezieht sich dann primär auf das häutige Labyrinth, erst an zweiter Stelle 
auf die knöcherne Umhüllung. Bildet jedoch die knöcherne Hülle des ampullaren 
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Schenkels des hinteren vertikalen Bogenganges mit der Hülle des einfachen Schenkels || 
des Horizontalkanales einen gemeinschaftlichen Hohlraum, so enthält dieser Raum || 
zwei getrennt verlaufende Bestandteile des häutigen Labyrinthes. Bezeichnen wir || 
ihn trotzdem als „Crus commune“, so bezieht sich der Begriff des Gemeinsamen jetzt | 


nur auf die „knöchernen‘“ Bogengänge, nicht auf die Häutigen. Nach dieser Begriffs- 
bestimmung ist es demnach möglich, daß an einem knöchernen Labyrinth an zwei 


Stellen ein „‚Crus commune“ angetroffen wird. Es kann außerdem im Kreuzpunkte | 
des einfachen Endes des lateralen Bogenganges und des ampullaren Endes des hinteren || 


vertikalen Bogenganges zu einer Wandverschmelzung mit oder ohne Höhlenkommuni- 
kation kommen. Für die Einzelheiten über das Vorkommen der genannten Verbin- 


dungen der knöchernen Bogengänge sei der Leser nach dem Original verwiesen, wobei 


obige Auseinandersetzung im Auge zu behalten ist. de Burlet (Groningen). 
Meyer, Max: Die normale Anatomie der Labyrinthkapsel. (Untersuchungen an 
Menschen und Laboratoriumstieren.) (13. Jahresvers. d. Ges. Dtsch. Hals-, Nasen- u. 
Ohrenärzte (B. V.), Dresden, Sützg. v. 1.—3. VI. 1933.) Z. Hals- usw. Heilk. 34, 3—72 
(1933). 
Dr Baugrundlage des gewöhnlichen Knochens, das Osteon, seine funktionelle 
Struktur, welche man bisher als gültig für jeden Knochen betrachtete, gilt nicht für 
das Knochengewebe, welches das Labyrinth umschließt. Zu dieser Erkenntnis ist man 
gelangt auf dem Umweg der pathologischen Anatomie. Es war besonders die Unter- 
suchung des Knochens bei Fällen der gefürchteten und bis heute unangreifbaren Oto- 
sklerose, welche zur Kenntnis der normalen Anatomie des Felsenbeines beigetragen 


hat. — Die vorliegende Arbeit befaßt sich nicht mit dem Petrosum als Ganzes, sondern | 


mit dem Aufbau der kompakten Labyrinthkapsel im engeren Sinne, ihre Zusammen- 


setzung aus Knochen und Knorpel, sowie deren feinere Struktur. Diese Kapsel besteht || 


aus 3 Schichten: 1. eine mittlere, formbedingende, welche sich aus dem Primordial- 
knorpel heraus entwickelt; 2. nach innen ist diese bedeckt von einer endostalen Beleg- 
schicht, nach außen, 3. von periostalen Knochenlagen. Die mittlere enchondral gebildete 
Schicht ist charakterisiert durch das Vorkommen von zahlreichen verkalkten Knorpel- 
resten. Die äußere periostale Kapsel hat beim Erwachsenen die größte Breite; beide 
haben zahlreiche Gefäße im Gegensatz zur endostalen Schicht. Die Abgrenzung dieser 
Gebiete gegeneinander, welche besonders im Bogengangsgebiet in verwickelter Weise 
ineinandergreifen, wird erleichtert durch Betrachtung von Präparaten mit Fibrillen- 
färbung im polarisierten Licht. Der verschiedene Bau der einzelnen Lagen tritt hier bei 
schwächsten Vergrößerungen deutlich hervor. Erwähnung verdienen quer zu den 
übrigen Knochenanordnungen verlaufende Einscheidungen eintretender Nerven, 


Gefäße usw. So besteht die Wand des Meatus internus aus verschiedenen Lamellen- | 
lagen, welche durch eine Kittlinie vom übrigen Knochen scharf abgegrenzt sind; bei || 
den Aquadukten fehlen diese Lamellen. Die 3 Schichten sind nicht gleichmäßig ent- || 


wickelt; die endostale Lage fehlt an der Schneckenspitze und in manchen Teilen der 
Bogengänge; an anderen Stellen fehlt die mittlere Schicht oder die äußere periostale 
(Carotiskanal). Deutlich sind die 3 Schichten in der Schneckenkapsel ausgeprägt. 


In der mittleren enchondralen Schicht finden sich zahlreiche verkalkte Knorpelreste || 
(Manasses Interglobularräume), welche in den Maschen des Gefäßnetzes liegen und einen | 


an vielen Stellen zusammenhängenden Schwamm bilden. Die Hohlräume des Knorpel- 


schwammes sind mit vollkommen kompaktem Knochengewebe angefüllt, welches keine || 
Kittlinien aufweist und wo viele Knochenhöhlen ihre Zellen verloren haben. Der 
Knochen ragt oft buckelförmig in die Knorpelreste hinein und bildet dann die sog. 
Globuli ossei. Die mittlere enchondrale Schicht kann einen Markraum enthalten, || 
dessen Ausbildung stark schwankt. Bei Färbung der Fibrillen ergibtsich, daß der enchon- 


drale Knochen nicht die sonst beim Erwachsenen üblichen Lamellensysteme aufweist; 
der Knochen ist lamellenlos und feinfaserig; die Fibrillen ordnen sich in zopfartig ver- 
flochtenen Strähnen an (Strähnenknochen). Dieser Strähnenknochen ist viel dichter, 
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‚viel fibrillenreicher als das Gewebe der endostalen oder periostalen Kapselschicht. 
Letztere Schicht besteht aus geflechtartigen Knochen, welcher im peripheren Teil 
Lamellensysteme um einzelne Gefäße enthält. Die endostale Lage geht aus dem Endost 
hervor und enthält umgeordnete recht kurze Fibrillen, auch diese Schicht besteht aus 
geflechtartigen Knochengewebe. — Grundsätzlich liegen im Bereich der Vorhofs- 
und Bogengangskapsel dieselben Verhältnisse vor. Wegen der komplizierten Ge- 
samtorientierung des Labyrinthes sind jedoch die Einzelheiten weniger leicht zu er- 
kennen und weniger übersichtlich; zum Teil kann der Knochen hier außerdem pneuma- 
tisiert sein. In den verknöcherten Nachkommen der Fossa subarcuata und retroareuata 
findet sich häufig eine Art Breccienbau mit reichlichen Kittlinien, welche Lamellen- 
systeme gegeneinander abgrenzen. — Lamellensysteme im Sinne von Osteonen fehlen 
in der ganzen Labyrinthkapsel. Entwicklungsgeschichtlich ist bemerkenswert, daß die 
im übrigen Knochengewebe auftretende Resorption des verkalkten Knorpels durch 
Östeoklasten bei der Verknöcherung der Labyrinthkapsel ausbleibt oder nur ganz 
vorübergehend im ersten Beginn der Verknöcherung auftritt. Dieam Ende des 2. Jahres 
vollendete Compacta entwickelt sich ohne wesentliche dazwischentretende Resorp- 
tionsvorgänge; sie hat daher gewissermaßen embryonalen Charakter und besteht aus 
auf die Knorpelreste abgelagerten Strähnenknochen. Auch in der periostalen Labyrinth- 
kapsel (äußere Schicht) haben wir eine kontinuierliche Entwicklung ohne wesentlichen 
dazwischentretenden Ab- und Umbau. — Das Vorkommen von Spalten, Fissuren, 
feinen Sprüngen, in der Labyrinthkapsel hat seit einigen Jahren die Aufmerksam- 
keit auf sich gelenkt. Charakteristisch ist ein solcher Spalt zwischen rundem Fenster 
und Ampulla posterior, auch an anderer Stelle kommen sie vor. Man hielt sie für 
Kunstprodukte, welche durch vorhergegangenem Trauma oder bei der Präparation 
entstanden seien; heute halten manche sie für normalanatomische Befunde. Meyer 
unterscheidet 3 Gruppen: große Fissuren zwischen Innenohr- und Mittelohr-Hohl- 
raum, feine Sprünge von meist geringer Länge senkrecht zum Lumen der Bogengänge, 
drittens solche, bei welchen es nicht entschieden werden kann, ob sie intravital oder 
postmortal entstanden sind. — Den Wandbestandteil der knöchernen Labyrinthkapsel, 
welcher oben als Strähnenknochen beschrieben wurde, finden wir ebenfalls in den 
Gehörknöchelchen; auch hier spielt das Osteon als Bauelement keine Rolle. Ge- 
legentlich kommen Knorpelreste vor. Bemerkenswert ist, daß die Stapesplatte oft 
bis ins höchste Alter labyrinthwärts aus verkalkten Knorpel besteht. Der Rand 
bleibt normalerweise stets knorpelig, ebenso die gegenüberliegende Nischenauskleidung. 
— Über den Feinbau des Petrosum bei verschiedenen Säugetieren sei nur bemerkt, 
daß Affe und Hund ungefähr die gleichen Bauverhältnisse wie der Mensch aufweisen; 
auch bei Katze, Kaninchen, Meerschweinchen ist grundsätzlich derselbe Zustand an- 
zutreffen. Ratte, Maus und Huhn haben einen ganz anderen Knochenbau. Die Tat- 
sache, daß das Material der Labyrinthkapsel eine äußerst reduzierte Umbaufähigkeit 
aufweist, auch in pathologischen Fällen, stellt diesen Knochen in Gegensatz zu dem 
übrigen Skelet, welches unter dem Einfluß von statischen und dynamischen Bean- 
spruchungen einen dauernden Umbau unterworfen ist. Wir haben es bei der Labyrinth- 
kapsel mit phylogenetisch und ontogenetisch festliegenden Formen zu tun, mit einem 
Knochengewebe, daß gegenüber Druck- und Zugkräfte eine geringe Reaktionsfähigkeit 
besitzt. Werden diese Kräfte zu groß, so kommt es zu kleineren oder größeren Spon- 
tanfrakturen, ein Ersatz für den sonst im Knochen üblichen Umbau. 

de Burlet (Groningen). 

Moreno, Julio: Die Zonula eiliaris. Arch. Oftalm. hisp.-amer. 33, 235—264 (1933) 
[Spanisch]. 

Bei entsprechender Herstellung von Präparaten stellt sich die Zonula, von vorne 
gesehen, als ein glänzender Strahlenkranz dar, dessen Strahlen vom Linsenrande 
entspringen. Es sind dies die Zonulafasern, die jedoch durch ein feinstes strukturloses 
Häutchen miteinander verbunden sind. Der Anblick von hinten ist ein ganz ähnlicher, 
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nur überblickt man dabei den ganzen Ciliarkörper. Statt derkomplizierten Bezeichnung || 
von Loddoni und Garnier schlägt Verf. vor prääquatoriale oder vordere, äquatoriale | 
und postäquatoriale oder hintere Fasern zu unterscheiden. Die Einteilung von Üzer- 
mak wird überhaupt nicht angeführt. Den Verlauf der Fasern schildert er gemäß den 
bekannten früheren Beschreibungen. Der Ansatz der Fasern an der Linsenkapsel er- 
folgt nicht in Büscheln, wie es Testut darstellt, sondern ziemlich gleichmäßig. Es | 
werden der Hannoversche Kanal und die Recessus der hinteren Kammer beschrieben, 
es folgt eine etwas lückenhafte Darstellung der Geschichte der Entwicklung unserer 
Kenntnisse über die Zonula. Verf. führt die Ansichten verschiedener Autoren über 
die Entstehung der Zonulafasern an. Was die Verbindung der Zonulafasern mit den 
Epithelien des Ciliarkörpers betrifft, so verwirft Verf. die Ansicht, daß sie lediglich 
von der Limitans interna entspringen, sondern neigt eher der Ansicht zu, daß sie zwi- | 
schen die Zellen der oberflächlichen Schichte bis zu den pigmentierten Zellen ein- 
dringen. Da die Linsenkapsel aus der Zonulalamelle der perikapsularen Membran und | 
der eigentlichen Linsenkapsel besteht, müssen die Beziehungen der Zonulafasern zu 
diesen Schichten untersucht werden. Die Zonulafasern verschmelzen tangential mit 
den Zonulalamellen. Verf. unterstreicht den Umstand, daß die Zonula gar keine 
direkten Beziehungen zum Glaskörper besitzt; beide Gebilde liegen einander nur innig 
an. Die Präparate stellt man am besten unter Zuhilfenahme eines binokularen Mikro- 
skopes bei intensiver fokaler Beleuchtung dar. Fixation in 8proz. Formol während 
24 Stunden oder 5—8 Stunden in Pyridin und Wasser zu gleichen Teilen. Die Hornhaut 
wird mittels Rasiermessers abgetragen. Der Rest der Hornhaut wird mit der Schere 
abgeschnitten, bis zur Iriswurzel, die Iris wird entfernt. Es wird dann ein Schnitt 
frontal in der Höhe der Ora serrata geführt, so daß man einen Ring der Sklera mit 
Linse und Zonula erhält. Den Glaskörper entfernt man am besten mit ganz kleinen 
Schwammteilchen. Zur Färbung bedient man sich am besten der Fuchsinlösung von 
Ziehl. (1 Teil und 2 Teile physiol. Kochsalzlösung.) Man kann auch die Mallorysche 
Lösung oder das Verfahren nach Beauvieux verwenden. Man kann auch mittels 
einer sehr feinen Kanüle den Hannoverschen Kanal mit Flüssigkeit oder Farbstoff 
füllen. Der Hannoversche Kanal hat eine kontinuierliche Wand. Die Präparate kann 
man in Formalinlösung zwischen Uhrgläsern dauerhaft konservieren. Es folgt die 
Beschreibung von Spaltlampenbefunden der Zonula in einem Fall eines atypischen 
angeborenen temporalen Iriscoloboms mit Linseneindellung, in dem die vorderen 
Zonulafasern zum Teil gelockert, zum Teil abgerissen waren; in 2 Fällen von Linsen- 
ektopie, in denen die Zonulafasern deutlich sichtbar waren. Lauber (Warschau)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Monserrat, Jos& L.: Über Capillargefäße der Rindensubstanz der Niere. (Inst. de 
Anat. y Fisiol. Pat. „Telemaco Susini‘“, Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 8, 582 
bis 586 (1932) [Spanisch]. 

Des Verf. frühere Untersuchungen (vgl. diese Ber. 24, 741) hatten gezeigt, daß 
sich bei Tieren durch Abbinden der Vena renalis Erweiterungen der Capillaren in der 
Nähe der Nierenkanälchen erreichen lassen. Vorliegende Arbeit will versuchen, die 
gleichen Erscheinungen auch beim Menschen zu finden. Da das Abbinden der Vene 
nur in Ausnahmefällen gelegentlich einer Operation zu machen ist, mußte man sich 
mit der Untersuchung von Leichen begnügen; und zwar interessierten solche, die bereits 
einen pathologischen Blutandrang in der Nierenrinde aufwiesen. Es ergab sich, daß 
auch beim Menschen sich diese Erweiterungen der Capillaren finden lassen und experi- 
mentell hervorrufbar sind. Verf. glaubt, daß dem Phänomen eine physiologische Be- 
deutung zukommt, und will diese, nachdem nun die morphologische Seite so weit 
klar ist (die Arbeit enthält eine Reihe von Mikroaufnahmen der Nierenrinde), unter- 
suchen. Schnee (Köln). 
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Monserrat, Jose L.: Über den Capillarkreislauf der Nierenrinde. (Inst. de Anat. 
y Fisiol. Pat. „‚Telemaco Susini“, Buenos Aires.) Rev. Soc. argent. Biol. 8, 325—332 
(1932) [Spanisch]. 

Um den Capillarkreislauf in der Nierenrinde zu untersuchen, hat Verf. sich nicht 
der üblichen Injektionsmethoden bedient, da ihnen nach seiner Ansicht zu viele Fehler- 
quellen anhaften, sondern er hat eine physiologische Injektion durch Stauung hervor- 
gerufen; es wurde dazu Kaninchen und Hunden in Äthernarkose die Niere bloßgelegt, 
ohne ihre Lage zu verändern oder ihre Kapsel zu verletzen, die am Hilus eintretenden 
Gefäße frei gemacht und zunächst die Vene unterbunden; nachdem sich das Organ prall 
mit arteriellem Blut gefüllt hatte, wurde auch die Arterie abgebunden, das Organ her- 
ausgenommen und in toto fixiert. Gelegentlich wurde vorher Tusche in das Blut ein- 
gespritzt und nachträglich durch Aufhellung des Parenchyms nach der Methode von 
Spalteholz die Gefäße dargestellt. Auf Schnittbildern wurden vor allem die Capillaren 
zwischen den Tubuli contorti der Rinde untersucht. Es zeigte sich, daß der Zwischen- 
raum zwischen den Kanälchen stark ausgedehnt ist, so daß manchmal förmliche Blut- 
seen entstehen. Der Durchmesser dieser Gefäße ist unregelmäßig; bald erscheinen sie 
eng, bald ausgedehnt, überall liegen sie den Kanälchen eng an und umspülen sie all- 
seitig. Sie vereinigen sich zu Venen, welche parallel mit den Arteriolae interlobulares 
verlaufen. Die Wand dieser Capillaren wird durch eine Endothelmembran gebildet, 
welcher einige retikuläre Fasern als Unterlage dienen und welche sich eng an die 
Zellen der gewundenen Kanälchen anschließt. Es werden diese Capillaren mit den 
Sinusoiden der Leber verglichen und mit den Schweigger-Seidelschen Arteriolen 
in der Milz. Hartmann (München). 


Thomsen, Einar: Studies of the female urethra, especially as regards the elosing 
mechanism of the bladder. (Studien über die weibliche Harnröhre, besonders in bezug 
auf den Verschlußmechanismus der Blase.) (Roentgen Clin., Bispebjerg Hosp., Copen- 
hagen.) Acta radiol. (Stockh.) 13, 433—457 (1932). 


Verf. hat in einer früheren Arbeit den Nachweis erbracht, daß durch Röntgen- 
untersuchung die Kenntnis der Gestalt der weiblichen Harnröhre zu gewinnen sei; er 
fand, daß die normale Harnröhre ein eigenartiges winkeliges Profil habe im Gegensatz zur 
gewohnten anatomischen Beschreibung des Organs. Später hat dann Natvig genaue 
anatomische Studien veröffentlicht, welche sich vor allem mit der Frage der Ursachen 
der relativen Inkontinenz befaßten, ob diese Inkontinenz durch Verhältnisse im Harn- 
kanal selbst oder durch die Umgebung desselben bedingt sei. Natvig steht auf dem 
Standpunkte Entweder-Oder, Verf. meint Sowohl-Als auch. Es werden nun die ana- 
tomischen Einzelheiten nach Natvigs Arbeiten und die eigenen röntgenologischen 
Untersuchungsergebnisse geschildert. 5 Punkte werden beschrieben: Die tangentialen 
Beziehungen der Harnröhre zum Boden der Blase, der Blasensphincter oder das Ori- 
ficium urethrae internum, der Sphincter trigonalis oder der intermediäre Sphincter, 
der Sphincter externus der Harnröhre und der Hiatus urogenitalis oder der äußere 
Verschlußmechanismus; und durch Skizzen und Bilder erläutert. Die eigenen rönt- 
genologischen urethrographischen Untersuchungen scheinen die vom Verf. schon früher 
behaupteten Ansichten zu bestätigen, daß nämlich der Verschlußmechanismus der 
Blase primär eine Funktion der Harnröhre selbst sei und nur sekundär die der Um- 
gebung. Insuffizienz erfolgt, wenn die winkelige Form der Harnröhre fehlt. Die Schluß- 
folgerungen aus diesen Untersuchungen bezüglich der Operation der Inkontinenz 
bestehen darin, daß die vordere Wand der Urethra gestützt oder verengert werden 
soll. Der Zugang zur vorderen Wand ist viel schwerer als der zur hinteren, besonders 
wenn eine Üystocele vorhanden ist. Zahlreiche Röntgenbilder erläutern den Text. 
Verf. hat einen Fall vor kurzem nach seinen eben geschilderten Grundsätzen mit 
glänzendem Erfolg operiert. [Thomsen, Acta radiol. (Stockh.) 11, 527 (1930); 
Natvig, Norsk Mag. Laegevidensk. 92, 325 u. 386 (1931).] R. Paschkis (Wien).°° 
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Papanicolaou, George N.: Epithelial regeneration in the uterine glands and on the 
surface of the uterus. (Epithelregeneration der Uterusdrüsen des Oberflächenepithels.)| 
(Dep. of Anat., Cornell Univ. Med. Coll., New York.) Amer. J. Obstetr. 25, 30—37[ 
1933). 
I findet es überraschend, daß beim Meerschweinchen während der Brunst 
und bei der Frau nach der Menstruation das Epithel des Uterus so sehr schnell regeneriere! 
und keine Mitosen zeige in der ersten Zeit, während solche später bei der Proliferation} 
zahlreich sind. Daraus zieht Verf. (den unbedingt falschen, weil leicht zu widerlegenden, 
Ref.) Schluß, daß das die Oberfläche überhäutende neue Epithel nicht aus den Resten) 
der Drüsen stamme. Duval, Johnstone, Heape haben bereits angenommen, | 
daß das neue Epithel aus dem bindegewebigen Stratum proprium stamme durch 
Umwandlung aus Mesodermzellen (also embryonale Zellen mit der besonderen Fähig--| 
keit Bindegewebe und Epithel zu bilden — Ref.). Diese Annahme glaubt Verf. an denil 
Drüsen nach Abschilferung des Epithels durch Bilder vom Endometrium des Meer--] 
schweinchens bezeugen zu können; man soll längliche und ovale Kerne und geringe! 
Menge Zellplasma in der Tunica propria erkennen können, die indifferenten embryo-/ 
nalen Zellen ähneln. Diese Zellen sollen das Epithel ersetzen. Das gleiche will er anjl 
der neuen Oberfläche erkennen. (Jeder erfahrene Histologe kennt diese Bilder, aberı| 
vermißt den Beweis für Papanicolaous Ansicht, weil er die Möglichkeiten der Täu- 
schung kennt. Ref.) In der Aussprache wirft J. A.Corscaden die Frage auf, ob e 
statthaft sei die Umwandlung von Bindegewebselementen in Epithel anzunehmen ‚| 
weil sie denselben mesoblastischen Ursprung haben. P. erwidert, daß es keine aus-{ 
differenzierten Bindegewebszellen seien. W. H. Cary fragt, wie eine zu tiefe Aus-{ 
kratzung sich auswirke; ob die Zerstörung der Schleimhaut Regeneration zur Folge:f 
haben würde. P. glaubt, daß eine zu tiefe Auskratzung das regenerationsfähige Zell-| 
material vernichten könne; das gleiche erwidert er auf W. H. Carys Frage nach den! 
Folgen einer Auskratzung nach Abort bis auf die Muskulatur. Auf Befragen von 
Mayer erwidert P., daß seine Befunde sich auf das Endometrium des Meerschweinchens 
beziehen; beim Menschen hat P. keine Erfahrung, vermutet nur das gleiche aus Bildern 
in Arbeiten anderer Autoren. R. Meyer (Berlin)., 
Keiffer, M.H.: Le systeme nerveux autonome de l’utörus humain. (Das autonome 
Nervensystem des menschlichen Uterus.) (27. reun., Nancy, 21.—23. III. 1932.) Bull. 
Assoc. Anatomistes 27, 374—379 (1932). | 
Die geringen Fortschritte, die wir in der Erkenntnis der Beweglichkeit des Uterus 
und deren rhythmischen Veränderungen verzeichnen müssen, haben ihre Ursache in 
der mangelhaften Erforschung des Nervensystems dieses Organs. Die vielen Veröffent 
lichungen auf diesem Gebiete beweisen, wie wenig eindeutig die Ergebnisse bisher sind 
Es gibt sogar namhafte Forscher, die das Vorhandensein autonomer Ganglien und 
für sich bestehender Nervenzellen im Uterusgewebe überhaupt leugnen. Nun gelang 
es dem Verf. nach ausgedehnten Versuchen, die Bielschowskysche Methode mit eine 
von Reumont angegebenen Abänderung auf die Darstellung der Uterusnerven anzu: 
wenden. Auf diese Weise entstanden Bilder, die von künstlichen Bildungen und Farb 
niederschlägen frei waren, das Gewebe in seinem feineren Bau unverändert ließen und| 
es erlaubten, die Nervenfasern bis in ihre zartesten Endigungen zu verfolgen. Auch die 
Cajalsche Methode lieferte gelegentlich gute Bilder, aber sie erforderte zu lange Zeitil 
war zu uneinheitlich und schädigte die histologische Struktur. Mit der Bielse wsky | 
Reumontschen Methode untersuchte Verf. das Nervensystem des Ligament elatumı 
des großen Frankenhäuserschen Cervicalganglions, die Grenzbezirke de y nsatzil 
stellen der Bänder an Uterus und Vagina und schließlich den Uterus selbst. 1&ebärll 
mutterschleimhaut und der Eierstock der Frau setzten jedoch, ebenso wie diese Organ 
beim Meerschweinchen, der Silberimprägnation stärksten Widerstand entgegen]] 
Dagegen ließen sich der Uterus des Igels und einiger Nagetiere gut mir der in Frage 
stehenden Methode behandeln. Die Untersuchungen des Verf. erstreekten sich zunächs+ 
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auf den Nachweis und den Bau der Uterusnerven. Verf. konnte hier große und kleine 
sympathische Ganglien finden, die bis zur Mitte der Uterus- und Vaginalwand vorge- 
drungen waren und besonders reichlich im unteren Uterinsegment und in der Nachbar- 
schaft des Gebärmutterhalses vorhanden sind. In der Scheidenwand sind sie in deren 
ganzer Länge stufenweise verteilt. Eine reiche Nervenversorgung ließ sich weiter in 
der Adventitia und den Arterien- und Venenwänden nachweisen, besonders dort, 
wo die Längs- und Ringmuskulatur einander berühren. Hier sind die Nervenfasern 
überall leicht zu verfolgen und beweisen ihre Beziehungen zur Peristaltik und Anti- 
peristaltik der Gefäße. Im subendothelialen Bindegewebe liegen neben den gewöhn- 
lichen Bindegewebszellen besonders argentophile und multipolare Zellen, die trotz 
ihrer Herkunft aus dem Bindegewebe als Zellen mit Nervenfunktion angesprochen 
werden müssen, ganz ähnlich denen, die Cajal als interstitielle und intramuskuläre 
Zellen im Darme beschrieben hat. Aus diesen Beobachtungen ergibt sich ohne weiteres, 
wie wichtig die Rolle ist, die diese Zellen spielen, wenn sich die Blutzusammensetzung 
infolge Hormonwirkung oder der Anwendung von Pharmaca verändert. Im großen 
Frankenhäuserschen Cervicalganglion wie auch in den neuroganglionären Massen 
des Ligamentum latum und den uterinen Nerven fand der Verf. neben diesen Zellen 
sehr reichlich solche des suprarenalen Systems, echte chromaffine Zellen, welche die 
Räume zwischen den unzähligen Achsenzylindern ausfüllen. In der Uterus- und Schei- 
denmuskulatur sah Verf. große Bindegewebszellen, wiederum ähnlich den von Cajal 
im Darme beschriebenen Zellen, die sicherlich eine besonders große Rolle für die Tätig- 
keit der Muskulatur besitzen. Schließlich führte die Anwendung der Bielschowsky- 
schen Methode zur Entdeckung sensorieller Endkörperchen vom Pacinischen Typ 
und anderer Körperchen im Bereiche der Sphinctermuskulatur. Diese haben augen- 
scheinlich die Aufgabe, bei mechanischer Reizung Wehen auszulösen. Bode (Stettin). 

Yamaoka, H.: Beiträge zur Kenntnis der Muskelschicht der menschlichen Eileiter. 
(Gynäkol. Klin., Uni. Fukuoka.) Mitt. jap. Ges. Gynäk. 28, H. 5, dtsch. Zusammen- 
fassung 36 (1933) [Japanisch]. 

Schilderung des Verhaltens der Muskulatur am Isthmusende der Tube. 5—6 mm 
vom Isthmusende entfernt tritt die Längsmuskulatur (Musc. mucosae ? Ref.) aus der 
Ringmuskulatur heraus, ein Verhalten, das uterinwärts immer deutlicher wird. Die 


‚Längsmuskelschicht besteht ununterbrochen bis zum Ostium uterinum tubae des 


intramuralen Teiles. Die äußere Längsmuskelschicht nimmt nach dem Cornu uteri 
an Stärke immer mehr ab und verschwindet an dieser Stelle fast vollständig. Die 
Ringmuskulatur entwickelt sich am Isthmusteil uterinwärts immer mehr. 1 cm vom 
Ostium uterinum tubae bildet sie einen. sphincterartigen Ring. Becher (Gießen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Child, George P., and Ruth B. Howland: Observations on early developmental 
processes in the living egg of Drosophila. (Beobachtungen über die frühen Entwick- 
lungsvorgänge an lebenden Eiern von Drosophila.) Science (N. Y.) 1933 I, 396. 

Da die Eier von Drosophila von einer undurchsichtigen Membran umgeben sind, 
sind die Untersuchungen über die frühe Entwicklung dieser Fliege nur an fixiertem 
Material vorgenommen worden. Durch vorsichtiges Lösen dieser Membran und Über- 
führung in einen Wassertropfen konnte die Furchung, Invagination und Metameren- 
bildung im Leben beobachtet werden. Ursula Philip (Berlin-Dahlem). 

Rossi, Ferdinando: Osservazioni sullo sviluppo e sulla involuzione dell’allantoide 
negli uccelli. (Beobachtungen über die Entwicklung und die Rückbildung der Vogel- 
allantois.) (Istit. dd Anat. Umana Norm. ed Istol., Univ., Pavia.) (4. convegno d. Soc. 
Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 316—322 (1933). 

Rossi hat seine Urachusstudien (vgl. diese Ber. 24, 41) auf die Vögel ausgedehnt 
und kommt dabei zu ganz anderen Ergebnissen als früher. In diesem Vortrag wird 
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über die Entwicklung und Rückbildung der Allantois der Gans berichtet. Am 4. Be- || 
brütungstag schon ist die Allantois ein weiter birnenförmiger Sack, der innen zum größten || 
Teil mit einem einschichtigen kubischen Epithel ausgekleidet ist. An einigen Stellen || 
kann man auch zwei- oder mehrschichtiges kubisches Epithel finden. Im letzten Falle || 
sieht man häufig Mitosen. Um den 6. Bruttag treten im Epithel (es war nicht sicher zu ||) 
entscheiden, ob intra- oder intercellulär) Vakuolen auf; ihre Bildung nimmt bis zum || 
11. Bebrütungstag zu, dann ab. Die Vakuolen werden immer größer und größer; || 
die Schicht, welche die Vakuole vom Allantoisraum abtrennt, erscheint immer dünner, | 
und schließlich reißt sie ein. Die Vakuolenbildung und Eröffnung steht offenbar im || 
Dienste des Wachstums der Allantois, im Dienste der Vergrößerung der Allantoishöhle. || 
(Anklänge an die Hohlraumbildung im Oesophagus!). Die Natur des Vakuoleninhaltes || 
konnte nicht sicher ermittelt werden; hier und da gelang R. in beschränktem Ausmaße || 
eine Schleimreaktion. Um den 19. Bebrütungstag ist sicher nachzuweisen, daß ein Teil || 
der Epithelzellen Schleim bildet. Im letzten Drittel der Brutzeit treten im Epithel || 
Vakuolen auf, die ihre Entstehung Zelldegenerationen verdanken. In den ersten Tagen || 


nach dem Schlüpfen setzen schon die Rückbildungserscheinungen an der Allantois 


deutlich ein. Die Rückbildung geht viel weiter als bei den Säugern; schließlich ist nur | 
noch ein bindegewebiger Strang nachzuweisen. Der epitheliale Anteil geht vollkommen |f 


zugrunde. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Campenhout, Ernest van: The innervation of the digestive traet in the 6-day chick li 
embryo. (Innervation des Verdauungsapparates beim 6 Tage alten Hühnerembryo.) |f 


(Dep. of Histol. a. Embryol., Umiv., Montreal.) Anat. Rec. 56, 111—118 (1933). 


Die Nerven des Verdauungsapparates sind beim Hühnerembryo am 6. Tage || 


endgültig entwickelt. Verf. rekonstruierte den Verdauungsapparat eines 5 und eines 
6 Tage alten Embryos nach Bielschowsky-Paton-Präparaten. Der N. vagus 
bildet ein reiches Geflecht am unteren Ende der Speiseröhre. Aus diesem Geflecht 
werden die Speiseröhre, die Lungen, das Herz und die obere Hälfte des Magens 
innerviert. Der Truncus sympathicus sendet auch mehrere Äste zu diesen Organen. 
Der pylorische Teil des Magens, sowie die Gedärme und die Bauchspeicheldrüse sind 
ausschließlich durch sympathische Äste innerviert. F. Kiss (Szeged). 
Fedolfi, Nello: Sullo sviluppo del timo. (Zur Thymusentwicklung.) (Istit. di 


Anat. Umana Norm., Uniw., Parma.) (4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16. 


al 19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, Suppl., 330—333 (1933). 


Meerschweinchenkeimlinge von 11—210 mm gr. L.; Rinderkeimlinge von 9 bis | 


600 mm gr.L. Schnittreihen. In einigen Fällen arterielle Tuscheinjektionen. Re- 
konstruktionen. 1. Die Beteiligung des Ektoderms an der Bildung des Meerschwein- 


chenthymus wird neuerdings bestätigt; vor allem Zottermans Angaben werden be- | 
kräftigt. Beim Rind gibt es einen kranialwärts reichenden Thymusfortsatz, der an den 


ektodermalen Teil des Meerschweinchenthymus erinnert; es lag nahe zu untersuchen, 
ob dieser auch vom Ektoderm gebildet wird. Das ist nicht der Fall; er ist entodermaler 


Herkunft. 2. Es wird gezeigt, daß die Thymocyten epithelialer Herkunft sind. Die | 
Thymoeyten ähneln zwar den Lymphoeyten, sind jedoch von ihnen unterscheidbar. ' 
Schon in 57 mm langen Rinderfeten treten viele Lymphocyten in den bindegewebigen ' 
Septen und in der Kapsel der Thymusanlage auf. Es kommt zu einer Invasion von | 
Lymphocyten ins Thymusgewebe. Die Invasion betrifft vor allem und vorzüglich 


die Rindensubstanz. Bei 265 mm langen Rinderfeten kann man in der Rindensubstanz 
noch immer reichlich Thymocyten nachweisen. Im Laufe der Entwicklung nehmen 


aber hier die Lymphocyten überhand. 3. Die Marksubstanz wird bei 75 mm langen 
Rinderfeten deutlich, und zwar dort, wo Läppchen zusammenhängen. Durch Um- | 
wandlung eines Teiles der „primitiven Thymocyten‘ entstehen fortsatzreiche Zellen; 
die Zellfortsätze verschiedener Zellen treten miteinander in Verbindung, wodurch das 


epitheliale Reticulum entsteht. Andere „primitive Thymocyten“ werden nicht ins 


Reticulum einbezogen, vergrößern sich und machen die bekannte Umwandlung zu den 
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ersten Hassallschen Körperchen durch. Im Verlaufe der weiteren Entwicklung 
kommt es in der Marksubstanz zu Degenerationen, die mitunter größere Gebiete be- 
treffen. Diese Erscheinungen werden als durch die schlechte Gefäßversorgung bedingt 
erklärt. 4. Der Thymus bietet nie den Anblick einer typischen Drüse. Die Blutgefäß- 
versorgung ist völlig anders als in einer endokrinen Drüse. Auf die mögliche Bedeutung 
der oben erwähnten Degenerationen als Quellen der evtl. Hormone wird hingewiesen; 
diesbezügliche Untersuchungen werden in Aussicht gestellt. Jürg Mathis. 

Grosser, Otto: Human and eomparative placentation including the early stages of 
human development. II. a. III. (Menschliche und vergleichende Placentation mit Ein- 
schluß der frühen Stadien der menschlichen Entwicklung.) Lancet 1933 I, 1053—1058. 

2. und 3. Teil der 3 Vorlesungen (1. Teil s. diese Ber. 26, 170), die Verf. 1932 an 
der Londoner Universität gehalten hat. Im 2. Vortrag werden zunächst die Embryo- 
bildung beim Huhn und Kaninchen kurz besprochen und dann Probleme aus der 
frühesten Entwicklung des Menschen, wie Implantation, Bildung des primären Meso- 
derms u. a., erörtert. Im 3. Vortrag werden die Prinzipien der menschlichen Placenta- 
bildung und insbesondere die Blutzirkulationsverhältnisse in der Placenta auseinander- 
gesetzt. Verf. vertritt hier die Ansicht, daß für die Erneuerung des mütterlichen Blutes 
in der Placenta die während der ganzen Schwangerschaft zu beobachtenden Kontrak- 
tionen des Uterus von Bedeutung sind. Am Schluß begründet Verf. seine schon früher 
geäußerte Ansicht, daß die hohe Spezialisation der menschlichen Placenta einmal, 
allerdings erst in Jahrmillionen, zum Aussterben des Homo sapiens führen müsse. 
Diese 3 Vorträge geben eine durch ihre Kürze und Klarheit meisterhafte, sehr lesens- 
werte Zusammenfassung der angeschnittenen Probleme. Voss (Leipzig). 

Florian, J.: The early development of man, with speeial reference to the development 
of the mesoderm and eloacal membrane. (Die Frühentwicklung des Menschen, mit be- 
sonderer Berücksichtigung des Mesoderms und der Kloakenmembran.) (Dep. of Anat. 
a. Embryol., Univ. Coll., London a. Dep. of Histol. a. Embryol., Umw., Brno.) J. of 
Anat. 67, 263--276 (1933). 

Kurze Darstellung der Frühentwicklung des Menschen, aus der einige umstrittene 
Punkte herausgegriffen und erörtert werden, wie z. B. Bildung des primären Mesoderms, 
der Kloakenmembran, des Primitivstreifens u. a. Verf. kommt auf Grund der bisher 
vorliegenden Befunde an jüngsten menschlichen Embryonen zur Unterscheidung von 
3 verschiedenen Regionen in der caudalen Hälfte des Embryonalschildes im Bereich 
der Medianebene: 1. die caudalste Region, schon auf den frühesten Stadien differenziert 
(Embryonen Werner, Peters und vielleicht OP, WO und Fetzer), in der mindestens 
ein Teil des primären Mesoderms gebildet wird, und zwar durch Zellauswanderung 
aus dem Ektoderm des caudalsten Abschnittes des Embryonalschildes oder dicht hinter 
seinem caudalen Rand. 2. Die intermediäre Region (= Kloakenmembran), die sich 
auf frühen Stadien (Embryonen Fetzer, Bil, T. F., Grosser, 1931 b) von der An- 
lage des Primitivstreifens sondert und 3. die kranialste Region = Primitivstreifen, 
der kurz vor der Anlage der Kloakenmembran erscheint (Embryonen OP und Wo). 
(Vgl. diese Ber. 20, 306.) Voss (Leipzig). 

Iwata, Tatsuo: Über die Entwickelung der Talgdrüsen im äußeren Gehörgang beim 
japanischen Embryo. (Anat. Inst., Med. Fak., Nagasaki.) Nagasaki Igakkwai Zassi 
11, 583—588 (1933). 

Talgdrüsen legen sich in der 18. Woche an. Sie sprossen aus der Keimschicht der 
Epidermis, nicht aus der Haaranlage. Absonderung findet von der 21. Woche an statt. 
Talgdrüsen entwickeln sich später als die Zeruminaldrüsen. Hoepke (Heidelberg). 

Dejean, Ch.: Formation du corps vitr& aux depens des membranes basales. Sa 
structure lamelleuse. (Entwicklung des Glaskörpers auf Kosten der Basalmembranen. 
Seine Lamellenbildung.) Bull. Soc. frang. Ophtalm. 45, 3 (1932). 

Die Entwicklungsgeschichte des Glaskörpers bildet die Grundlage für das Ver- 
ständnis des Baues für das voll ausgebildete Auge. Verf. hat die Entwicklung bei 
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Schafsaugen studiert. Auf der Oberfläche des primären Augenbläschens und des Ekto- 
derms, das damit in Berührung steht, findet sich je eine Basalmembran — die ersten] 
Anlagen des Glaskörpers. Auch bei Einsenkung des Linsenbläschens finden sich diet 
Basalmembranen, die in Berührung miteinander stehen, mit Ausnahme einiger wenigen 
Stellen, an denen sich Gefäße finden. Bei der Entfernung der Linsenanlage von de i 
Netzhaut lösen sich von der Basalmembran der letzteren Membranen ab, die den Raumf 
zwischen Netzhaut und Linsenanlage ausfüllen. Nur in der Peripherie, wo sich später! 
die Zonula ausbildet, bleibt die Basalmembran unverändert. Es kommt dann zu rl 
Bildung des primitiven oder gefäßhaltigen Glaskörpers, worauf in einer weiteren Pe-! 


\ 
riode der definitive gefäßlose Glaskörper entsteht, und zwar durch fortgesetzte Lamellen- | 
bildung von der Limitans der Netzhaut. Eine Neubildung der Membran unterbleibt | 
lediglich bei der Papille, wo keine Limitans vorhanden ist, und der Ciliargegend, wol 
sie sich passiv verhält. Auf solche Weise entsteht die trichterförmige Einsenkung des 
gefäßhaltigen in den definitiven Glaskörper. An der Grenze dieser beiden Gebilde 
sind die Lamellen dichter aneinandergepreßt, und es entsteht hier eine „limitantey 
intervitrdenne“. Die Zonula entwickelt sich aus der Proliferation der Limitans der 
Ciliargegend. Verf. ist der Ansicht, daß die Basalmembran der Linse an der Bildung 
des Glaskörpers nur einen verschwindenden Anteil nimmt. Die Art der Lamellenbildungf 
erklärt auch am besten ihre Anordnung im definitiven Glaskörper. Die Lamellen sind. 
nur an ihren Durchschnitten sichtbar. Dies erklärt das Spaltlampenbild des Glaskörpers. 
Auch am mikroskopischen Präparat kann man sich überzeugen, daß es sich niemals; 
im Glaskörper um Fibrillen handelt, sondern stets nur um Querschnitte von Lamellen,f 
wovon man sich bei verschiedener Einstellung mit der Mikrometerschraube überzeugen! 
kann. Auch alle anderen Untersuchungsverfahren führen zur Schlußfolgerung, daß man 
es im Glaskörper mit einem Netzwerk von Membranen zu tun hat. Die ultramikro-{ 
skopischen Fibrillen, die manche Beobachter beschrieben haben, lassen sich nicht guti 
mit den anatomischen Bildern vereinbaren. Die Wirklichkeit ihrer Existenz erscheint] 
zweifelhaft. Die kolloide Natur des Glaskörpers ist kein Beweis gegen das Vorhanden-H 
sein eines anatomischen Baues, der bei anderen anatomischen Gebilden des Körpers; 
unbestritten vorhanden ist, trotz der zweifellosen kolloiden Struktur aller Zellstrukturen.. 

Lauber (Warschau)., 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Deflandre, Georges: Seconde note sur les archaeomonadaeees. (Zweite Mitteilung) 
über die Archaeomonadaceen.) (Laborat. d’Evolution des Etres Organises, Paris.) Bull 
Soc. bot. France 80, 79-90 (1933). 

Die Systematik der Archaeomonadaceen kann vorläufig nur darauf begründet werden, 
was über die Süßwasser-Chrysophyceen bekannt ist. Auch rezente Archaeomonas-Arten 
scheinen noch vorzukommen. Verf. lehnt es ab, auf die systematische Stellung dieser Familie} 
einzugehen oder sie zu den Chrystostomaceen zu stellen, da es nur eine voreilige Spekulation‘) 
wäre. ‚Es werden 24 Archaeomonas-Arten beschrieben: A. inconspieua, A. helminthophora | 
A. insignis, A. areolata, A. formosa, A. angulosa, A. dubia, A. punctifera, A. oligacantha \ 
A. japonica, A. orbicularis, A. oamaruensis, A. striata, A. kekkoensis, A. Lefeburei, A. venusta, 
A. cratera, A. californica, A. ovalis, A. Caulleryi, A. didinium, A. Cayeuxi, A. ficus, A. ovoidea 
ferner Archaeosphaeridium pachyceros. Als neue Gattung wird Lithuropyxis aufgestellt, mi 
spindelförmiger Kieselschale, die an einem Pol durch eine Pore mit einem Hals durchbohrt;! 
ist, während das andere Ende zu einem Schwanz ausgezogen ist. Die einzige neue Art wird. 
L. barbadensis genannt. F. Moewus (Berlin-Dahlem). 


Krishnan, K. V., and Jemadar Chiranji Lal: A note on the finding of Toxoplasmaı 
eunieuli in two experimental rabbits. (Kala-azar Ingquiry, Indian Research Fund Assoc.,| 
School of Trop. Med., Caleutta.) Indian J. med. Res. 20, 1049—1050 (1933). | 

Landfester, Heinrich: Die Phylogenie des Polyergideae-Astes der Chlorophyceen.) 
Bot. Archiv 35, 307—350 (1933). | 

Rinleitend tritt der Verf. zunächst aus rein theoretischen Erwägungen heraus, 
dafür ein, daß — entgegen der Anschauung Paschers (der den polyergiden Bautypus) 
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für älter hält als den monoergiden) —, bei der stammesgeschichtlichen Betrachtung 
der Polyergideae (im Sinne Steineckes) von einkernigen Formen auszugehen sei, 
eine Ansicht, die dann im folgenden vor allem durch die Untersuchung der Eiweiß- 
verwandtschaften bestätigt werden soll. Daß die Polyergideae in die Descendenz mono- 
energidal gebauter Algen gehören, gehe u. a. auch mit Sicherheit aus den einkernigen 
begeißelten Vermehrungszellen hervor. Als primitiv werden weiterhin vor allem jene 
Formen aufgefaßt, die im Jugendstadium noch einkernige Zustände durchlaufen und 
bei denen außerdem die spätere Auflösung der Einzelchromatophoren in kleine Scheib- 
chen erst beginnt (Anschluß der Cladophoraceen an die Ulotrichaceen!). Für die 
morphologische Beweisführung wird herangezogen 1. die vergleichende Betrachtung 
des Thallus und der Keimungsgeschichte; 2. die ungeschlechtliche und geschlechtliche 
Fortpflanzung. Nach dem Thallusbau wäre die Reihenfolge innerhalb der Siphono- 
cladiales etwa folgende: Rhizoclonium (oft keine Verzweigung, niedrige Kernzahl), 
Chaetomorpha (auch noch meist unverzweigt, aber schon mehr Kerne), Sphaeroplea 


j (beginnende Zerklüftung des Chromatophors). Die nächste hier anzuschließende Reihe 


würde etwa lauten: Cladophora-Pitophora-Acrosiphonia-Aegagropila-Gomontia. Den 
Übergang zu den Siphonocladiaceae vermitteln die Boodleae (Verbindung mehrerer 
Individuen zueinander, beginnende Differenzierung in Hauptstamm und Verzwei- 
gungen). An Boodlea selbst — mit vergrößerter Basalzelle — läßt sich Siphonocladus 
anschließen. Die Seitenäste werden nun nicht mehr durch Querwände abgegliedert. 
Mit Oltmanns werden die Valoniaceen als abgeleitete Formen aufgefaßt (typische 
Regressionsreihe!). Die Entwicklungsreihe der Dasycladaceen beginnt mit Dasycladus 
und endet mit Acetabularia. — Auch die Wurzeln der Siphonales führt Verf. auf die 
Cladophoraceen zurück, wobei als primär solche Formen zu gelten hätten, die noch 
gelegentlich Querwände aufweisen (Codiaceen) mit Boodleopsis als Anfangsglied. 
Daran schließen sich die berindeten Formen und die mit Kalkinkrustation. Mit den 
niederen Codiaceen glaubt der Verf. auch die Bryopsideen in Verbindung bringen zu 
können, an die sich eng die Derbesiaceen anschließen würden. Selbst unter den Cauler- 
paceen bestehen noch Beziehungen zu den Cladophoraceen (Einschnürungen, Cellulose- 
balken!). Bezüglich Dichotomosiphon schließt sich Verf. ausnahmsweise Pascher 
an, der diese Gattung sicher zu den Chlorophyceen rechnet, im Gegensatz zu den 
übrigen Vaucheriaceen, welche völlig isoliert dazustehen scheinen. Wenn er trotz 
gewisser Übereinstimmungen mit den Heterokonten die Vaucheriaceen als Fortent- 
wicklung der Cladophoraceen auffaßt, so stützt er sich dabei wohl auf die später zu 
erwähnenden serodiagnostischen Befunde. Während die Charales (die ja Steinecke 
auch zu den Polyergideae rechnet) morphologisch bisher nirgends einzureihen waren, 
weist die Serodiagnostik eindeutig auf die Polyergideae. Morphologische Verbindungs- 
glieder fehlen allerdings vollständig. Innerhalb der Characeenreihe wird Chara als 
primitiv aufgefaßt (Regressionsreihe mit Nitella als Endglied; Berindung nur mehr 
am Oogonium; „ancestral primitive vegetative Merkmale bleiben bei den Sexualorganen 
am längsten erhalten!“). — Zu im wesentlichen gleichen Ergebnissen führt den Verf. 
die vergleichende Betrachtung der Fortpflanzungsorgane: Ausgangspunkt bilden auch 
hier wieder die viergeißeligen Schwärmer von Cladophora, die sich auch bei deren 
Ascendenten, den Ulotrichaceen wieder ausgeprägt vorfinden. Auch die Tatsache, 
daß jede Zelle zum Sporangium werden kann, weist noch auf die Ulotrichaceen hin. 
Bei den Siphonalen entsprechen die Synzoosporen der Summe der in den Zoosporangien 
gebildeten Cladophora-Zoosporen. Die Entwicklung der geschlechtlichen Fortpflan- 
zung führt von der Isogamie über Anisogamie zur Oogamie, die mehrfach und unab- 
hängig voneinander erworben wurde. — Anschließend an diese — hier nur angedeu- 
teten — morphologischen Grundlagen der Polyergideae-Phylogenie wird im 2. Teil 
der Arbeit der Versuch unternommen, durch Einführung neuer serodiagnostischer 
Reaktionszentren innerhalb der einzelnen Äste die Familien genauer festzulegen. Vor 
allem wurden gegenüber den ersten Versuchen Steineckes weit weniger hohe Titer 
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angewendet; aber auch diesmal gelangte wiederum zum Teil auch Herbarmaterial zu 
Untersuchung. Als Immunisationszentren dienten folgende 11 Algen: Cladophorasl| 
Cymopolia, Acetabularia, Halimeda, Sphaeroplea, Bryopsis, Vaucheria dichotoma und | 
terrestris, Nitella, Chara und Codium. Zur Ausführung der Reaktionen dienten je) 
10 Vertreter der Siphonocladiales und Siphonales, sowie 6 der Charales. Als Reaktions! 
material wurden weiterhin verwandt: Nostoe, Ulothrix, Oedogonium, Zygnema, Fucus} 
Riccia, Sphagnum, Viola. Im Gegensatz zur Methodik Steineckes verwendet det 
Verf. zur Immunisation der Tiere eine Aufschwemmung von feingepulvertem Algenil 
mehl in Olivenöl und nicht in physiologischer Kochsalzlösung. Wenn auch die vollll 
ständige Wiedergabe des Stammbaumes an dieser Stelle nicht möglich ist, so sei doch 
das Verhalten einiger der verwendeten Zentren aufgeführt: Es erwies z. B. die Reakil 
tion des Ulothrix-Zentrums eine nahe Verwandtschaft mit Cladophora, dagegen eir] 
weiteres Abstehen von Sphaeroplea. Für beide ist aber eine gemeinsame a 
von Ulothrix ausgehend anzunehmen. Relativ nahe steht ferner der Cladophora dict) 
Gattung Acetabularia (mit Dasycladus und Cymopolia). Vaucheria steht bemerkens;] 
werterweise sicher näher bei Cladophora als bei Dasycladus und Sphaeroplea. Diel 
Charales stehen auch bei dieser neuen Untersuchung den Cladophoraceen am nächstenl 
Sie dürften sich demnach in der Nähe der Vaucheriaceen von den Siphonocladiales! 
abgeleitet haben. Codium, Penicillus, Halimeda, Udotea sind serologisch zusammen;] 
gehörig, wobei die erstgenannte den Cladophoraccen noch am nächsten steht. Caulerpal 
und Bryopsis scheinen sich den Codiaceen anzuschließen, auch Dichotomosiphonf 
reagiert am stärksten mit Codium — weit stärker als z. B. mit Vaucheria. Alles in! 
allem würde demnach die serodiagnostische Untersuchung mit den morphologischen 
Befunden ziemlich gut in Einklang stehen. E. Esenbeck (München). 


Moore, J. Perey: Seientifie results of the Cambridge expedition to the East African | 
lakes, 1930—1.—9. Leeches. J. Linnean Soc. Zool. 38, 297—299 (1933). | 


Imai, Sanshi: On two new species of Tuberaceae. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9 
182—184 (1933). | 


Importance de cette espece au point de vue systömatique. (Über die Anatomie und] 
die systematische Bedeutung von Oceanopapaver neo-caledonicum Guillaumin.)l 
Bull. Soc. bot. France 80, 33—35 (1933). | 


Diese Pflanze wurde von Guillaumin im Zuge seiner Untersuchungen über die 
Flora Neukaledoniens entdeckt und in die Familie der Papaveraceen eingeordnet. 
Der ganze Blütenbau entspricht einer Papaveracee, nur finden sich statt 2er Blüten- 
blätter deren 4. — Die anatomischen Untersuchungen ergaben, daß Blätter und Stenge 
mit Sternhaaren besetzt sind, die denen der Cistaceen gleichen. An den Querschnitten! 
durch Stengel und Blätter ließen sich auch ganz ähnliche anatomische Verhältnisse 
feststellen, wie bei den Cistaceen. Die Struktur der Blüte ist aber die der typischen} 
Papaveraceen. — Der Autor vermutet nun, daß Oceanopapaver neo-caledonicum ein) 
Relikt aus einer Flora darstelle, in der man vielleicht die Übergangsformen zwischen 
Papaveraceen und Cistaceen gefunden hätte. Stasser (Wien). 


Charbonnel, J. B.: Notes rhodologiques. (Rhodologische Anmerkungen.) Bull.) 
Soc. bot. France 80, 39—48 (1933). 


Verf. nimmt Stellung zu der in diesen Berichten schon besprochenen Arbeit von Chas-ı 
sagne: „Le genre Rosa en Auvergne“ (1932) und verteidigt seine in der Exsiccatensammlung) 
„Les Roses de France“ aufgestellten zahlreichen Elementararten, die Chassagne teils als: 
Bastarde, teils als Standortsformen betrachtet. Verf. führt ins Treffen, daß sie 1. vollkommen! 
ausgebildeten Pollen haben, 2. oft an denselben Standorten nebeneinander wachsen. | 

Max Onno (Wien). 


Hiteheock, €. Leo: A taxonomie study of the genus Nama. I. Amer. J. Bot. 20, 
415—430 (1933). | 
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Macfarlane, John M., and D. Walter Steckbeek: Sarracenia purpurea var. stolonifera. 
A noteworthy morphological and eeological type. Bull. miscell. Informat. bot. Gard, 
Kew Nr 4, 161-169 (1933). 


Mösehl, Wilhelm: Zwei neue Cerastium-Arten.der Balkanhalbinsel. (Inst. f. Syste- 
mat. Botanik, Unw. Graz.) Österr. bot. Z. 82, 226—234 (1933). 


Gusuleae, M.: Astragalus pseudopurpureus Gusul., eine neue Art aus den Ost- 
karpathen. Bul. fac. sti Cernäuti 6, 291—294 (1933). 


Yabe, Hisakatsu, and Toshio Sugiyama: Remarks on the genus Comalia Wells with 
the deseription of a new species from the Jurassie of Japan. Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 
60—62 (1933). 

Markewitsch, A. P.: Neue Daetylogyrus-Art (Monogenea) aus der Ukraine. (Ich- 
ihyol. Inst., Leningrad.) Zool. Anz. 108, 18—20 (1933). 


Szidat, Lothar: Über drei neue monostome Gabelschwanzeercarien der ostpreußischen 
Fauna. (Zool. Stat. f. Schädlingsforsch., Rossitten, Kur. Nehrung.) Z. Parasitenkde 5, 
443—459 (1933). 


Steiner, G.: Rhabditis lambdiensis, a nematode possihly acting as a disease agent 
in mushroom beds. J. agricult. Res. 46, 427—435 (1933). 


Thapar, Gobind Singh: A new blood fluke from an Indian Tortoise, Trionyx gange- 
tieus. J. of Helminth. 11, 163—168 (1933). 

Solomon, S. Gladstone: The helminth parasites of dogs in Marseilles. (London 
School of Hyg. a. Trop. Med., London.) J. of Helminth. 11, 157—162 (1933). 


Arwidsson, Ivar: Calamyzas amphietenicola, ein ektoparasitischer Verwandter der 
Sylliden. Zool. Bidr. Uppsala 14, 153—218 (1933). 


Calamyzas n. gen. amphictenicola n. sp., eine fast farblose und ziemlich durch- 
sichtige, augenlose, höchstens bis 3,5 mm lange, getrenntgeschlechtliche Polychäte, lebt 
ektoparasitisch an mittelgroßen bis großen Individuen von Amphicteis gunneri (Sars), 
eınem terrebellomorphen polychaeten Anneliden. Die im westlichen Schweden (Bohuslän: 
Gullmarfjord, Kosterfjord) und im westlichen Norwegen (Trondheimsfjord) aus etwa 20 bis 
250 m Tiefe stammenden Wirtstiere (aus Museen und eigenen Aufsammlungen) erwiesen sich 
ziemlich häufig mit dem Parasiten behaftet, und zwar scheint er sich stets im geschlechtsreifen 
‚Zustande auf den Vorderkörper des Wirtes zu begeben, wo er vor allem in der Querfalte vor 
den Kiemen und auf diesen sıtzt und seine Nahrung, wahrscheinlich Gewebssäfte des Wirtes, 
durch ein feines langes, stilettförmiges Röhrchen saugt, das im vordersten Teile des Muskel- 
magens befestigt ist und bei Kontraktion aus dem Munde herausragt. Der Mundkegel ist 
zu einem Saugmund umgestaltet, der stark beweglich und nach vorn ausstreckbar ist; ihm 
folgt der vor dem Muskelmagen gelegene Pharynx, der jeglicher Zahnbildungen entbehrt. 
Kopflappen und Pygidium tragen keine Anhänge. Die etwa dreieckigen Podien zeigen ge- 
wöhnlichen Bau (eine Acicula, bis etwa 17 zusammengesetzte Borsten, Dorsal- und Ventral- 
‚cirrus). Bei den 43 wurden höchstens 34, bei den 22 26 borstentragende Segmente gezählt. 
Geschlechtsreife beginnt bei Tieren mit etwa 8—9 borstentragenden Segmenten. Respirations- 
‚organe (Blutgefäße) fehlen. Laichablage erfolgt zum mindesten während eines großen Teiles 
des Jahres. Die Eier sind groß und platt und werden (vom $ und 2) an der Unterseite des 
Vorderkörpers getragen, und zwar stets nur eines, wahrscheinlich nur kurze Zeit. Freie Larven- 
stadien fehlen. Rätselhaft ist die Bedeutung eines in der dorsalen Darmwand verlaufenden, 
medianen Kanales. Dissepimente und Mesenterien fehlen. Im 3. borstentragenden Segmente 
liegt unter dem Darm ein großes lymphogenes Organ. Die eingehende Darstellung der gesamten 
Anatomie wird durch zahlreiche Abbildungen, zum größten Teile Schnittphotogramme 
(23 Tafeln) belegt. Calamyzas schließt sich im großen und ganzen eng an die Sylliden an, 
‚ohne in deren heutige Diagnose sich vollkommen einzufügen. Unter den Sylliden kannte man 
nur eine einzige sicher ektoparasitisch lebende, jedoch ganz ungenügend beschriebene Form. 

J. Meixner (Graz). 

Winogradow, Konst.: Bemerkungen über Polychäten des Schwarzen Meeres 

nebst Beschreibung einer neuen Art — Nereis (Ceratonereis) karadagiea. (Zool. Inst., 


Charkov.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 28, 469—473 (1933). 

Wolterstorff, W.: Neue und zweifelhafte Funde der Wollhandkrabbe (Eriocheir 
sinensis M. Edw.) in Ostdeutschland und Osteuropa. (Museum f. Natur- u. Heimat- 
kunde, Magdeburg.) Zool. Anz. 103, 75—78 (1933). 
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Smirnov, Sergius: Notiz über Limnocletodes behningi Borutzky. Zool. Anz. 102,,| 
118—129 (1933). | 
Tucoleseo, I.: Eine neue Amphipodengattung Euxinia. (Laborat. f. Systemat.| 
Zool., Univ. Bukarest.) Zool. Anz. 108, 35—41 (1933). | 


Vandel, A.: Liste des espdces de Triehoniseidae (erustaces-isopodes) signal6es } 
jusqu’iei en France comprenant la deseription de plusieurs esp&ces nouvelles. Archives | 
de Zool. 75, 35—54 (1933). 

Motas, €.: Aturus (Crinaturus) spatulifer Piersig in den rumänischen Karpathen. 
Laborat. f. Angew. Zool., Univ. Jasi.) Zool. Anz. 103, 13—18 (1933). 


Werner, F.: Orthopteren aus Marokko. I. Tl. Zool. Anz. 103, 78—88 (1933). 


Lenz, Friedrich: Ceratopogoninae genuinae aus Niederländisch-Indien. (Hydrobiol. || 
Anst. d. Kaiser Wilhelm-Ges., Plön [Holstein].) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 12, | 
196—223 (1933). || 

Tillyard, R. J.: The mayflies of the Mount Koseiusko region. I. (Pleetoptera.) | 
Introduetion and family siphlonuridae. Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 58, 1—32 
(1933). || 

St. Quentin, Douglas: Beitrag zur Odonaten-Fauna der Bukowina. Bul. fac. sti.| 
Cernäuti 6, 39—62 (1933). | 


Pruvot-Fol, A.: Note sur les tentacules des aplysiades et sur la syst&matique de ce 
groupe. (Über die Tentakel der Aplysiiden und über die Systematik dieser Gruppe.) || 


Bull. Soc. zool. France 58, 99—105 (1933). 

Bei den Aplysiiden unterscheidet Verf. 3 Arten von Kopfanhängen, hintere Tentakel, 
vordere Tentakel und Palpen. Die hinteren Tentakel der Aplysien entsprechen den Rhino- 
phoren der Cephalaspidea (Hydatinidae), bei den nahe verwandten Notarchiden da- || 
gegen dem hinteren Teil des Kopfhöckers der Cephalaspiden. Die Verschiedenheit der Genese 
dieser Anhänge der Opisthobranchier im allgemeinen erfordert in jedem Falle eine genaue 
Untersuchung in bezug auf ihre Homologie. Es ist versucht worden, die Kopfanhänge auf || 
Grund der Nervenbahnen zu homologisieren; aber diese Methode stößt auf Schwierigkeiten, || 
weil die einzelnen Stränge durch Ganglien hindurchgehen und deshalb in ihrem Verlauf nur 
schwer zu verfolgen sind. — Die Aplysiidae lassen sich in 2 Gruppen einteilen. Die eine 
umfaßt die Aplysiinae und Dolabellinae, beide gekennzeichnet durch lange und leicht 
tordierte Visceralkommissur. Die andere Gruppe enthält die Notarchinae mit kurzer || 
Visceralkommissur vom Typ der der Notaspidea und Nudibranchia. Die 1. Gruppe 
entwickelt gefärbte Sekrete, hat eine Schale und meistens keine Palpen und keine Penis- || 
stacheln. Die 2. Gruppe hat fast immer Palpen und wahrscheinlich stets Penisstacheln. Ein | 
weiteres, für die Systematik vielleicht wichtiges, jedoch noch nicht hinreichend untersuchtes || 
Merkmal ist die Dreiteilung der Sohle, wie sie für einige Arten von Aplysia und Syphonota 
beschrieben ist. Die Form des Syphos läßt sich nicht systematisch verwerten. Es wird schließ- |] 
lich versucht, die systematische Einteilung der Aplysiidae auch zoogeographisch auszu- 
werten, wobei eine mediterrane und eine tropisch atlantisch-pazifische Gruppe unterschieden 
werden. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Smith, J. L. B.: The South Africa species of the genus Hemirhamphus Cuv. Trans, | | 
roy. Soc. 8. Africa 21, 129—150 (1933). 


Trewavas, Ethelwynn: Seientifie results of the Cambridge expedition to the East || 
African lakes, 1930—1.—11. The Cichlid fishes. J. Linnean Soc. Zool. 38, 309—341 
(1933). 


Muellerried, K. G.: Die Vorgänger der Gymnophiona. Ann. Inst. Biol. 3, 371 | 
bis 374 (1932) [Spanisch]. | 


Scheffen, Walther: Die Zoantharia rugosa des Silurs auf Ringerike im Oslogebiet. || 
Skr. norske Vidensk.-Akad., Oslo Nr 5, 1—64 (1933). 

Auf beiden Seiten des nordatlantischen Kontinents erfolgte das Aufblühen der silurischen | 
Korallen in gleicher Weise. Im mittleren Ordovicium erscheinen sie in solcher Zahl, Verbreitung || 
und Differenzierung, daß ihre Herkunft fast vollständig verwischt ist, ihre gegenseitigen Zu- 
sammenhänge aber nur unter den allergrößten Schwierigkeiten geklärt werden können. Die 
Geschwindigkeit der silurischen Korallenentwicklung erlaubt eine Abgrenzung von Arten nur 
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innerhalb kleinster Zeitabschnitte. Auch größere systematische Einheiten besitzen keine lange 
Geltungsdauer (Zaphrentis, Cyathophyllum, Cystiphyllum). Die Untersuchung eines 
Polypars durch Serienschliffe bietet die Möglichkeit, die verschiedensten Entwicklungsstadien 
lückenlos aneinanderzureihen. Durch gründliche Durcharbeitung einzelner Formenkreise 
nach ihren verständlichsten Typen sucht Verf. bestimmt formulierbare und verfolgbare Ver- 
änderungen zu erkennen, die sich entweder als festgefahrene Stadien oder als Ausgangspunkte 
einer neuen Entwicklung erweisen. Bereits im obersten Ordovicium (Etage 5) existiert am 
Tyrifjord eine reiche Korallenfauna. Es sind hauptsächlich Formen, die der Gattung Strepte- 
lasma nahestehen. Im Gotlandium sind sie restlos verschwunden, wurden aber durch andere 
nicht minder reiche Gruppen ersetzt, besonders durch die Cyathophylien, die zum Teil fast 
gesteinsbildend auftreten. In einem besonderen Kapitel werden die Bauelemente des Polypars 
und ihre stammesgeschichtliche Bedeutung erörtert. F. Pax (Breslau). 


Broili, F.: Weitere Beobachtungen an Palaeoisopus. S.-B. Bayer. Akad. Wiss. 
H. 1, 33—47 (1933). 

Neues Material des Pantopoden Palaeoisopus problematicus aus den unterdevo- 
nischen Dachschiefern von Bundenbach im Hunsrück ermöglichte es dem Verf., die morpho- 
logische Beschreibung, die er früher gegeben hat, in wesentlichen Punkten zu vervollständigen. 
Seine früher ausgesprochene Vermutung, daß Palaeoisopus seine Nahrung auch bei Crinoideen 
gesucht habe, wird durch eine neue Beobachtung gestützt. Schließlich wird auf die auffallend 
große Ähnlichkeit hingewiesen, die zwischen dem von den vier vorderen Segmenten und dem 
Rüssel gebildeten, beiderseits von dicht stehenden kleinen Borsten eingesäumten Körper- 
abschnitt von Palaeoisopus und Anneliden besteht. F. Pax (Breslau). 


Broili, F.: Ein zweites Exemplar von Cheloniellon. S.-B. Bayer. Akad. Wiss. H. 1, 
11—32 (1933). 

Beschreibung des 2. bisher bekannt gewordenen Exemplars von Cheloniellon cal- 
mani aus dem unterdevonischen Dachschiefer von Bundenbach im Hunsrück. Zweifellos 
bestehen zwischen Cheloniellon und den Trilobiten zahlreiche Übereinstimmungen. Hier 
wie dort haben wir einästige, geißelförmige Antennulae und gleichartige Spaltfüße, deren 
Endopoditen als Gehbeine entwickelt sind und deren vielgliedrige, mit steifen Fransen ver- 
sehene Exopoditen als Schwimmorgane dienen. Freilich erscheinen die Mundgliedmaßen von 
Cheloniellon gegenüber denen der Trilobiten differenzierter. Bei Cheloniellon haben 
wir eine relativ große Antenne, die neben dem Labrum liegt, bei den Trilobiten findet sich 
der nächste kleine, manchmal als Antenne bezeichnete, bereits Gnathobasen tragende Spalt- 
fuß hinter dem Hypostoma. Bei Cheloniellon tritt die Mandibel auffallend an Größe hinter 
der Antenne zurück, bei den Trilobiten ist die letztere kleiner als die Mandibel, und diese hat 
wie die Maxillula und Maxilla die gleiche Zahl von Gliedern an den Innenästen, nämlich 7, 
Cheloniellon läßt hingegen an der Mandibel nur 5 und an den folgenden 3 kauenden Mund- 
gliedmaßen bloß 6 Glieder erkennen. Bei Cheloniellon haben wir außer Maxillulae und 
Maxillae, die den Trilobiten gleichfalls eigentümlich sind, noch einen als Maxillipeden diffe- 
renzierten Thoracopoden. Eine direkte genetische Beziehung zwischen Cheloniellon und. 
Trilobiten kommt nicht in Frage; dagegen lassen sich beide von einer gemeinsamen Stammform 
ableiten. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Cheloniellon besitzt auch Triopus draboviensis 
aus dem böhmischen Ordovicium, doch sind von diesem Krebs bis jetzt keine Extremitäten- 
reste bekannt geworden. Cheloniellon war eine marine Bodenform; die ungemein kräftigen 
Gnathobasen weisen darauf hin, daß Cheloniellon auch härtere Bissen verarbeiten konnte; 
die Antenne mit ihrem kräftigen Borstenbesatz diente, abgesehen von ihrer Funktion als 
Exkretionsorgan, vielleicht auch als Klammerorgan. F. Pax (Breslau). 


Weiler, Wilhelm: Die Fischreste aus dem Oberpliocän von Willershausen. (Biologie 
eines jungtertiären Teiches in Südhannover. II.) Arch. f. Hydrobiol. 25, 291—304 
(1933). 

Wood, Albert Elmer: A new heteromyid rodent from the Oligocene of Montana, 
J. Mammal. 14, 134—141 (1933). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 

Janisch, Ernst, und Hans Maereks: Über die Berechnung der Kettenlinie ‚als Aus- 
druck für die Temperaturabhängigkeit von Lebenserscheinungen. Arb. biol. Reichsanst. 
Land- u. Forstw. 20, 259—268 (1933). 

Die Benutzung von Temperaturkoeffizienten setzt voraus, daß die den Charakter 
des Temperaturkoeffizienten bestimmende Kurve vollständig mit den beobachteten 
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Werten übereinstimmt. Da das aber bei den Koeffizienten Q,, nach der Berthelot 
schen Formel und der Regel von van ’t Hoff, der Zahl A bzw. 4 nach der Forme} 
von Arrhenius, den Konstanten k und ce der Wärmesummenregel und der Konstante 2 
der Formel von Belehradek nur in einem beschränkten Temperaturbezirk der Fall 
ist, gelten diese Temperaturkoeffizienten naturgemäß auch nur in diesen Grenzen: 
Einen weiteren Gültigkeitsbereich haben kombinierte exponentiale Funktionen. Da 
diese aber schwieriger zu berechnen sind als einfache Funktionen, wird ein Schema! 
für die Konstantenberechnung mitgeteilt. Für die symmetrische Kettenlinie} 


= > (a +a-*) ist die Kenntnis des Minimums der Kurve notwendig, dessen 


Abstand von der z-Achse m ist. Die Konstante a, welche als Temperaturkoeffizient 
zu gelten hat, berechnet sich aus jedem beliebigen Punkt der Kurve nach der Formel) 
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Bei der asymmetrischen Kettenlinie ist der mathematische Nullpunkt nicht mit de .e 
Minimum identisch, sondern dem biologischen Optimum gleich, durch das auch der 
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m-Wert bestimmt ist. Die Berechnung der Konstanten a, und a, in der Forme} 
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y= 5 (a? +a3;”) erfolgt aus 2 Punkten der Kurve mit demselben absoluten z-Wert: 
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An.der Embryonalentwicklung der Mehlmotte für die symmetrische und einer Schlupf; 
wespe für die asymmetrische Kettenlinie wird die Berechnung und die Übereinstim-| 
mung mit dem biologischen Befund erläutert. E. Janisch (Berlin-Dahlem). |] 


Witzemann, Edgar J.: Mutation and adaptation as component parts of a universal, 
prineiple. II. The autocatalysis eurve. (Mutation und Anpassung als Teile eines all‘) 
gemeinen Prinzips. II. Die Kurve der Autokatalyse.) (Laborat. of Physiol. C'hem.. 
Univ. of Wisconsin, Madison.) Amer. Naturalist 67, 264—275 (1933). 

In einer früheren Abhandlung hatte Verf. die grundsätzliche Übereinstimmung 
zwischen chemischen Prozessen und lebendigen Erscheinungen erörtert. Hier erläuter 
Verf. die Übereinstimmung rhythmischer Prozesse im Lebensablauf bei Pflanzen und 
Tieren mit dem Verlauf autokatalytischer Prozesse und sieht in dem Kurvenverlaul 
von Wachstumsprozessen die Wirksamkeit von Katalysatoren (Hormonen). Er ver! 
gleicht das körperliche Wachstum und die geschlechtlichen Vorgänge bei Pflanzen und! 
Tieren und dem Menschen unter Betonung der Ergebnisse der Arbeiten von Robertsonf 
und Lotka. Der Steilanstieg der S-förmigen Kurven für das Wachstum des Körpers;l 
der Geschlechtstüchtigkeit, der geistigen und seelischen Kräfte liegt zeitlich unter;| 
schiedlich und zeigt dadurch die Existenz verschiedenartiger Katalysatoren an. Einzel 
heiten der allgemein gehaltenen Abhandlung müssen im Original nachgelesen werden 
(I. vgl. diese Ber. 25, 571.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). | 

'f 


Stoffwechsel. | 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.)| 


Füsser, K.: Die Transpiration und die Transpirationswiderstände verschiedenerl 
Pflanzentypen. (Botan. Inst., Uni. Köln.) Planta (Berl.) 19, 485-533 (1933). 
Die im 1. Abschnitt der Untersuchung mitgeteilten Transpirationsversuche mit 
isolierten Pflanzenepidermen (Ficus elastica) führten zu dem Ergebnis, daß sich mit 
solchen die Transpirationsanalyse nicht fortführen läßt. Der experimentelle Eingri 
verändert den physiologischen Zustand der Membranen derart, daß unkontrollierbare 


| 


| 
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Schwankungen eintreten. Die Versuche über die Transpiration von abgeschnittenen 
wassernachsaugenden Sprossen (2. Abschnitt), bei denen die Blattunterseite mit 
Vaseline bestrichen wurde, sollten das Verhältnis der blattoberseitigen: blattunterseitigen 
Transpiration klären. Diese Versuchsmethodik führte ebenfalls zu wenig brauchbaren 
Ergebnissen, da die Oberseite bei verschmierter Unterseite wenig hinter der beider- 
seitigen Transpiration eines Kontrollblattes zurückbleibt, ja sogar diese übertreffen 
kann. Mit Hilfe von Transpirationsraten lassen sich jedenfalls die Transpirations- 
systeme nicht charakterisieren! Verf. führt im folgenden Messungen über den Transpi- 
rationswiderstand (künftig mit T.W. bezeichnet) verschiedener Blattypen mit Hilfe 
einer vom Ref. und Verf. konstruierten Apparatur aus (vgl. diese Ber. 20, 66). Dieser 
3. Abschnitt der Arbeit zerfällt in die Beschreibung der Apparatur (und deren Kon- 
stanten) und in die Mitteilung der Versuchsresultate. Nur die letztere läßt sich kurz 
zusammenfassen. Um die Unterschiede in der Höhe der T.W. und deren Einschaltung 
bei verschiedenen Pflanzentypen kennen zu lernen, sind in die einzelnen Versuchs- 
reihen jeweils Hygro- und Xeromorphe aufgenommen worden. Es stellte sich heraus, 
daß die T.W. der Hygromorphen niedriger sind als die der Xeromorphen. Das gilt 
natürlich nur für die in der Apparatur herrschenden Verdunstungsbedingungen. Der 
Quotient maximal. T.W.: minimal. T.W. ist bei den Hygrophyten kleiner als bei den 
Xerophyten, so daß dieser Quotient zur Charakterisierung der Hygromorphen und 
Xeromorphen dienen kann. Verf. tritt außerdem mit experimentellen Daten der 
irrigen Meinung entgegen, daß der T.W. ein gewisser Ausdruck der relativen Transpi- 
ration sei und daß eine Berechnung der T.W. kein anderes Bild geben würde als die 
direkte Betrachtung der Transpirationsraten. Das Ergebnis der vorliegenden Arbeit 
wird jedenfalls die Brauchbarkeit der T.W.-Berechnungen dartun können. sSeybold. 

Grahle, Annelise: Vergleichende Untersuchungen über strukturelle und osmotische 
Eigenschaften der Nadeln verschiedener Pinus-Arten. (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) 
Jb. Bot. 78, 203—294 (1933). 

I. Strukturelle Eigenschaften: Je höher der Grad der Oberflächenentwicklung 
(0: V) einer Art, um so kleiner ist das Volumen des Assimilationsgewebes relativ 
zur Oberfläche (VA :O). Die Beziehung des Leitgewebes zur Oberflächenentwicklung 
ist nicht klar zu verfolgen. Der Volumenteil des Leitgewebes ist bei zweinadligen 
Arten größer als bei fünfnadligen. Das Assimilationsgewebe nimmt rund 50% des 
Gesamtvolumens der Nadel ein; das Leitgewebe bei fünfnadligen 19%, bei zweinadligen 
33%. Regelmäßige Beziehungen sind für Spaltöffnungsdichte und Einsenkungstiefe 
des Spaltes nicht zu erkennen. In der Oberflächenentwicklung steht die Gattung Pinus 
den mitteleuropäischen Xerophyten nahe. — An Standorten mit erschwerten Lebens- 
_ bedingungen (Meeresküste, Moor, Hochgebirge) zeigen sich folgende Abänderungen: 
Oberflächenentwicklung, meist auch Volumen, Zahl der Spaltöffnungen nehmen ab; 
Leitelemente und Volumen des Assimilationsgewebes, beide auf die Nadeloberfläche 
bezogen, nehmen zu; die Epidermis ist stärker ausgebildet, die Einsenkungstiefe der 
Spalte nimmt zu. — Zusammenhang zwischen den strukturellen Eigentümlichkeiten 
der Kiefernnadel und ihren Funktionen: Beim Vergleich von 5 Arten ergibt sich, daß 
mit zunehmender Transpirationsgröße der prozentuale Anteil des Leitgewebes am Ge- 
samtvolumen der Nadel abnimmt. Oberflächenentwicklung und Spaltöffnungen 
scheinen nicht die für die Wasserabgabe erwartete Bedeutung zu haben. Die Anzahl 
der Spaltöffnungen, bezogen auf die Volumeinheit, ist höher bei Arten mit größerer 
Wasserabgabe. Je größer bei einer Art der Volumanteil des Assimilationsgewebes am 
Gesamtvolumen der Nadel ist, desto größer ist auch die Wasserabgabe. Die Bedeutung 
anderer struktureller Faktoren für den Wasserhaushalt wird wohl dadurch überdeckt, 
daß sie eine ebenso große oder noch größere Bedeutung für die Assimilation haben. 
Die Bedeutung der xeromorphen Strukturen der Kiefernnadel für den Wasserhaushalt 
besteht vor allem darin, daß sie zu einer hohen Dürreresistenz wesentlich mit beitragen. 
— II. Osmotische Eigenschaften: Im allgemeinen haben ältere Nadeln einen höheren 
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osmotischen Wert als jüngere. — Das Bild der Tageskurven des osmotischen Wertes: 
fällt im Laufe eines Jahres sehr verschieden aus. Doch lassen sich 4 Gruppen aufstellen: 
Hoch- und Spätsommer, Winter, Frühjahr (Einzelheiten vgl. Original). Alle Tages | 
kurven haben ein Maximum in den Nachmittagsstunden (Sommer früh, Winter spät). 
Die Tageskurven im Winter und Frühjahr haben ein 2. Maximum in der Nacht, das 
mit der Kältewirkung in Zusammenhang gebracht wird (Erhöhung der Zellsaftkonzen--| 
tration zum Frostschutz durch Ausbildung von Zucker). — Alle Jahreskurven der 
osmotischen Werte steigen im Herbst und Winter an, maximale Werte werden im | 
Frühjahr (März) gefunden, die Werte sinken rasch ab und bleiben niedrig zu Beginn) 
und während der Vegetationsperiode. — Die durch Niederschläge und Luftfeuchtigkeitill 
verursachten Schwankungen des osmotischen Wertes scheinen das Ausmaß einer 
Tagesschwankung nicht zu überschreiten. — Mit zunehmender Xeromorphie der) 
Nadeln nehmen die Wasserabgabe und die Höhe der osmotischen Werte ab. — Den 
ungünstigen Lebensbedingungen des Winters scheinen die Kiefern vor allem durchill 
Ausbildung hoher osmotischer Werte gerecht zu werden, ferner — im Besitze xero-I| 
morpher Blattstrukturen — durch Entfaltung eines großen osmotischen Beharrungs-I 
vermögens bei sehr weitgehender Unterbindung der Wasserabgabe. Daraus läßt sich! IE 
vielleicht auch die große Breite des Kiefernareals ökologisch verstehen. Kemmer. || 
Smith, Hugh: Evaporation of water from apples in relation to temperature and 
atmospherie humidity. (Die Verdunstung der Äpfel in ihrer Beziehung zu Tem-I 
peratur und Feuchtigkeit.) (Dep. of Scient. a. Industrial Research, Low Tempera-A| 
ture Research Stat., Cambridge.) Ann..appl. Biol. 20, 220—235 (1933). N 
Zunächst berichtet der Autor über die Methode, mit deren Hilfe er die Verdun-{/ 
stungsmessungen durchgeführt hat. Die Früchte wurden in gut verschlossenen Be-J| 
hältern, deren Temperatur und Feuchtigkeit konstant gehalten wurden, an dem einen 
Ende .eines Drahtes aufgehängt; das andere Ende ragte durch eine gut abschließbare) 
Öffnung in der Deckelplatte ins Freie und konnte an einer Waage befestigt werden,|| 
so daß eine Wägung der Früchte an Ort und Stelle möglich war. Zur Bestimmung der] 
abgegebenen CO, enthielten die Behälter Lauge. Die Verdunstungsmenge wurde nun 
zu bestimmten Zeiten aus der Differenz zwischen dem gesamten Gewichtsverlust und{l 
dem Gewicht der abgegebenen CO, bestimmt. — Die Verdunstungsmenge (gemessen 
in Grammen pro Tag und 100 g Frischgewicht) ist in den ersten Tagen nach der Ernte 
ziemlich hoch, nimmt aber rasch ab. Später wird die Abnahme geringer und schließlich} 
wird die Verdunstungsmenge fast konstant. Wie zu erwarten, ist die Verdunstung! 
um so größer, je höher die Temperatur und je geringer die relative Feuchtigkeit ist.) 
Doch stehen Verdunstung und relative Feuchtigkeit (bei konstanter Temperatur) in) 
keinem linearen Verhältnis (wie dies bei der Verdunstung einer freien Wasserfläche‘ 
der Fall ist). Wird die relative Feuchtigkeit konstant gehalten und die Temperatur‘ 
geändert (zwischen 3 und 15°), so kommt die erhaltene Kurve der Verdunstungskurve! 
einer freien Wasserfläche näher. — Selbst bei der gleichen Varietät zeigen sich groß 
individuelle Schwankungen in der Verdunstung. Diese Unterschiede sind nicht auf| 
verschiedene Dicke der Cuticula zurückzuführen, sondern dürften viel eher mit der! 
Größe und der Anzahl der Lentizellen usw. in Beziehung zu bringen sein. sStasser. | 
Schlieper, Carl: Über die Permeabilität der Aalkiemen. I. Die Wasserdurchlässig-!| 
keit und der angebliche Wassertransport der Aalkiemen bei hypertonischem Außen-!| 
medium. (Zoophysiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Z. vergl. Physiol. 19, 68—83 (1933). | 
Keys (1931) hatte gefunden, daß der Aal in Seewasser Chloride durch die Kiemen!| 
in das Außenmedium abscheiden kann. Fraglich blieb, in welcher Form die Chloride!| 
abgegeben werden und ob auch Wasser von innen nach außen durch die Kiemen geht, | 
wie Keys anzunehmen gewillt ist. Diese beiden Punkte sucht vorliegende Arbeitil 
weiter zu klären. Sie arbeitet wie Keys an dem Herzkiemenpräparat des frisch dekapi-) | 
tierten Aales, bei dem sowohl Herz und Kiemen als die Mund- und Kiemenhöhle künst- | 


lich durchspült werden, derart, daß das Außenmedium hypertonisch gegenüber dem!| 
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Innenmedium ist, Durch eine exakte Apparatur, deren Zeichnung und Beschreibung 
im Original nachzusehen ist, wird ermöglicht, das Volumen der Außenflüssigkeit beim 
Ein- und Austritt genau zu bestimmen. Parallel mit den Volumenmessungen gehen 
NaCl-Bestimmungen der Innen- und Außenflüssigkeit beim Ein- und beim Austritt. 
Mit Hilfe dieser Daten läßt sich dann das Volumen der durchgegangenen Innenflüssig- 
keit, das meßbar nicht verfolgt werden kann, berechnen, aber nur dann, wenn ein 
bestimmtes, größeres Konzentrationsgefälle zwischen Außen- und Innenmedium be- 
steht. Die Ergebnisse bestätigen die von Keys beobachtete Abgabe von Chloriden 
durch die Kiemen. Beim frischen Kiemenpräparat konnte jedoch ein Wasseraustritt 
von innen nach außen nicht oder nur in ganz geringem Umfange festgestellt werden, 
wohl aber, wenn das Präparat nach längerem Stehen offenbar postmortale Verände- 
rungen aufwies und dadurch die Permeabilität geändert wurde. Dasselbe trat ein, 
wenn die Konzentration des Innenmediums sehr stark herabgesetzt wurde. Nach 
Ansicht des Verf. handelt es sich in diesem Fall aber nicht um eine aktive Wasser- 
abgabe, sondern sie erfolgt passiv durch Osmose. (Vgl. diese Ber. 20, 583; 688.) 

L. Scheuring (München). 

Graetz, Erich: Die Durchlässigkeit der Körperoberlläche des Süßwasserstichlings 
und ihre Beziehung zur Osmoregulation. I. Die Chloriddurchlässigkeit in chloridfreien 
Außenmedien. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 52, 
451 —464 (1933). 

Der Verf. erörtert zunächst in einem einleitenden Kapitel die Osmoregulation 
der marinen, in einem hypertonischen Außenmedium lebenden Fische. Dadurch, daß 
der Verf. die einschlägige Literatur z. T. nicht kennt (die wichtigen Untersuchungen 
von Smith, 1930, werden nicht erwähnt, vgl. diese Ber. 16, 182) bzw. die Ergebnisse 
früherer Autoren polemisch darstellt, wird der nach Ansicht des Ref. unrichtige Ein- 
druck erweckt, daß der Mechanismus der Osmoregulation der marinen Teleostier 
noch weitgehend unaufgeklärt ist. — Zu seinen eigenen Versuchen benutzte der Verf. 
Süßwasserstichlinge, Gasterosteus aculeatus. Die Versuchstiere wurden in chloridfreien 
Lösungen verschiedener Nichtelektrolyte (Glycerin, Traubenzucker, Rohrzucker, 
Harnstoff) sowie in Lösungen von Natriumacetat, Natriumacetat und Calciumacetat 
usw. gehalten. Sämtliche Fische, auch solche, denen After und Urogenitalpapille ab- 
gebunden war, zeigten eine deutliche Chloridabgabe. Die Menge der abgegebenen 
Chloride war von der Konzentration und der Zusammensetzung des Außenmediums 
abhängig. Je größer die Konzentration des Außenmediums war, desto stärker war 
auch die Chloridabgabe. Bei Verwendung gleichmolarer Lösungen stieg der Cl-Verlust 
in der Reihenfolge Glycerin-Rohrzucker-Traubenzucker-Harnstoff an. — In reinen 
Salzlösungen (Natriumacetat) war die Chloridabgabe stärker als in Lösungen, die mehr 
oder weniger äquilibriert waren. Auch der Schleimüberzug der Haut hat einen großen 
Einfluß auf die Stärke der Chloridabgabe, denn Stichlinge, deren Schleimschicht ent- 
fernt war, schieden in der gleichen Zeit fast doppelt soviel Chloride aus als normale 
Individuen. — „In einer späteren Arbeit soll untersucht werden, ob die beobachtete 
Chloridausscheidung als ein Kunstprodukt oder als ein wesentlicher Faktor einer 
Osmoregulation anzusehen ist.“ Schlieper (Marburg a.d.L.). 

Harms, J. W., und Otto Dragendorff: Die Realisation von Genen und die konseku- 
tive Adaption. III. Mitt.: Osmotische Untersuchungen an Physcosoma lureo Sel. und 
de Man aus den Mangrove-Vorländern der Sunda-Inseln. Z. Zool. 143, 263—322 (1933). 

Die Verff. haben an der Ostküste Sumatras die Umwelt, die Lebensweise und die 
osmoregulatorischen Eigenschaften einer interessanten Gephyree, Physcosoma lurco, 
studiert. — P. lurco ist „ein typischer Vertreter des Übergangs von der Schlamm- 
mangrove zur Trockenerdzone“. Morphologisch gleicht sie weitgehend den marinen 
litoralen Physcosomen, aber ihre Lebensweise ist ganz davon verschieden, denn sie 
lebt zusammen mit Lumbrieiden in lufterfüllten, von ihr selbst gegrabenen Gängen 
in trockener bzw. feuchter Erde. Nur einige Male im Jahre bei den großen Mondfluten 
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gerät sie mit Meerwasser in Berührung, wobei sie ihre Eier und Spermatozoen aus--| 
stößt. Bei den starken tropischen Regengüssen wird sie gelegentlich für kurze Zeit | 
mit Süßwasser überflutet. P.lurco verträgt also große Schwankungen im Wasser-'| 
und Salzgehalt ihres Außenmediums. Die Molarkonzentration der Körpersäfte, ge- | 
messen durch die Gefrierpunktserniedrigung, wechselt je nach dem Standort und den | 
jeweiligen Umweltbedingungen. Das Blut von in feuchter Erde lebenden Tieren hat || 
eine niedrigere Konzentration als das trocken lebender Individuen. So hatte z. B. || 
das Blut einiger sehr trocken lebender Tiere (Grundwasser A = 1,37°) einen Gefrier-|\ 
punkt von — 1,6 bis — 1,8°, andere Exemplare in feuchter Umgebung (Grundwasser || 
A = 0,48°) einen solchen von — 0,87°. Mitbestimmend für die Molarkonzentration || 
der Körpersäfte scheint auch der im Grundwasser herrschende Salzgehalt zu sein. —| 
Einige Versuche zeigen, daß sich die Tiere mehrere Tage in Erde halten lassen die mit | 
Süßwasser bzw. mit Seewasser angefeuchtet wird. Derartig mit Süßwasser behandelte || 
Individuen nahmen große Mengen Wasser auf, ihre Körpersäfte besaßen nach 5 Tagen ||| 
eine sehr geringe Gefrierpunktserniedrigung (0,17—0,32°). In gleicher Weise mit | 
Seewasser (A = 1,59°) in Berührung gebrachte Exemplare schrumpften dagegen, die | 
Gefrierpunktserniedrigung ihrer Körpersäfte war am Schluß des Versuches bedeutend ||| 
größer, sie betrug 1,65°. P.lurco besitzt demnach keine oder nur geringe osmoregu- ||| 
latorische Fähigkeiten. — Der Harn ist leicht hypotonisch gegenüber dem Blut. — Auf | 
die Dauer kann man P. lurco nicht in Wasser lebend halten. In der freien Natur weicht |} 
sie dem Wasser möglichst aus; sie ist ein echtes Lufttier. Der Weg der Anpassung — 
die kon ekutive Adaption — vom ursprünglich litoralen Meerestiere zum Luftleben 
wird im einzelnen ausführlich erörtert. Der Ref. kann hierbei der Art der Verwendung 
einiger gebräuchlicher physiologischer, genau definierter Begriffe (wie poikilosmotisch, |) 
homoiosmotisch, hydrotaktisch, aerotaktisch usw.) seitens der Verff. nicht zustimmen. | 
(II. vgl. diese Ber. 21, 661.) Schlieper (Marburg a.d.L.). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Dotterweich, Heinz: Die Funktion tierischer Kalkablagerungen als Pufferreserve ||| 
im Dienste der Reaktionsregulation. Die Kalkdrüsen des Regenwurms. (Zool. Inst., || 
Techn. Hochsch., Dresden.) Pflügers Arch. 232, 263—286 (1933). | 

Kalkablagerungen verschiedener Art (Schalen, Gehäuse usw.) können bei den || 
bisher fast unbekannten reaktionsregulierenden Mechanismen der Wirbellosen eine | 
bedeutsame Rolle spielen. Dies scheint vor allem für solche Tiere zu gelten, denen || 
eine Atmungsregulation fehlt. Als besonders geeignetes Beispiel wurden die in den 
Blutkreislauf eingeschalteten Kalkdrüsen von Lumbricus terrestris L. im Hinblick 
auf die Reaktionsregulation untersucht. Die krystallographische Untersuchung be- 
stätigte zunächst die älteren Befunde von Kelly und Schmidt, daß sich in den || 
hinteren Drüsen kleine Kügelchen aus amorphem CaCO, befinden, die mit der Zeit || 
doppelbrechend werden. In den vorderen (nichtdrüsigen) Säckchen finden sich große || 
Caleitrhomboeder. Die stark puffernden Eigenschaften des isolierten Kalkdrüsen- || 
inhalts wurden mit potentiometrischer Titration nachgewiesen. Auch wurde Pufferung || 
und Pufferungsgrad der gesamten Wurmgewebe (mit und ohne Kalkdrüsen) und des || 
Blutes bestimmt. Hiernach hat das System CO,-Bicarbonat einen hervorragenden 
Anteil an der Gesamtpufferung des Regenwurms. Von kalkdrüsenlosen und normalen || 
Tieren, die längere Zeit unter verschieden hohem CO,-Druck gelebt hatten, wurde | 
der 9, der Leibeshöhlenflüssigkeit bestimmt. Der p, kalkdrüsenloser Tiere war nach | 
CO,-Einwirkung stets geringer als von normalen Tieren. Die Kalkdrüsensubstanz || 
wird als eine in fester Form abgelagerte ‚‚Pufferreserve“ bezeichnet, die bei drohender ' 
Reaktionsverschiebung mobilisiert wird und deren Löslichkeit von der H-Ionen- und || 
Bicarbonatkonzentration des Blutes abhängt. Ihre regulierende Wirkung beruht || 
darauf, daß das CaCO, der Drüsen als Ca(HCO,), ins Blut und in die Gewebe gelangt | 


und dort die Bicarbonatkonzentration in dem Maße erhöht, wie dies zur Erhaltung 
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der maximalen Pufferung notwendig ist. Die Einwirkung von CO, ist ein Spezialfall 
(spez. Pufferung), wobei eine CO,-Eliminierung durch Bindung an CaCO, erfolgt. 
Es wurde durch Ca-Bestimmungen erstmalig bewiesen, daß unter gewissen Bedingungen 
(z.B. hohem CO,-Druck) das CaCO, der Drüsen in die Gewebe gebracht wird. Die 
Ca-Bestimmung der vom Wurm abgegebenen flüssigen Exkrete ergab, daß eine Ab- 
gabe von Ca(HCO,), nach außen nur in geringem Maße und nur unter hohem anhal- 
' tendem CO,-Druck stattfindet. Auch hieraus geht hervor, daß die Anwesenheit des 
Bicarbonats in den Geweben allein wichtig ist, von wo es in die Drüsen zurückgelangt, 
wenn günstigere Lebensbedingungen wiederkehren. Unter optimalen Bedingungen 
dürfte sich die Funktion der Kalkdrüsen auf Speicherung und Eliminierung über- 
flüssiger Kalksalze beschränken. Unter ungünstigen Bedingungen hinsichtlich Acidität 
der Nahrung und des äußeren Milieus wird die Pufferreserve der Drüsen in Gang 
gebracht. Die Kalkdrüsen stehen nicht, wie bisher vermutet, im Dienste der Respi- 
ration, sondern sind als reaktionsregulierende Organe anzusehen. Autoreferat. 

Wolf, Gerhard: Die physiologische Chemie der nephridialen Stiekstoffausscheidung 
bei Helix pomatia L. unter besonderer Berücksichtigung der Einflüsse des Sommer- 
und Winterstoffwechsels. (Zool. Inst., Univ. Bonn.) Z. vergl. Physiol. 19, 1—37 (1933). 

Dieser Arbeit kommt eine besondere Bedeutung zu, als sie unsere Kenntnisse über 
die Endprodukte des Stoffwechsels der Wirbellosen beträchtlich erweitert. Die ihr 
zugrundeliegenden Ergebnisse sind die ersten eingehenden auf diesem Gebiet. Methodik 
und Zahlenwerte müssen in der Arbeit selbst eingesehen werden. Die Stoffumsetzungen 
gehen auch während des Winterschlafes vonstatten. Harnsäuren, Harnstoff, Ammonium 
wurden in dem Nephridium, dem Blut und der Mitteldarmdrüse der Sommer- wie auch 
der Wintertiere nachgewiesen; daneben im Nephridium auch Xanthin und Hypo- 
xanthin, nicht Guanin und Adenin, in der Mitteldarmdrüse der Sommertiere Xanthin, 
Guanin und Spuren von Hypoxanthin. Im Winter sind die Mengen zur Darstellung 
zu gering. Kreatin und Kreatinin wurden in geringen Mengen nur in der Mitteldarm- 
drüse der Wintertiere festgestellt. Allantoin findet sich im Winter- und Sommer- 
nephridium. Die Nephridialkonkremente verhalten sich krystalloptisch wie Harn- 
säure. Harnsäure wird gebildet durch Synthese von Harnstoff oder Ammonium- 
carbonat mit Malonsäure und aus Glykokoll; oder auf oxydativem Wege aus den 
Purinvorstufen; oder durch Synthese von Pyrimidinkörpern, z. B. dem Trioxypurin, 
der Barbitursäure mit Harnstoff. Das Allantoin entsteht nicht fermentativ (Urikase), 
sondern durch eine Synthese, die von zweibasischen Säuren mit 2 C-Atomen (z. B. 
Oxalsäure) und Harnstoff ausgeht. Die Harnsäure und das Allantoin entstehen extra- 
renal wie beim Vogel nicht in dem Nephridialgewebe, sondern in der Mitteldarmdrüse. 
Die oxydative Harnsäurebildung ist keine spezifische Funktion der Mitteldarmdrüse, 
gleichfalls entsprechend den Verhältnissen bei den Vögeln (Leber). Der Reststick- 
stoffgehalt des Winterblutes, des Winternephridiums und der Wintermitteldarmdrüse 
ist größer als der des Sommerorgans. Paul Krüger (Wien). 

Defrise, A., e L. Barelli: Sulla superficie filtrante del glomerulo renale di rana. 
(Über die Filterfläche des Froschnierenglomerulus.) (Istit. Anat., Univ., Milano.) 
(4. convegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 43, 
Suppl., 119—122 (1933). 

Die Funktion des Glomerulus ist in gewisser Hinsicht abhängig von der Glomerulus- 
oberfläche, d. i. der Gesamtoberfläche der Haargefäßschlingen, die den Glomerulus 
bilden. Die genaue Bestimmung der Oberflächengröße (Größe der „Filterfläche“) 
ist wichtig. Die Untersuchungen wurden am Frosch durchgeführt, weil dieser bei den 
entsprechenden physiologischen Arbeiten meistens als Versuchstier benützt wird. Niere 
eines 9 Märzfrosches. Fixierung so, daß die Schrumpfung nur etwa 5—10% ausmachte. 
Schnittreihen, Rekonstruktionen. Von 25 Malpighischen Körperchen wurde die 
Filterfläche, die Oberfläche des äußeren Kapselblattes und der mittlere ‚ideale‘ 
Durchmesser bestimmt. Es ließen sich nach der Größe 3 Glomerulustypen erkennen, 
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die in bestimmter Lagerung in bezug auf das arterielle‘ Gefäßsystem verteilt sind. || 
Die Beziehungen zwischen Filterfläche und Kapselfläche, der Filterfläche und des mitt- ||| 
leren Glomerulusdurchmessers wurden errechnet. Die Beziehungen sind einfach, ||| 
was für weitere Untersuchungen ein günstiges Arbeitsmittel darstellt. Jürg Mathis. ||\ 

Marrazzi, Amedeo $.: On the emptying of the gall bladder. (Über die Entleerung IE 
der Gallenblase.) (Dep. of Pharmacol., Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., New York.) | 
Amer. J. Physiol. 102, 293—304 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 298. 29 


und die Atmungstheorien von H. Wieland u. 0. Warburg. (Experimenteller Beitrag zur 


Zelldynamiktheorie von F. Kraus.) Z. exper. Med. 84, 171—223 (1932). 1% 
Zur Prüfung der Atmungstheorien von OÖ. Warburg und H. Wieland, welche auf der || 
Deutung von Wirkungen narkotischer und giftiger Gase in vitro beruhen, wurde die Versuchs- || 
anordnung bei Menschen und Hunden so gewählt, daß die physikalischen und chemischen IE 
Einflüsse solcher gas- oder dampfförmiger Stoffe durch eine gleichmäßige Aufnahme in die || 
Lungenluft, das strömende Blut und die Körperzellen getrennt beobachtet werden konnten, 
Ausgangspunkt war die Prüfung der Grundlagen der Grollmannschen Acetylenmethode. le 
Ähnlich wie früher bei Untersuchungen über die Äthyljodidmethode von Haggard und Hen- | | 
derson, die gleichzeitig erweitert wurden, fand sich eine Abweichung von einer rein physi- | I 
kalischen Gasaufnahme nach dem Henry-Daltonschen Absorptionsgesetz. Dadurch ist der | 
Sättigungseintritt vom Partiardruck des Gasangebots unabhängig gedacht, er wurde aber in N 
höchstem Maße abhängig gefunden. Der Grund ist der Abbau der reaktiven und nichtreaktiven ||} 
Gase an der Zellgrenzfläche und durch das innere Zellpotential; unterstützend kommt die ||} 
Ausscheidungskraft des Blut- und Lungenzellsystems für Fremdgasreste im Blut hinzu. Das | 
Reaktionsvermögen des Körpers wird durch die spezifische Affinität seiner Gewebe zu den | 
einzelnen Gasen bestimmt, wobei Konzentrationsoptima für die lebenswichtigen Gase (O,, CO,) 
bestehen. Die Blausäurewirkung ist kein Adsorptionsvorgang und geht nicht mit einer Stö- 
rung der Schwermetallkatalyse nachweisbar einher, sondern mit Störung und Lähmung eines |[} 
Encymsubstratpotentials. Alle Erfahrungen sprechen zugunsten der Wielandschen Auffassung | 
des Atmungsvorgangs als Substratencymreaktion. Innere und äußere Atmung sind gekoppelt. 
Der Atmungsvorgang wird als Gleichgewichtserhaltung einerseits zwischen Kerngrenzflächen 
und Plasmagrenzflächenpotential (innere Atmung), andererseits zwischen Hb-Grenzflächen- 
und Blutplasma- bzw. Lungengrenzflächenpotential (äußere Atmung) angesehen. (Warburg, 
vgl. diese Ber. %, 247.) R. Schoen (Leipzig)., 

Okunuki, Kazuo: Über den Gaswechsel des Pollens von Lilium auratum, Lindl. 
Botanic. Mag. (Tokyo) 47, 45—61 u. dtsch. Zusammenfassung 61—62 (1933) [Japa- 
nisch]. 

Auf Grund seiner Versuchsergebnisse über den Gaswechsel des Pollens von Lilium | 
auratum, die zeigen, daß die Sauerstoffaufnahme nur bis zu 30% durch KCN bzw. 
durch Phenylurethane gehemmt wird, nimmt der Autor an, daß 70% des aufgenommenen || 
Sauerstoffes nicht dem Atmungsprozeß angehören. Die Sauerstoffaufnahme findet || 
nur in der intakten Zelle statt. Auch ein 9Oproz. CO-Zusatz zur Atmungsluft hemmt 
die Sauerstoffaufnahme kaum. Der Autor bringt den Pollen ins Vakuum, behandelt 
ihn dann mit KCN oder CO und stellt fest, daß die CO,-Abgabe nicht ansteigt, woraus 
er schließt, daß der Pollen eine O-speichernde Substanz enthält. Durch M/10-Butyl- 
alkohol oder M/100-Phenylurethane wird die Sauerstoffaufnahme zuerst stark gehemmt, 
doch nimmt die Hemmung im weiteren Verlauf des Versuches ab. Stasser (Wien). || 

Loele, W.: Über die Möglichkeit der Assimilation von Kohlensäure in tierischen I} 
Zellen. Virchows Arch. 286, 167—169 (1932). 

Es wird versucht, aus Beobachtungen von Reaktionen in vitro Aufschlüsse über die Be- 
dingungen des Auftretens der Naphthol-Oxydase-Reaktion zu erhalten. Es wird die Frage || 
aufgeworfen, ob der zur Reaktion notwendige Aldehyd aus Kohlendioxyd entstanden sein || 
könne. Aus Versuchen, welche in der Originalarbeit nachzulesen sind, ergibt sich z. B., daß 
Einleiten von CO, in eine alkalische Lösung von Aldehyd und H,O, die Zerstörung des Aldehyds 
verhindert. In alkalischer H,O,-Lösung entsteht beim Durchleiten von CO, Aldehyd, mehr bei || 
Gegenwart von Aminosäuren. Aus den Versuchen wird geschlossen, daß die Zellen, welche . 
eine positive Naphtholreaktion geben, zur Assimilation von Kohlendioxyd befähigt sind. || 

H. Blaschko (London)., 
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Redenz, E.: Über den Spaltungsstoffwechsel der Säugetierspermatozoen im Zu- 
sammenhang mit der Beweglichkeit. (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. 
Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 257, 234—241 (1933). 

Manometrische Messung (nach O. Warburg) des Stoffwechsels von Stier- und Meer- 
schweinchenspermatozoen in inaktiviertem und dialysiertem Serum sowie in Ringerlösung 
unter aeroben und anaeroben Bedingungen bei verschiedenen Zusätzen; Beschreibung einer 
Kammer, in der die Beweglichkeit der Spermatozoen unter den Bedingungen des Stoffwechsel- 
versuchs mikroskopisch beobachtet werden kann. Es zeigt sich, daß die Spermatozoen bei 
Sauerstoffabschluß ihre Beweglichkeit nur bei Zusatz von solchen Zuckern beibehalten, die 
glykolytisch gespalten werden (Glykose, Fructose, Mannose sowie Maltose). Glykogen wirkt 
in Ringer nicht, in Serum unregelmäßig. Anaerobe Glykolyse s. Tab. 


Qi von Stierspermatozoen in dialysiertem Serum in Gegenwart verschiedener 
Zucker bei 37°. 

Zusatz: Glykose Fructose Mannose Maltose Glykogen Saccharose Galaktose 
N: +22 +26 +23 +23 +6 3% 1 
Hexosemono- und Hexosediphosphat werden nicht gespalten. Qo, ist für Stierspermien in 
Serum ohne Zusatz —6, mit Glykose —8,5. Die Beweglichkeit ist in Sauerstoff bei Glykose- 
zusatz intensiver und länger aufrechterhalten. Während ohne Zusatz von Glykose nur manch- 
mal eine geringe aerobe Glykolyse bestehen bleibt, beträgt Q%» in Glykose im Mittel +15 bei 
einem normalen Meyerhof-Quotienten von 1,9. (Bei Meerschweinchenspermatozoen in 
Serum findet Verf. in Gegenwart von Glykose: Q0,—4, Q\?+18, Q}-+100, Meyerhof- 

Quotient 0,5.) H. Blaschko (London). 

Kuwabara, Gitaro: Über den Stoffwechsel des Knorpel- und Callusgewebes. (Med.- 
Chem. Inst., Univ. Fukuoka.) J. of Biochem. 16, 389—402 (1932). 

Knorpelgewebe besitzt eine hohe Dehydroginase-Aktivität (gemessen an der Entfärbung 
einer Methylenblaulösung nach Thunberg), und zwar eine höhere als Knochengewebe. Die 
Aktivität des Knorpelgewebes ist um so höher, je jünger das Versuchstier ist. Daraus schließt 
Verf., daß die Wachstumsenergie des jungen Knorpelgewebes mit dem dehydrogenisierenden 
Prozeß eng zusammenhängt. Demgegenüber fehlt die Nadi-Reaktion und demzufolge wohl 
auch die Sauerstoffaktivierung im Knorpelgewebe völlig. Bei gesunden Kaninchen ist die 
Dehydrogenase-Aktivität des Epiphysenknorpels stärker als bei rachitischen Kaninchen. Als 
Energielieferer für das Knorpel- und Knochengewebe ist das ‚Biozucker‘“ genannte, aus 
Rinderherz nach Kodama dargestellte Hexosemonophosphat von größerer Bedeutung als 
andere Donatoren (milchsaures Natrium, bernsteinsaures Natrium, Fruchtzucker, Trauben- 
zucker). Die Callus-Dehydrogenase-Aktivität und der Wert der Glykolyse sind dann am 
höchsten, wenn der Verkalkungsvorgang seinen Höhepunkt erreicht hat. Verf. erblickt in 
der Glykolyse den wichtigsten energieliefernden Prozeß im Stoffwechsel des Knorpel- und 
Knochengewebes. György (Heidelberg). 

Okuyama, Michiyo: Studies on laetie acid formation in liver cells. (Untersuchungen 
über die Milchsäurebildung in Leberzellen.) (Inst. of Biochem., Imp. Univ., Tokyo.) 
J. of Biochem. 16, 237—258 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 459. a 

Kisch, Bruno: Die Beeinflussung der Gewebsatmung durch Phosphate. (Chem. 
Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Biochem. Z. 257, 95—112 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 426. = 

Mizutani, K.: Über den Einfluß der Cyankalivergiftung auf die Gewebsatmung, 
insbesondere über den Einfluß versehiedener Hormone auf die Cyankaliwirkung. I. Mitt. 
Über den Einfluß des Insulins, der Schilddrüsensubstanz und des Adrenalins auf die Cyan- 
kaliwirkung. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 8, H.7, dtsch. 
Zusammenfassung 35—86 (1932) [Japanisch]. @ 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 335. 

Mizutani, K.: Über den Einfluß der Cyankalivergiftung auf die Gewebsatmung, 
insbesondere über den Einfluß verschiedener Hormone auf die Cyankaliwirkung. I. Mitt. 
Über den Einfluß der Geschlechtsdrüsen auf die Cyankaliwirkung. (7. Med. Klin., Kaıs. 
Uni. Kyoto.) Fol. endoerin. jap. 8, H.7, dtsch. Zusammenfassung 36—37 (1932) 
[Japanisch]. Er; 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 335. 
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Mizutani, K.: Über den Einfluß der Cyankalivergiftung auf die Gewebsatmung, ||| 
insbesondere über den Einfluß verschiedener Hormone auf die Cyankaliwirkung. III. Mitt. || 
Über den Einfluß der Injektion von Extrakt der Nebennierenrinde und weiter den der || 
Thyreoidektomie auf die Cyankaliwirkung. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. || 


endoerin. jap. 8, H. 8, dtsch. Zusammenfassung 42 (1932) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 335. 
Diekens, Frank, and Guy Drummond Greville: The metabolism of normal and 
tumour tissue. VII. The anaerobie conversion of fructose into laetie acid by tumour and 


oo 


adult normal tissues. (Der Stoffwechsel von normalem und von Tumorgewebe. VII. Die || 


anaerobe Umwandlung von Fructose in Milchsäure durch Tumorgewebe und normales 


Gewebe von Erwachsenen.) (Courtauld Inst. of Biochem., Middlesex Hosp., London.) 


Biochemic. J. 26, 1546—1556 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 255. 


Gesamtstoifwechsel, Wachstum. 


oo 


Simola, P. E.: Über den Abbau der Cellulose durch Mikroorganismen. I. Zur Mor- li 
phologie und Physiologie der aeroben sporenbildenden Cellulose-Bakterien. Ann. Acad. 


Sci. Fennicae A 34, Nr 1, 1—91 (1932). 


In der vorliegenden, sehr eingehenden Untersuchung wird der Versuch zur Isolierung 


von verschiedenen cellulosezersetzenden Erregern gemacht, und dabei werden die üblichen 
Reinzüchtungsmethoden einer kritischen Überprüfung unterzogen. Die Isolierung von ab- 


soluten Reinkulturen gelingt nur dann, wenn die Mikroorganismen von Kolonien aus — über ||) 
Celluloseagar — rein gezüchtet werden. Es werden neben Actinomyces- und Schimmelpilzarten ||) 


einige aerobe Cellulosebakterien isoliert, während die Reinzüchtung anaerober Erreger nicht 
gelingt. Von thermophilen Cellulosebakterien wird als Reinkultur ein obligat aerober, sporen- 


bildender, Gram-negativer Bacillus gewonnen, dessen Eigenschaften beschrieben werden. Von || 


mesophilen Bakterien werden zwei einander sehr ähnliche neue Arten isoliert, welche als 
Cellulobacillus myxogenes n.sp. und Cellulobacillus mucosus n.sp. bezeichnet 
werden. Beide Erreger sind aerob, Gram-negativ und bilden Sporen; ihre Unterscheidung 
geschieht auf Grund morphologischer Merkmale. Die Bakterien wachsen sehr spärlich auf 


Nährgelatine, die nicht verflüssigt wird. In der Milch findet keine Vermehrung statt. Die I 


Sporenbildung erfolgt nach dem Clostridium-Typus; die Sporen sind gegenüber Erhitzung 
relativ resistent. Die Bakterien können in vielen Generationen in cellulosefreien Medien ge- 
züchtet werden, ohne ihre Fähigkeit, Cellulose zu zersetzen, zu verlieren. Ebensowenig ver- 
lieren sie, auf künstlichen Nährmedien fortgezüchtet, ihre morphologische Eigenschaft. Die 


optimale Temperatur für die Vermehrung liegt zwischen 30—42°. Die py-Grenzen liegen für | 
den Cellulobacillus myxogenes, wenn Cellulose als Substrat dient, bei pp 5,9 und pp 8,4, 


für den Cellulobacillus mucosus bei pr 6,1 und ?4 8,4. Bei Gegenwart von Glykose sind 


die pa-Grenzen der Vermehrung etwas nach oben und unten erweitert. Das Wachstums- | 


optimum liegt für Cellulobacillusmyxogenes etwa bei neutraler Reaktion. Die in 0,1 proz. 
Liebigs Fleischextrakt oder Pepton enthaltenen geringen Phosphormengen sind ausreichend, 
um den P-Bedarf der Erreger zu decken; höhere Phosphatkonzentration (2%) hemmt das Wachs- 
tum. Magnesiumsalze fördern den Kohlehydratabbau; NaCl ist ohne Wirkung. Die optimale 
Mineralsalzkonzentration liegt bei etwa 0,3—0,4%. Bezüglich der N-Quelle sind die Mikro- 
organismen auf anorganische Salze angewiesen, welche den Celluloseabbau bzw. den Glykose- 
umsatz in folgender (abfallender) Reihe beeinflussen: Natriumnitrat, Calciumnitrat, Ammo- 
niumchlorid, Ammoniumsulfat, Ammoniumnitrat. Auf Nitrat wird weder Nitrit noch Ammo- 
niak gebildet. Obgleich Liebigs Fleischextrakt und Pepton allein in geringer Konzentration 
den Bakterien als N-Quelle nicht dienen können, haben sie schon von 0,05% aufwärts bei 
Zusatz zur mineralischen N-Quelle einen starken fördernden Einfluß auf den Kohlehydrat- 
abbau. Cellulobacillus myxogenes kann — wenn auch mit geringeren Ausbeuten — 
hydrolysiertes Casein und etwas besser Harnstoff als N-Quelle verwerten; Asparagin ist als 
N-Quelle untauglich. Außer der Cellulose können die Erreger zahlreiche andere Kohlehydrate 
abbauen. Obwohl die Bakterien streng aerob sind, enthalten sie sehr wenig Katalase. 
Julius Hirsch (Berlin). 


Simola, P. E.: Über den Abbau der Cellulose durch Mikroorganismen. I. Zur | 
Chemie der Cellulosezersetzung dureh die aeroben sporenbildenden Cellulosebakterien. 


Ann. Acad. Sci. Fennicae A 34, Nr 6, 1—115 (1932). 


Die neu beschriebenen cellulosevergärenden Bakterien, Cellulobacillus myxogenes | 
und Cellulobacillus mucosus, enthalten Cellulase und Cellobiase. Durch Zusatz von 
Toluol wird aus der mit Bakterien besetzten Papiermasse ein durch Emulsion in Glykose | 
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spaltbarer, in Alkohol schwer löslicher, nicht vergärbarer Zucker gewonnen, dessen Eigen- 
schaften mit denen der Cellobiose gut übereinstimmen. Daneben sind unter den reduzie- 
renden Substanzen kleine Mengen von Glykose nachweisbar. Phosphate wirken (am stärksten 
in einer !/,,mol. Lösung) aktivierend auf diese enzymatische Zuckerbildung aus Cellulose, und 
zwar unabhängig von der Reaktion. Die optimale Temperatur für den Prozeß liegt bei 37°, 
die optimale H-Ionenkonzentration bei py 6,0—7,0. Aus den Bakterien läßt sich zellfreie 
Enzymlösung gewinnen, welche sowohl aus Schwefelsäure fein ausgefällte wie auch echte 
Fasercellulose in reduzierende Zucker spaltet. Dieselbe Enzymlösung, welche aus 3—5tägigen 
Autolysaten gewonnen wird, kann auch zur Untersuchung der bakteriellen Cellobiase benutzt 
werden. Untersuchungen des Stoffwechsels und dessen Endprodukte werden hauptsächlich an 
Glykose durchgeführt. Cellulobacillus myxogenes erzeugt aus Glykose — bei Ammonium- 
sulfat als N- Quelle — 64% Kohlendioxyd (RQ. = etwa 0,79). Bei Gegenwart von Natrium- 
nitrat als N-Quelle werden aus Glykose etwa gleiche CO,-Mengen erzeugt, doch liegt der respi- 
ratorische Quotient nahe bei 1. Bei Ammoniumsulfat als N-Quelle werden aus Cellulose nur 
etwa 50% CO, gebildet (RQ. < 1). Bei Natriumnitrat als N-Quelle werden ähnliche CO,- 
Mengen wie aus Glykose gebildet unter Erhöhung des respiratorischen Quotienten. Cellulo- 
bacillus myxogenes verwandelt pro 1g zersetzter Glykose oder Cellulose 22—35 mg an- 
organischen Stickstoff in organischen Stickstoff. Die Möglichkeit einer Bindung von atmo- 
sphärischem Stickstoff kann auf Grund von zwei N-Bilanzversuchen nicht ausgeschlossen 
werden. Ein wesentlicher Teil der synthetisierten stickstoffhaltigen Substanzen besteht aus 
einer Art Eiweißstoff, der in der Kulturflüssigkeit kolloidal gelöst ist und beim Kochen 
ausflockt. Der N-Gehalt des Eiweißstoffes beträgt 16,2%. Es handelt sich hierbei nicht um 
Bestandteil des Bakterienprotoplasmas, sondern um ein schleimiges Sekretionsprodukt der 
Bakterien. Die Menge der in der Kulturflüssigkeit befindlichen Bakterien ist im Vergleich 
zu der des sezernierten Eiweißstoffes außerordentlich gering. Auch der Cellulobacillus 
mucosus bildet dieses N-haltige Sekretionsprodukt. Als flüchtige Säuren werden geringe 
Mengen von Ameisensäure und Essigsäure nachgewiesen. Bei Cellulobacillus myxo- 
genes beträgt die Menge der flüchtigen Säuren 3,6—8,9% des zersetzten Kohlehydrates. Das 
molare Verhältnis Ameisensäure: Essigsäure schwankt zwischen 1: 2,4 Mol. und 1:4,4 Mol. 
Cellulobacillus mucosus bildet aus Glykose 10,5%, aus Cellulose 11,2% flüchtige Säuren; 
das Verhältnis Ameisensäure : Essigsäure ist 1:2,1 bzw. 1: 2,7. Von nichtflüchtigen Säuren 
sind nur Spuren von Milchsäure nachzuweisen. Dagegen bilden die Bakterien sowohl aus Gly- 
kose wie aus Cellulose gelb bis braungelb gefärbte, in Äther relativ schwer lösliche, nicht- 
flüchtige Säuren. Diese reduzieren Fehlingsche Lösung und geben eine positive Naphtho- 
resorcin-Reaktion. Sie bestehen mindestens aus2Carbonylsäuren (wahrscheinlich Oxyketon- 
säuren). Da diese Säuren in qualitativer Hinsicht große Ähnlichkeit mit nichtkolloidalen 
Humussäuren aufweisen, ist die Möglichkeit vorhanden, daß letztere — wenigstens zum Teil — 
Oxyoxosäuren sind, welche durch biologische Zuckerzersetzung im Boden entstehen. In 
Äthylalkohol wird höchstens 1% des umgesetzten Kohlehydrates umgewandelt. Als Zwischen- 
produkt des Kohlehydratabbaues kann — bei Gegenwart von Sulfit — Acetaldehyd nach- 
gewiesen werden. Julius Hirsch (Berlin)., 


Roberg, Max: Zur Frage nach der Assimiliation des molekularen Stickstoffes durch 
Aspergilleen. (Botan. Inst., Univ. Münster v. West.) Zbl. Bakter. II 86, 466479 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 71, 618. =? 


Mezzadroli, 6., e A. Amati: Azione di aleuni alealoidi sullo sviluppo dell’Asper- 
gillus niger. (Die Wirkung einiger Alkaloide auf die Entwicklung von Aspergillus 
niger.) (Istit. di Teenol. d. Zucchero e d. Fermentazioni Industr., R. Scuola Sup. di 
Chim. Industr., Bologna.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 16, 366—369 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 364. & 


Schopfer, W.-H.: Certains phosphatides peuvent-ils se substituer au faeteur de 
eroissance des mucorinses? (Können gewisse Phosphatide den Wachstumsfaktor bei 
Schimmelpilzen ersetzen?) C.r. Soc. Physique Geneve 49, 155--156 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 364. 


Mägdefrau, K.: Versuche über den Einfluß der Ernährung auf den Thallusbau 
von Marchantia polymorpha. Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 106—111 (1933). 

Veranlaßt durch eine Arbeit von Mothes über den Einfluß der Ernährung auf 
die Organbildung der höheren Pflanzen stellte Verf. ähnliche Ernährungsversuche 
bei Marchantia polymorpha an, die das zu erwartende Ergebnis der Beeinflußbarkeit 
brachten. Es ist gezeigt, welche Veränderungen durch verschiedene Nährsalzkonzen- 
trationen und Stickstoffgaben in bezug auf Thallusdicke, Länge der Rhizoiden, Zahl 
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und Größe der Atemöffnungen und Bildung von Brutbechern und Gametangien- I 


ständen erzielt wurden. (Vgl. diese Ber. 23, 741.) BE. Bergdolt (München). 


Asprey, Geoffrey F.: Studies on antagonism. II. The effeet of previous immersion || 
of potato tuber tissue in solutions of monovalent, divalent, and trivalent kations on the ||| 
subsequent absorption of the ammonium ion. (Studien über Antagonismus. II. Der || 
Einfluß eines vorherigen Eintauchens von Kartoffelknollen-Gewebe in Lösungen ein-, ||| 


zwei- und dreiwertiger Kationen auf die nachfolgende Absorption von Ammonium.) 
Proc. roy. Soc. Lond. B 113, 71—82 (1933). 

In Fortsetzung früherer Studien wird gezeigt, daß Vorbehandlung der Kartoffel- 
schnitte mit verschiedenen Salzlösungen (0,1n Chloride, 2 Stunden) großen Einfluß 


auf die NH,-Aufnahme (0,02n NH,Cl) hat. Li fördert am stärksten (fast das Doppelte ||} 


gegenüber destilliertem Wasser); Na und K gleichfalls, aber in viel geringerem Ausmaß; 
Rb und Cs wurden leider nicht untersucht. Mg hemmt ein wenig, Ca stärker, noch 
mehr Al (fast die Hälfte gegenüber Vorbehandlung mit destilliertem Wasser). Für 


die „Ammonium-Absorptions-Zahlen‘ ergeben sich also im Mittel die Werte: Li 2,21, |\ 
Na 1,28, K 1,23, Mg 0,95, Ca 0,78, Al 0,57. In der Diskussion wird besonders hervor- || 
gehoben: einerseits Ionenaustausch als Grundlage der Salzabsorption und andererseits || 


Kolloidfällungen und wechselseitige Verdrängung der Ionen als wesentliches Moment 


der Zellpermeabilität, insbesondere antagonistischer Phänomene. (I. vgl. diese | 


Ber. 25, 534.) Pirschle (München). 
Werner, Othmar: Wachstum und Wasserbilanz der Pflanze im Spiegel ihrer 


Gewiehtsänderungen. (Lehrkanzel f. Botanik, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Biol. | 


generalis (Wien) 9, 199—230 (1933). 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 20, 343) war gezeigt worden, 
daß man Maispflanzen zu durchaus normaler Entwicklung und bis zur Frucht- 
bildung bringen kann, wenn sie bloß durch einen einzigen dünnen Wurzel- 


faden mit dem Boden verbunden sind. Diese Methode, die sich auch bei anderen || 


Monokotylen bewährte (Dikotyle und Gymnospermen sind wegen der Kambiumtätig- 


keit weniger geeignet), wird nun dahin ausgebaut, das Gewicht derart kultivier- |[ 
ter Pflanzen fortlaufend zu verfolgen. Der oft nur Bruchteile eines Milli- || 


meters dicke, biegsame Wurzelfaden gestattet ohne weiteres, daß die Pflanze frei- 
schwingend mit einer Waage verbunden und nach Belieben gewogen wird (hier hinderte 


wohl nur die Knappheit der Mittel, eine unschwer herzustellende automatische Re- | 
gistrierung einzurichten). 2 Belegreihen illustrieren die Gewichtsschwankungen von || 


Maispflanzen während eines Tages bei wechselnder Besonnung und Luftfeuchtigkeit. 
Wieweit die — jedenfalls originelle — Methode die Erwartungen, die Verf. auf sie setzt, 
zu erfüllen imstande ist, und insbesondere neue Aufschlüsse über Fragen des Wasser- 
haushalts gestattet, wird sich wohl erst zeigen, bis an bestimmte, mit anderer Methodik 
nicht lösbare Fragestellungen herangegangen wird. Karl Pirschle (München), 


Sekera, F.: Über die Beziehungen zwischen der Nährstoff- und Wasserversorgung 


der Pflanze. (Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Z. Pflanzenernährg TI A 30, 26—37 || 


(1933). 

Die programmatischen Ausführungen über die Zusammenhänge von Wasser- 
und Nährstoffversorgung der Pflanzen in ihren Auswirkungen auf die Frage einer ratio- 
nellen Bodendüngung beruhen auf der konsequenten Durchführung jener: kolloid- 
chemischen Gesichtspunkte, die Vageler und Alten erstmalig zur Beurteilung des 
Wasserhaushaltes des Bodens herangezogen haben, Eine schnell arbeitende Modell- 
methode erlaubt die Feststellung der Wasserergiebigkeit des Bodens, sowie des ‚‚kriti- 
schen Wassergehaltes‘“, bei dem die Wassernachlieferung zur Pflanzenwurzel aufhört, 
Unter Berücksichtigung der Wurzeltiefe läßt sich die „Regenkapazität‘ eines Stand- 
ortes bestimmen, die ein Bild von der „nutzbaren Wasserspeicherung‘ gibt, die gleich 
ist der Wasserkapazität minus dem „kritischen Wassergehalt“. Die Auswertung 
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eines großen Untersuchungsmaterials ließ einen eindeutigen Zusammenhang erkennen 
_ zwischen der Regenkapazität und dem Ertrag des Standortes. Je geringer die Regen- 
menge während der Vegetationszeit (Mai-August) ist, je mehr also die Pflanze auf 
das vom Herbst bis zum Frühjahr durch Regen und Schnee in den Boden gelangte 
Wasser angewiesen ist, um so schärfer zeigt sich auch der Einfluß der verschiedenen 
Regenkapazität — oft nahe beieinander liegender Standorte — auf den Ertrag. Mit 
einer Steigerung der Regenkapazität ist auch eine Steigerung des Ertrages verbunden. 
Verf. setzt sich zum Ziel unter Berücksichtigung der Wasserverhältnisse des Bodens 
die Düngerbemessung rationell zu gestalten. Alle üblichen Methoden zur Bestimmung 
des Nährstoffbedarfes des Bodens geben Werte, die streng genommen nur für optimale 
Wasserverhältnisse Gültigkeit besitzen. Die Arbeit Sekeras stellt den ersten Versuch 
dar, die Zusammenhänge zwischen Wasserergiebigkeit, kritischem Wassergehalt und 
Regenkapazität — unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Niederschlagsmengen 
während der Vegetationsperiode — und den für die Pflanze nötigen Nährstoffmengen 
zu erfassen. Einer geringeren Wasserergiebigkeit geht ein höherer Düngerbedarf parallel. 
Die mechanische Bodenanalyse, die Neubauer bereits zur individuellen Abstufung 
der Grenzwerte für den Düngerbedarf vorgeschlagen hat, soll durch die Bestimmung 
der Wasserergiebigkeit und Wassernutzbarkeit ersetzt werden. Der 2. Teil bringt eine 
prinzipielle Erörterung der Frage, wie die Düngung (Ca, Na, K) die Wasserbelieferung 
der Pflanze beeinflußt. H. Wenzl (Wien). 


Rydbom, Margareta: Versuche über Wachstumswirkung von Xanthophyll. ( Biochem. 
Inst., Umiv. Stockholm.) Biochem. Z. 258, 239—243 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 456. R 


Parkhurst, Raymond T., and Mary R. MeMurray: Faetors in the development 
of deforming leg weakness in cehiekens. (Ursächliche Faktoren der deformierenden 
Beinschwäche bei Hühnchen.) (Nat. Inst. of Poultry Husbandry, Harper- Adams Agricult. 
Coll., Newport.) J. agrieult. Sci. 23, 311—327 (1933). 

Versuche an 12 Gruppen 1930—1931 und an der gleichen Zahl 1931—1932. Zum 
ersten Versuch diente eine Mischrasse von braunen und weißen Sussex-Hühnern, zum 
zweiten eine Kreuzung von roten Rhode-Island und weißen Sussex-Hühnern. Jedes- 
ınal wurden Tiere einer Brut verwandt. Die Versuchskontrollen erstreckten sich auf: 
Beobachtung der Umweltfaktoren, Erprobung verschiedener Diäten und Analysen der- 
selben, Untersuchung und Analysen der Beinknochen. Abnorme Knochenverbildungen 
traten auf bei Hühnchen, die im Übermaß Fleisch und Knochenmehl erhielten, selten 
treten Störungen auf, wenn Knochenmehl wenig oder gar nicht gereicht wird. Bei 
Batterieaufzucht kommt es zu intensiven Knochendeformitäten infolge mineralisch 
nicht ausbalancierter Diäten. Die Erschlaffung der Bänder wird vermieden durch 
Fütterung von Caleiumcarbonat. Der ausreichende Eiweißanteil und die Wachstums- 
geschwindigkeit stehen in keinem ursächlichen Zusammenhang zur Beinschwäche. 
Die Zwischenraumspalten im Fußboden bei der Batterieaufzucht sind am Entstehen 
der Beinschwäche nicht beteiligt, wohl rufen Drahtmaschen häufiger Zehenverkrüm- 
mung hervor, für die man keine diätetischen Ursachen verantwortlich machen kann. 
Tabellen, Kurven, 1 Abbildung. Ottokarl Schultz (Grebenstein). 


- Sampson, Myra M., and V. Korenchevsky: Changes in the testes of rats kept on 
a diet defieient in vitamin A. (Änderungen der Testikel von Ratten, die auf einer 
Vitamin A-freien Diät gehalten werden.) (Lister Inst., London.) J. of Path. 35, 875 
bis 887 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 456. R 

Sampson, Myra Melissa, and Vladimir Korenchevsky: Vitamin A deficieney in 
ceastrated male rats. (Vitamin A-Mangel bei kastrierten männlichen Ratten.) (Lister 
Inst., London.) Biochemic. J. 26, 1542—1545 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 275. u 
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Hormonlehre. I 


Bogomolec, A.: Zum Problem der Regulation der Funktionen des Organismus.|) 
Z. med. Ciklu 2, 445450 u. dtsch. Text 451—457 (1932) [Ukrainisch]. | 


In dem vorliegenden Aufsatz werden die Grundlagen der Theorie von der iono-neuro 
humoralen Regulation einer kritischen Prüfung unterzogen. Es werden folgende Fragen 
gestellt: 1. Kann man in einem allgemeinen Begriff des ionen-endokrin-vegetativen Nerven-| 
systems eine verschiedenartige Aktivität der Glieder dieses hypothetischen Systems ver- 
einigen? 2. Sind genügende Gründe für ein Ausscheiden von Drüsen ohne Ausführungsgangs| 
in ein besonderes, speziell regulierendes, physiologisches System, in ein Endokrinsystem vor-.| 
handen? 3. Ist eine Existenz von über eine spezifische biochemische Sensibilität verfügen-) 
den vegetativen Nervenzentren des Stoff- und Energiewechsels, eine Existenz von Nerven-| 
zentren der Funktionen des Organismus, möglich ? 4. Ist ein direkter, unmittelbarer Einfluß‘ 
auf die Tätigkeit der vegetativen Nervenzentren seitens der Veränderungen der Blutkonzen-‚|| 
tration von Salzen, Kohlensäure, Zucker, Hormonen usw. in den Grenzen physiologischen) 
Bedingungen möglich ? All diese Fragen glaubt der Verf. verneinen zu müssen. Verschiedene 
Befunde des Verf. und seiner Schüler sprechen dafür, daß das Ion als Bestandteil des Hormonss 
dem Hormon die Eigenschaft verleiht, eine spezifische Reaktion auszulösen. Das ist jedoch! 
keine reine Ionwirkung mehr. Es kommt vielmehr zu einer gemeinschaftlichen Wirkung 
der Bestandteile des komplizierten Stoffes, die in diesem Komplexzustand ganz neue Eigen-|f) 
schaften erhalten haben. Die Vorstellung von einem ionen-endokrinen System, in dem die‘ 
Ionen selbständig und nicht als Teile des Gesamthormons wirken, entbehrt also einer genügen- 
den Begründung. Der Begriff des endokrinen Systems selbst entspricht nicht den Vorstel-]) 
lungen von einem physiologischen System überhaupt. Die Hormone werden nicht nur alsı 
Erreger, sondern auch als unmittelbare Teilnehmer der Hormonwirkung angesehen. So wirkt, ] 
wie Averjanow und Medvedeva gezeigt haben, Adrenalin unmittelbar an der Stelle seineril, 
Bildung in statu nascendi im chromaffinen Gewebe der Paraganglien, das besonders reich 1 
an sympathischen Nervenelementen ist. Kavetzkij zeigte, daß große Insulindosen beimif 
Normaltier ein Sinken der Glykolyse und der Atmung der Gewebe hervorrufen. Sie nehmen] 
einen unmittelbaren Anteil an diesen Prozessen, da sie einen entgegengesetzten Effekt beif 
diabetischen Tieren auslösen. Das von Medvedeva beschriebene hypoglykämisierende Hor- 
mon der Nebennierenrinde hat gleichzeitig einen bestimmten Anteil im Prozeß der Assimila 
tion des Blutzuckers. Denn die Gewebe nebennierenloser Tiere verlieren nach Perlemann 
Romodanovskaja und Striganova die Fähigkeit, den Blutzucker zu assimilieren. Ders 
Begriff des Hormons als Erreger ist unbefriedigend. Das „endokrine System‘‘ zerfällt in neue) 
physiologische Kombinationen, wie Insulinapparat— Leber —Nebennierenrinde— Muskeln. Auchif 
die Vorstellung von den antagonistischen Einflüssen des hypervago- oder hypersympathico I 
tonischen Zustandes des vegetativen Nervensystems ist nicht mehr haltbar. Zweifellos üben 
die sog. Hormone einen Einfluß auf das Nervensystem aus. Die Antworten auf diese Ein-| 
flüsse sind seitens verschiedener Zellen verschiedenartig und unterliegen dem Gesetz der] 
Spezifität der Reaktion. So beobachtet man in der sympathicotonischen Wirkung des Thyroxins$ 
einen doppelten Effekt. Es kommt zur Aktivierung des Stoffwechsels und als Folge davon)| 
zu einer allgemeinen Erregung der Nervenzellen und gleichzeitig damit zu einer analogen) 
Erregung der peripheren Zellen, die deren Bereitschaft zu einer Antwort auf den Nerven- 
impuls erhöht. Ein solcher Effekt rechtfertigt jedoch noch nicht einen „künstlichen Aufbaud 
phantastischer Vorstellungen von einem endokrinen Nervensystem“. Die Typen des Stoff- 
wechsels sind im biologischen Prozeß im Organismus eng miteinander verbunden. Damit-| 
wird die Existenz von spezifischen Nervenzentren für jeden von der Physiologie schematisch 
aufstellbaren Typ des Stoffwechsels ausgeschlossen. Es können also keine besonderen Zentren 
des Eiweiß-, Mineral- u. a. Stoffwechsels existieren. Auch an der Existenz des Wärmezen-| 
trums ist zu zweifeln. An den äußerst komplizierten Prozessen der Wärmeproduktion und]! 
Wärmeabgabe nehmen sämtliche Stoffwechseltypen teil. Folglich müßten auch deren sämt-I| 
liche Zentren teilnehmen (wenn sie vorhanden wären). Die sog. Funktionen sind nur unsere] 
Verallgemeinerungen der Eigenschaften einzelner Organe, deren konditioneller Vereinigun 
in Systeme und des ganzen Organismus. Die Abtrennung des Organs von seinem Nerven- 
apparat ist ein großer methodologischer Fehler. Die Koordination kommt durch die vegeta 
tiven Nervenreflexe zustande, die in jeder Zelle des Organismus als Folgen ihres Stoffwechsels: 
entstehen. Das zentrale vegetative Nervensystem kennt nur Erregung und Hemmung, di | 
von der Peripherie aus zu ihm gelangen. Nur in derartigen Einwirkungen auf die Zellen be-| 
steht die Spezifität dieses Systems. Die Funktion der Hormone, Ionen usw. besteht nur in) 
der Sicherstellung der Bereitschaft jeder einzelnen Zelle zur Antwort in Form von biologische 
Reaktionen verschiedenartiger Intensität. B. Minz (Paris)., 


Matsui, J.: Über die Wirkung der Epithelzellen- und Kolloidsubstanz der Sehild-) 
drüse. I. Mitt. Neue Beiträge zur Kenntnis des Einflusses dieser beiden Substanzen auf) 
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die Kontraktion des isolierten Kaninchenuterus. (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) 
Fol. endocrin. jap. 8, H. 8, dtsch. Zusammenfassung 43—44 (1932) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 335. 4 

Dawbarn, Mary C., and F. €. Farr: Variations in the dry weight and iodine content 
of the thyroid glands of sheep under uniform and varying eonditions. (Schwankungen 
im Trockengewicht und Jodgehalt der Schilddrüse des Schafes unter gleichen und 
wechselnden Bedingungen.) (Div. of Animal Nutrit., Commonwealth Council f. Scient. 
a. Industr. Research a. Animal Products Research Found., Univ., Adelaide.) Austral. 
J. exper. Biol. a. med. Sci. 10, 119—142 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 486. u 

Shinkai, K.: Über die Weiterbildung von Hormon in der exstirpierten Schilddrüse. 
(I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 8, H. 9, dtsch. Zusammen- 
fassung 49 (1932) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 335. : 

Nakatsugawa, N.: Über die Einflüsse der verschiedenen Hormone auf die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Blutplasmas. I. Mitt.: Über den Einfluß der Schilddrüse und 
des Insulins. (I. Med. Klin., Kais. Umiv. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 8, H.7, dtsch. 
Zusammenfassung 39—40 (1932) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 485. Er 

Bachromejew, Iw. R.: Über den Komplex: Innensekretion — Nerven — Ionen. 
I. Mitt.: Die Beteiligung des Schilddrüsenapparates an der Regelung der Ca- und K- 
Ionen. (Physiol. Laborat., Transkaukas. Veterinärinst., Eriwan.) Pflügers Arch. 231, 
426—441 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 488. 5 

Bachromejew, Iw. R.: Über den Komplex: Innensekretion — Nerven — Ionen. 
II. Mitt.: Die Beteiligung der Bauchspeicheldrüse und der Leber an der Regelung der 
Ca- und K-Ionen. (Physiol. Laborat., Transkaukas. Veterinärinst., Eriwan.) Pflügers 
Arch. 231, 442—448 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 488. a 

Bachromejew, Iw. R.: Über den Komplex: Innensekretion — Nerven — Ionen. 
II. Mitt.: Die Beteiligung der Nebennieren und des Komplexes der innersezernierenden 
Drüsen an der Regelung der Ca- und K-Ionen. (Physiol. Laborat., Transkaukas. Veteri- 
närinst., Eriwan.) Pflügers Arch. 231, 449—454 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 489. o 

Kanematsu, Tokujiro: Über den Einfluß der Epithelkörperehen auf den Caleium- 
stoffwechsel. (I. Chir. Klin., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 3175 
bis 3220, dtsch. Zusammenfassung 3175—3177 (1932) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 483. 5 

Asher, Doris: Weitere Isolierung des wachstumsfördernden Thymoereseins. (Phy- 
siol. Inst. [Hallerianum], Univ. Bern.) Biochem. Z. 257, 209—212 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 483. di 

Kapran, $.: Über die Wirkung der Hypophysektomie auf die Thymusinvolution. 
I. Mitt. (Katheder d. Pathophysiol., Allukrain. Akad. d. Wess., Charkov.) Z. med. Ciklu 


2, 501—515 u. dtsch. Zusammenfassung 515—517 (1932) [Ukrainisch]. 

Die Wechselwirkung zwischen Hypophyse und Thymus wird durch morphologische Unter- 
suchung an hypophysektomierten Hunden verschiedener Altersstufen untersucht. Die Hypo- 
physektomie (Eingehen in der Gegend der Scheitelbeine und Schläfenbackenknochen) wurde 
auch an jungen, noch blinden Hunden ausgeführt, und die Mortalität war auch bei diesen 
Tieren bei entsprechender Pflege gering. Die Obduktion der Tiere ergab vollkommene oder 
fast ganze Thymusinvolution in all den Fällen, in denen die Hypophyse total entfernt war. 
Bei nur partiellem Fehlen der Hypophyse (ohne Angabe von Vorder- oder Hinterlappen) war 
entsprechend dem Hypophysenrest ein größerer oder kleinerer Thymusrest zu finden. Die 
histologische Untersuchung des Thymus zeigte in den Fällen, wo die Hypophyse unvollständig 
entfernt war, kein Abweichen vom normalen Befunde. Bei vollständiger Hypophysektomie 
fand sich eine Verminderung der Lymphoidelemente in der Rinde, so daß manchmal die Grenze 
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418 | 
zwischen Mark und Rinde verwischt erschien, oder es zeigte sich ausgedehnte bindegewebige | 
Durchsetzung der Organreste, die den Thymus kaum noch erkennen ließen. Fett und Hassal- | 
sche Körperchen wurden nicht gefunden. In der Milz zeigte sich bei totaler Hypophysektomie:l| 
Größenabnahme der Malpighischen Körperchen und Lymphocyten und bindegewebige Durch-| 
wachsung. Verf. vertritt die Ansicht, daß auf Grund seiner Versuche und der Angaben dert|| 
Literatur das bei hypophysektomierten Tieren ausbleibende Wachstum mit der vorzeitigen 
Thymusinvolution in Zusammenhang stünde. Grab (Freiburg i. Br.)., 

Miwa, Taro: Studies on the splenie hormone, especially on its röle in caleium meta--| 
bolism. (Über das Hormon der Milz, besonders seine Rolle im Caleiumstoffwechsel.)j|) 


(Dep. of Path., Keijo Umiv., Chosen.) Keijo J. Med. 8, 403—444 (1932). N 

‚Entfernung der Milz bedingt ein Ansteigen des Calciums im Serum, während nach In-| 
jektion von Milzextrakt der Calciumgehalt sinkt. Andere untersuchte Organe: Leber, Niere, | 
Muskel, zeigen diese Wirkung nicht. Wird die Milz entfernt und demselben Tier an anderertl) 
Stelle wieder implantiert, oder werden die Arterien und Venen der Milz unterbunden undil 
die Nerven des Organs durchtrennt, so treten in keinem Fall die Veränderungen des Blut 
calciums ein, wie bei der Splenektomie. Die Existenz eines Milzhormons, welches in die Milz- 
venen entleert wird und das Serumcalcium erniedrigt, wurde durch folgende Versuche nach- 
gewiesen: Wird das Blut der Milzvenen und das venöse Vorhofblut eines Kaninchens einem" 
anderen Kaninchen injiziert, so zeigt sich, daß die wirksame Substanz nur im Blut der Milz-' 
venen enthalten ist. Durch Injektion des wirksamen Stoffes aus dem Venenblut in ein splen-{} 
ektomiertes Tier kann der Anstieg des Serumcaleiums wieder aufgehoben werden. Dieselbe} 
Wirkung besitzt auch Milzauszug. — Weiter wurde gefunden, daß im Blute eines splenekto-1 
mierten Kaninchens, wenn der Caleiumspiegel bereits erhöht ist, ein Stoff anwesend ist,|' 
welcher das Serumcalcium eines anderen Tieres in bedeutend höherem Maße zu steigern fähig! 
ist als irgendein Stoff aus dem Blut normaler Tiere. Es zeigte sich, daß die Nebenschild-|) 
drüse antagonistisch wirkt. Injiziert man das Milzvenenblut oder Milzextrakt einem Kanin- | 
chen nach Entfernung der Nebenschilddrüsen, so wird das Serumcalcium viel stärker er-I 
niedrigt als bei einem normalen Tier. Ferner enthält das Milzvenenblut eines Kaninchenst 
nach Entfernung der Nebenschilddrüsen bedeutend mehr an der caleiumsenkenden Sub-J 
stanz als das Blut eines gesunden Tieres. — Daß der das Serumcaleium senkende Stoff nicht] 
allein das Milzhormon ist, geht daraus hervor, daß das Serumcaleium auch bei Tieren nach! 
Entfernung der Nebenschilddrüsen und der Milz erniedrigt ist, und ebenso aus der Tat-I 
sache, daß das venöse Vorhofblut dieser Tiere noch einen das Serumcaleium erniedrigen-|' 
den Stoff enthält. Synergistisch mit der Milz wirkt die Thymus, denn Injektion von Thymus-I 
extrakt wirkt ebenfalls erniedrigend auf das Serumcalcium; ferner zeigt sich, daß bei Ent- 
fernung von Thymus und Milz das Serumcalcium höher ansteigt als bei Entfernung der Milz 
allein. Über die physikalisch-chemischen Eigenschaften des wirksamen Stoffes im Milzvenen-J) 
blut ist noch nicht viel bekannt. Er ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und Äther, 
unverseifbar und ziemlich hitzebeständig. F. M. Kuen (Wien).°° I 

| 


Swingle, W. W., J. J. Pfiffner, H.M. Vars, P. A. Bott and W. M. Parkins: The fune--f 
tion of the adrenal cortieal hormone and the cause of death from adrenal insuffieieney..| 
(Die Funktion des Nebennierenrindenhormons und die Ursache des Todes durchil 
Nebenniereninsuffizienz.) (Biol. Laborat., Univ., Princeton.) Science (N. Y.) 1933 L,.| 


58—64. 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 489. x 
Maeda, Monotobu: Über Einwirkungen von Pineal (Präparat aus der Zirbeldrüse 
des Rindes), Oophormin und Thyroid auf die Zellen des Hypophysenvorderlappens 
beim Kaninchen. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 44, 2837| 
bis 2849, dtsch. Zusammenfassung 2837—2838 (1932) [Japanisch]. | 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 519. °2 „iR 
Aron, Max: L’hormone pr&hypophysaire exeito-seerätriee des glandes endoerines4 
genitales (gonado-stimuline). Contribution & l’&tude histophysiologique de Povaire et)! 
du testieule. (Das Hormon der Prähypophyse [Hypophysenvorderlappen] in seiner'| 
Wirkung auf die Geschlechtsdrüsen, ein Beitrag zur Histophysiologie von Eierstock!| 
und Hoden.) Archives d’Anat. 15, 237—423 (1932). | 
In der vorliegenden ausführlichen Arbeit berichtet Verf. über Veränderungen’ 
des Ovars und des Hodens nach Gabe des die Keimdrüsen speziell beeinflussenden || 
Hormons (Gonadostimulin) des Hirnanhanges, des Schwangerenurins und der mensch- || 
lichen Placenta. Als Versuchstiere wurden ausgewachsene und besonders noch nicht 
geschlechtsreife Meerschweinchen, Kaninchen, Ratten und Mäuse benutzt. Erstere | 
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finden eine sehr eingehende Besprechung, da sie sich in manchem als viel empfindlicher 
als die bisherigen Testobjekte erwiesen. Im einzelnen wurden sorgfältig präparierte 
Vorderlappen vom Stier und Hammel, entweder als Suspension des frischen Gewebes 
in physiologischer Kochsalzlösung oder als wasserlösliches Pulver, ferner Gravidenurin 
und Placenta, frisch oder auch wieder als Pulver auf parenteralem Wege gegeben. Die 
parenterale Methode ist der enteralen vorzuziehen, weil so die Resorption und auch 
die Dosierung besser ist; ferner sind zuweilen die enteral zugeführten Hormone un- 
wirksam oder erst bei 30fach höherer Dosierung als die parenteral gegebenen von 
Erfolg begleitet. Zur Kontrolle wurden vielfach die Gonaden der einen Seite vor der 
Injektion entfernt, da aus dem Gewicht allein nicht auf die Genitalentwicklung ge- 
schlossen werden kann. Die Einzelbeschreibung umfaßt Ovar, Uterus und Scheide; 
die Tube wurde wegen der Schwierigkeit der Beurteilung vorläufig nicht berücksichtigt. 
— Im Eierstock reagieren nur die größeren Follikel, die schon mit einem Antrum ver- 
sehen sind, auf die Hormonstoffe, während die Primär- und Primordialfollikel unver- 
ändert bleiben, selbst bei längerer Gabe und höheren Dosen. Somit sieht man erst 
eine wesentliche Veränderung des Ovars von der sog. Präpubertät an, einer Zeitperiode, 
die der eigentlichen Geschlechtsreife und den dabei äußerlich sichtbaren Kennzeichen, 
wie Brunst usw. vorangeht und in der die Follikel in das Wachstum eintreten. Diese 
Zeitspanne mußte erst bei jeder Tierart genauer festgelegt werden, um nicht zu falschen 
Schlüssen zu kommen. Für das Meerschweinchen liegt die Präpubertät bei einem 
Gewicht von 150g, für das Kaninchen bei 800—1200g. Da in dem bezeichneten 
Intervall keine echten Gelbkörper die Beurteilung stören, eignet es sich wesentlich 
besser als erwachsene Organe. Im allgemeinen hängt die Reaktion der wachsenden 
Follikel von einer großen Reihe von Faktoren ab, die der Verf. in langen Versuchsreihen 
auseinanderzuhalten sich bemüht, so z. B. von der Stärke der Dosis, der Zahl der Injek- 
tionen, der Art der Gabe (enteral, parenteral), der Artsensibilität und dem Entwick- 
lungszustand der Follikel; schließlich scheint eine gewisse Gewöhnung nach länger 
hintereinander fortgesetzten Injektionen einzutreten, die aber noch der Klärung bedarf. 
Ohne Berücksichtigung dieser Tatsachen ist ein Vergleich der bei den einzelnen Tierarten 
erhobenen Befunde unmöglich und führt zu einer Verwirrung. Allgemein gilt, daß 
schwache Dosen eine Hypertrophie der Theca bei gleichzeitig besserer Vascularisation 
bewirken. Bei genügend starker und auch länger andauernden Reaktion in diesem 
Sinne, besonders wenn davon größere Follikel betroffen sind, treten an der Scheide 
und am Uterus Brunsterscheinungen auf. Sind schon vorher sprungreife Follikel 
vorhanden gewesen, so tritt Ovulation ein. Bei Ratte und Maus kann es sogar unter 
den obigen Bedingungen zum Platzen einer größeren Zahl von reifen Follikeln kommen, 
zur Superovulation. Stärkere Dosen bewirken atretische Vorgänge, die der Tierart 
und der Follikelentwicklung entsprechend recht verschiedenen Verlauf nehmen. Beim 
Meerschweinchen bilden sich so z. B. aus den mittleren Follikeln falsche Gelbkörper 
(corps jaunes faux), aus den größten sog. Pseudocorps jaunes (Mesoxanthosomes). 
Bei ersteren degeneriert das Ei und die Granulosa innerhalb von 24—36 Stunden, 
während die Theca hypertrophiert, so daß oft die Thecazellen eine Vergrößerung 
erfahren, die über das sonst bei der normalerweise statthabenden Rückbildung gesehene 
Maß herausgeht. Die atretischen Gebilde erfahren bald (innerhalb von 5—6 Tagen) 
regressive Veränderungen und verschwinden im Stroma ovarii. Bei dem oben geschil- 
derten Vorgang handelt es sich um eine Beschleunigung eines beim Meerschweinchen 
auch sonst zu beobachtenden Vorganges. Bei den Pseudogelbkörpern, die im normalen 
Ovar nicht vorkommen, bleibt dagegen die Granulose erhalten, auch tritt eine gewisse 
Vergrößerung und Vascularisation ihrer Zellen ein, die jedoch bei weitem nicht das 
in echten Gelbkörpern vorkommende Maß erreicht. Ihre Rückbildung geht ebenfalls 
schnell von statten. Corps jaunes faux und Pseudocorps jaunes sind durch Übergänge 
verbunden. Bei Anwesenheit der bezeichneten zwei Formen der Follikelumbildung 
reagiert der Genitaltrakt im Sinne der Brunst, d. h. der Uterus vergrößert sich, seine 


27* 


420 


Drüsen wuchern, die Scheidenepithelien zeigen Verschleimung. Dauer und Stärke||) 
der Brunst sind abhängig von der Zahl und der Größe, d. h. dem Entwicklungszustand ||| 
der im Ovar betroffenen Follikel und nicht nur von der injizierten Hormonmenge. ||| 
Sind zufällig schon sprungreife Follikel im Eierstock vorhanden gewesen, so bedingen ||) 
die in Folge entstehenden echten Gelbkörper eine entsprechende Umwandlung des ||| 
Genitaltraktes, d.h. dieser ist im Stadium des Postoestrus. Länger hintereinander- || 
folgende Injektionen bewirken zunächst Atresie der wachsenden Follikel, auf die dann 
trotz weiterer Gabe Generationen normaler Follikel folgen. Diese scheinen also resistent || 
zu sein. Inwiefern der Befund als Gewöhnung aufzufassen ist, bleibt noch zu klären. ||| 
Wesentlich anders verläuft der Umbildungsprozeß im Ovar des Kaninchens, bei dem || 
infolge der Injektion zunächst die Follikel anschwellen bei gleichzeitig einsetzender || 
Brunst und 2-—-3facher Vergrößerung des Ovars; später entstehen atypische Gelb- || 
körper, die den normalen sehr ähneln und, was das Wichtigste ist, auch funktionell | 
als solche zu bewerten sind, wenn sie auch schwächere Wirkung ausüben, immerhin ||) 
geht der Genitaltrakt in den prägraviden Zustand über. In ihnen finden sich sehr oft | 
Blutungen. Ratte und Maus wurden nur vergleichsweise untersucht, wobei sich ergab, | 
daß das Ovar der Ratte in seiner spezifischen Reaktion auf das Hormon sich ähnlich || 
wie das des Meerschweinchens verhält, d. h. es bildeten sich Corps jaunes faux und || 
Pseudocorps jaunes, Blutungen in die Follikel sind selten, während die Maus mehr | 
dem Kaninchen gleicht. — Am noch nicht geschlechtsreifen Eierstock wurde nur eine | 
Hypertrophie des Markstranginterstitium bemerkt, ohne daß dabei eine merkbare || 
Beschleunigung des Genitaltraktes eintrat. Ähnlich reagiert der unreife Hoden in | 
Form einer Hypertrophie seiner Zwischenzellen, die hier bemerkenswerterweise jedoch | 
mit einer schnelleren Entwicklung der übrigen Teile des Geschlechtsapparates einher- || 
geht (Samenblase als Test). Die Samenbildung wird nicht beschleunigt, wie auch im || 
geschlechtsreifen Tier wahrscheinlich nur das Interstitium hypertrophiert. Starke 
Dosen hintereinander gegeben können die Spermatogenese schädigen und zu Riesen- || 
zellbildungen führen. — Als am empfindlichsten erwies sich bei allen Versuchen das || 
Meerschweinchen, demgegenüber Ratte und Maus 200mal höhere Dosen brauchten, || 
so daß als Testobjekt nur ersteres in Betracht kommt; auch das Kaninchen ist wesent- |] 
lich unempfindlicher. Vorgeschlagen wird als Meerschweincheneinheit diejenige Menge |] 
von Hypophysensubstanz zu nehmen, die bei einem 180g schweren Tier innerhalb 
48 Stunden das Anschwellen der Follikel mit Vascularisation der Theca und Einsetzen || 
der Brunst bewirkt. Gewöhnlich entspricht dies einer Menge von 0,006 g frischer 
Prähypophyse, während das Kaninchen 0,06, die Ratte 0,48 und die Maus 0,12 g be- 
nötigten. Interessant ist die Tatsache, daß die genannten Arten dem sog. Thyreo- 
stimulin, d.h. dem Hypophysenhormon, das auf die Schilddrüse wirkt, gegenüber 
genau dieselben Empfindlichkeitsstufen aufweisen. — In der ausführlichen Diskussion 
der Befunde werden eine Reihe von Fragen erörtert; so wird zunächst die hormonale 
Natur der in Frage stehenden Substanz besprochen, die der Verf. dadurch zu beweisen 
suchte, daß er Urin von Meerschweinchen verschiedenen Alters den Testtieren ein- 
spritzte und nur von reifen Tieren eine positive Reaktion an Test erhielt. Die Versuche 
werden fortgesetzt. Ferner geht Verf. auf die Frage der Hormonbildung, der zoolo- 
gischen Spezifität, auf das Gleichgewicht zwischen Ovarial- und Hypophysenhormon | 
ein, schließlich wird diskutiert, inwiefern es richtig sei, verschiedene das Ovar steuernde 
Hormone im Sinne von Prolan A und B anzunehmen. Wahrscheinlich ist nur ein 
Inkret vorhanden, dessen Wirkung von seiner Konzentration und der Reaktionsbereit- 
schaft des Ovars abhängt, wie überhaupt die hormonalen Einflüsse nicht über die durch | 
das Ovar selbst bedingten Faktoren gestellt werden dürfen. Eine zoologische Spezifität 

ist wenig wahrscheinlich, jedoch stehen hier noch genauere Untersuchungen aus. Das 
Inkret nur auf die Hypophyse zu beziehen, ist vorerst falsch, da ja auch die Placenta 
solches liefert. Sehr schwierig ist die Beurteilung des Gleichgewichtes zwischen den 
einzelnen Hormonen, in diesem Falle zwischen dem sog. Gonadostimulin und dem 
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Follikulin. Wahrscheinlich hemmt eine stärkere Follikulinproduktion diejenige des 
Gonadostimulin. Hett (Halle a.d. S.). 

Siegert, F.: Der Implantationseifekt der Hypophyse unter verschiedenen Bedin- 
gungen und Voraussetzungen. (Frauenklin., Med. Akad., Düsseldorf.) Wschr. 1933 I, 
145 — 146. 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 481. RR 

Hertz, R., A. Hellbaum and F.L. Hisaw: Gonadotropie action of phyone on juvenile 
female rabbit. (Die Wirkung des Phyons auf die Sexualorgane des jungen weiblichen 
Kaninchens.) (Dep. of Zool., Unw. of Wisconsin, Madison.) Proc. Soc. exper. Biol. 
a. Med. 30, 41—42 (1932). 

Van Dyke und Wallen-Lawrence glaubten durch eine besondere Methode ein Wachs- 
tumshormon des Hypophysenvorderlappens (Phyon) frei von Sexualhormon isoliert zu haben 
(vgl. diese Ber. 18, 683). Eine Nachprüfung zeigt indessen, daß in dieser Weise bereitete 
Extrakte trotzdem an Kaninchen die charakteristischen Wirkungen des Hypophysenvorder- 


lappens auf Ovarium und Uterus hervorrufen, sofern nur geeignete (juvenile, doch nicht zu 
junge) Tiere verwendet werden. (Vgl. auch Leonard, diese Ber. 21, 622.) K. Fromherz. , 


Zondek, Bernhard, Helmuth Scheibler und Walter Krabbe: Zur Reindarstellung 
des gonadotropen Hormons (Prolan). (Geburtsh.-Gynäkol. Abt., Städt. Krankenh., 
Berlin-Spandau u. Organ. Laborat., Techn. Hochsch., Berlin.) Biochem. Z. 258, 102 
bis 105 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 516. 28 

Brindeau, A., H. Hinglais et M. Hinglais: Contribution ä l’&tude quantitative de 
/’hormone pr&-hypophysaire dans les humeurs de la femme enceinte (grossesse normale 
et grossesses pathologiques). (Beitrag zum quantitativen Studium von Vorderlappen- 
hormon in den Säften von Schwangeren.) (Olin. Tarnier, Fac. de Med., Paris.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 111, 988—992 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 519. 2 

Kraft, Ruth M.: The effects of the gonadal-stimulating hormone of the anterior 
pituitary on the voluntary activity, the age of maturity and the size of the litter in imma- 
ture female albino rats. (Die Wirkungen des gonadotropen Hormons des Hypophysen- 
vorderlappens auf die spontane Beweglichkeit, das Reifungsalter und die Wurfgröße 
bei infantilen weiblichen Albinoratten.) (Dep. of Physiol., Ohio State Univ., Columbus.) 


Amer. J. Physiol. 102, 355—364 (1932). 

Reife und unreife Ratten beiderlei Geschlechts wurden als Spender von Hypophysen- 
vorderlappensubstanz benutzt; die Verabreichung erfolgte durch subeutane Injektion der 
nach der Smithschen Methode aufgeschwemmten Substanz. Es kamen auch zwei Vorder- 
lappenextrakte zur Verwendung, von denen der eine „ein beträchtliches Drüsenmaterial in 
Form einer Emulsion‘ enthielt (Extrakt D), während der andere (Extrakt A) „durch ein 
Porzellanfilter filtriert‘‘ war. Stets wurden Wurfgeschwister, gänzlich unbehandelt oder 
mit physiologischer Kochsalzlösung injiziert, als Kontrollen geführt. Die Registrierung der 
Spontanbewegungen erfolgte in den bekannten automatischen Registrierkäfigen; sie war in 
_ allen Versuchen nicht irgend bedeutend verändert, nur in den mit Extrakt A ausgeführten 
Versuchen beobachtete man eine merkliche Abnahme der Beweglichkeit. Eine Oyclizität 
in der Spontanbeweglichkeit, wie sie von frühereren Beobachtern für erwachsene Weibchen 
konstatiert wurde, konnte bei den behandelten infantilen Weibchen nicht festgestellt werden. 
Auch in den Vaginalabstrichen wurde ein typischer Brunsteyclus vermißt, was vermutlich 
auf die starke Luteinisierung der Ovarien unter dem Einfluß der Implantationen oder Extrakt- 
injektionen zurückzuführen war. Bei allen 730 Versuchstieren trat eine Pubertas praecox 
ein, kenntlich an der 17—72 Stunden nach Beginn der Behandlung eintretenden Vaginal- 
eröffnung und ferner an der Tatsache, daß die behandelten Tiere, mit Männchen zusammen- 
gebracht, konzipierten und Junge warfen; im extremsten Fall erfolgte die Geburt am 48. Lebens- 
tage der Mutter, die folglich etwa am 27. Lebenstage konzipiert haben mußte. Die Würfe 
der behandelten Tiere waren entschieden größer als diejenigen der unbehandelten Kontroll- 
geschwister. Das Geschlechtsverhältnis unter den Nachkommen der behandelten Tiere war 
nach der weiblichen Seite zu verschoben. Da die Behandlung zum Teil auch an den Nach- 
kommen der behandelten Weibchen wiederholt wurde, konnte die Feststellung gemacht 
werden, daß alle Wirkungen der Vorderlappenzuführung in der zweiten behandelten Genera- 
tion ausgesprochener waren als in der ersten; „das würde bedeuten, daß zum mindesten ein 
Teil der Wirkung auf die Jungen übergeht“. Voss (Mannheim). 
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Sanduleseo, G., Wang Wen Tehung et A. Girard: Contribution a la eonnaissancen] 
des hormones sexuelles femelles. (Beitrag zur Kenntnis der weiblichen Sexualhormone.))] 
C. r. Acad. Sci. Paris 196, 137—140 (1933). 


Equilenin, C}sH}s0,, ein vor kurzem beschriebener (vgl. diese Ber. %3, 431, 754), aus} 
Stutenharn isolierter krystallisierter Begleitstoff des Follikulins, enthält nach Ansicht der Verff. 
einen Naphthalinkern und sollte deshalb Additionsverbindungen mit Pikrinsäure und eg 
Polynitrophenolen geben. In der Tat bildet das Equilenin leicht ein in der Kälte ziemlich) 
schwer lösliches Pikrat C}sH}s0; : C;H,OH(NO,), vom F.P. 205—208° (unter Zersetzung) undi 
läßt sich in dieser Form aus Hormongemischen abtrennen. Die ebenfalls äquimolekulare Ver-, 
bindung mit Styphninsäure, orangegelbe Nadeln, F.P. 212—213° (unter Zersetzung) ist be-. 
deutend leichter löslich in Alkohol als das Pikrat. Das Equilenin läßt sich aus den Additions-I! 
verbindungen regenerieren, indem man ihre ätherische Suspension mit verdünnter Sodalösungsl 
behandelt. Follikulin gibt ein äußerst labiles Pikrat mit !/, Mol Pikrinsäure, wenn man das; 
Hormon mit der berechneten Menge Pikrinsäure aus der gesättigten alkoholischen Lösung 
langsam krystallisieren läßt. Mit Hilfe der Pikratfällungsmethode des Equilenins konnte fest-4 
gestellt werden, daß Equilenin einer der Hauptbestandteile des Hormongemisches im Harn 
trächtiger Stuten ist; es fehlt nahezu vollständig bis zum 175. Tage der Schwangerschaft, er- 
scheint in merklicher Menge gegen den 200. Tag, um in den letzten Monaten der Schwanger- 
schaft beträchtlich zuzunehmen, während die Follikulinmenge stark absinkt. Der Nachweis 
des Equilenins geschieht durch Erhitzen bei Luftzutritt, wobei sich ein roter Farbstoff bildeh, 
eine Beobachtung, die zu einer empfindlichen colorimetrischen Bestimmungsmethode aus-| 
gearbeitet wurde: 2 mg des zu untersuchenden Hormongemisches werden in eine 5 ccm fassende}f 
Ampulle eingeschmolzen und diese wird 3 Minuten in siedendem Diphenyl (255°) erhitzt; 
man öffnet die Ampulle, löst in Aceton, fügt 1 Volum Wasser hinzu und vergleicht mit einer] 
standardisierten Fuchsinlösung oder besser mit der Lösung eines durch Erhitzen von reinem 
Equilenin gewonnenen Farbstoffs. — Follikulin aus Frauenharn enthält kein Equilenin, da-] 
gegen enthalten alle aus Stutenharn gewonnenen Hormonpräparate der Verff., sogar eines 
20mal umkrystallisierte Probe, noch Equilenin. Die Pikratfällungsmethode ermöglicht eine 
vollständige Abtrennung des Equilenins. Folgende neue Derivate des Equilenins wurden dar 
gestellt: Semicarbazon, F.P. 268° (u. Zers.); Methyläther, F.P. 197—198°, der die rote Farb- 
reaktion gibt, jedoch erst nach längerem Erhitzen; Pikrat (s. oben); Pikrat des Acetats, F.P}) 
106—107°; Styphnat (s. oben). Voss (Mannheim). , 


Coester, K.: Die brunsterregende und luteinisierende Wirkung von Hypophysen 
vorderlappenpräparaten. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Naunyn-Schmiede 
bergs Arch. 168, 745—752 (1932). | 

Verf. untersucht die im Handel befindlichen, aus Schwangerenharn hergestellten Vorder 
lappenpräparate auf ihre brunsterregende und luteinisierende Wirkung. Als Standardpräparati 
diente ein aus Gravidenharn gewonnenes Trockenpulver, dessen Wirksamkeit in ausgedehnten 
Versuchen vorher festgelegt wurde. Testtiere waren 40—50 g schwere weibliche Rattenil 
Als Ratteneinheit (A) für die brunsterregende Wirkung wird diejenige Menge angegeben;|l 
die bei 50% der verwendeten Tiere unter den angegebenen Bedingungen (6malige i.p. Injek{ 
tion im Verlauf von 42 Stunden, Tötung der Ratten 3 Tage nach der letzten Injektion) Schollen4 
stadium erzeugt. Eine Ratteneinheit (B) ist die Menge, die in 50% der Fälle die Bildungf 
von Corpora lutea auslöst. Das Verhältnis der brunsterregenden (A) und der luteinisiereni| 
den (B) Dosis beträgt bei dem untersuchten Standardpulver 1:11. Sämtliche geprüften! 
Handelspräparate besaßen ungefähr den Grad der Wirksamkeit, der als therapeutisch not:| 
wendig erachtet wird. Janssen (Freiburg i. Br.).°° |f 


Hamburger, Christian: Sur la diff6renee entre le prolan A, provenant de femmes 
eneeintes et de castrats. (Über den Unterschied des Prolan A schwangerer Frauen) 
und kastrierter Individuen.) (Inst. de Path. Gen., Univ., Copenhague.) C. r. Soc. Biolll 
Paris 112, 99—102 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 517. El 

Cook, 3. W., E. €. Dodds and €. L. Hewett: A synthetie oestrus-exeiting ecompoundj| 
(Eine synthetische östruserregende Substanz.) (Research Inst., Cancer Hosp. [Free] a 


| 
Courtauld Inst. of Biochem., Middlesex Hosp., London.) Nature (Lond.) 1933 I, 56—57 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 512. © 
Lipschütz, Alexander: Über das mikroskopische Verhalten des Eierstocks der Ratte 
nach Zufuhr von Hypophysenhormon vom Meerschweinchen. (Physiol. Inst., Univ\| 
Concepeiön, Chile.) Pflügers Arch. 231, 336—340 (1932). 


Bei infantilen weiblichen Ratten, die auf Zufuhr arteigenen Hypophysenvorderlappen, 
gewebes fast ausnahmslos mit Vergrößerung der Eierstöcke und Gelbkörperbildung reagiere 
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konnte durch Injektion fein zerriebener Hypophysenvorderlappensubstanz vom Meerschwein- 
chen zwar eine Brunst mit starker Vergrößerung des Uterus und Verhornung der Vaginal- 
schleimhaut erzielt werden, aber eine bemerkenswerte Vergrößerung der Eierstöcke blieb 
aus, und es konnten auch mit gewöhnlichen histologischen Methoden keine Veränderungen 
am Follikelapparat oder am Zwischengewebe festgestellt werden. Die Versuche sprechen 
zugunsten der Auffassung, daß die Follikelreifung nicht das die Brunst determinierende 
Moment ist, sondern nur eine der sekundären Brunsterscheinungen darstellt. Im Hinblick 
hierauf empfiehlt es sich, bei dem gonadotropen Hormon des Hypophysenvorderlappens 
nicht von einem Follikelreiftungshormon, sondern besser von einem „ostrogenen‘‘ Hormon 
zu sprechen. Voss (Mannheim). °° 
Clauberg, C., H. W. Thiel und R. Ziecker: Untersuchungen zum Nachweis des 
Luteohormons (des spezifischen Hormons des Corpus luteum) in menschlichen Geweben 
und Körperflüssigkeiten. (Univ.-Frauenklin., Kiel.) Arch. Gynäk. 152, 61—81 (1932). 
In der Arbeit wird die von Clauberg ausgearbeitete Methode zur Eichung des Hormons 
des Corpus luteum (Luteohormon) am infantilen Kaninchen ausführlich beschrieben. Die 
Methode von Knaus, der bekanntlich die Unempfindlichkeit des scheinschwangeren Kanin- 
chenuterus für Pituitrin als Eichungskriterium verwendet, wird als unspezifisch abgelehnt. — 
Das Luteohormon ist sehr alkaliempfindlich, es wird auch von Fermenten leicht angegriffen 
und ist nur löslich in Fettlösungsmittel. — Es gelang weder im Blut (230 — 335 ccm) noch im 
Urin, aus dem ante, intra und post menstruum das Hormon nachzuweisen. Auch Extrakte 
aus Corpus luteum-Tumoren waren negativ. Nur in einem Präparat aus 55 g menschlicher 
Corpora lutea konnte Luteohormonwirkung festgestellt werden. Auch Implantationsversuche 
von menschlichen Corpora lutea graviditatis blieben erfolglos. P. de Fremery (Oss)., 


MeCullagh, D. Roy, W. Kenneth Cuyler and John T. Frawley: The origin of the 
‚comb-growth promoting substance in male urine. (Der Ursprung der das Kamm- 
wachstum fördernden Substanz aus Männerharn.) Trans. roy. Soc. Canada V Biol. 
Sci., III. s. 26, 183—192 (1932). 

Verff. konnten in Versuchen mit Benzolextrakten aus Männerharn bestätigen, daß diese 
Extrakte die gleiche Wirkung im Hahnenkammtest, im Vesiculardrüsen- und Prostatatest usw. 
besitzen wie Extrakte aus Hoden. Extrakte aus Eunuchenharn (8 Fälle) waren auch in dop- 
pelter Menge wirkungslos. „Diese Beobachtungen scheinen darauf hinzuweisen, daß die 
beiden Wirksubstanzen (aus Hoden und aus Männerharn) identisch sind.“ Voss. , 


Feilner, Otfried 0.: Der Uterus als innersekretorisches Organ. (Univ.-Inst. f. 
Allg. u. Exp. Path., Wien.) Pflügers Arch. 231, 410—425 (1932). 

Aus Implantationsversuchen und aus den Ergebnissen von Extraktinjektionen wird 
geschlossen, daß in der Decidua vera und reflexa, der Uterusschleimhaut gravider Tiere, in 
der Placenta materna, aber gleichfalls, wenn auch in geringer Menge, in der Uterusschleim- 
haut nichtgravider Tiere eine Substanz produziert wird, welche die gleichen chemischen und 
physiologischen Eigenschaften besitzt wie die Vorderlappenhormone. Implantationsversuche 
an erwachsenen Mäusen legten die Annahme nahe, daß der Uterus eine Substanz sezerniert, 
welche die Corpus luteum-Bildung hemmt: es kommt zu einem Cyclusstillstand bei Fehlen 
von Corpora lutea. Herausnahme eines großen Teiles des Uterus (beim Meerschweinchen) 
führt zu einer Verkürzung des Cyclus; nach Totalexstirpation kommt es zu einem langen 
Cyclusstillstand, der auf Mangel an normalen Primordialfollikeln beruhen dürfte, welche 
nach dieser Operation vielfach zugrunde gehen. Es dürfte, schließt der Verf., daher der Uterus 
oder die Cervix eine Substanz produzieren, welche für die Erhaltung der Primordialeier von 
Belang ist. Exstirpiert man bei ganz jungen Tieren (2—3 Tage alten Meerschweinchen) den 
Uterus total oder zum größten Teil, so kommt es zu einem vorzeitigen Beginn der Cyclen; 
in den Ovarien solcher Tiere finden sich Corpora lutea oder häufiger besondere Körper, die 
vom Verf. als „Theca corpora‘‘ bezeichnet werden und aus hypertrophierten Zellen bestehen; 
die Herkunft dieser Zellen (Thecazellen oder interstitielle Zellen) konnte nicht geklärt werden. 
Die mikroskopische Untersuchung der Hypophysen solcher Tiere zeigte, daß nach Heraus- 
nahme des Uterus eine vorzeitige Reifung der Hypophyse stattfindet, die ihrerseits die vor- 
zeitige Eierstocksreifung zur Folge hat. Voss (Mannheim).°° 


Bradbury, James T.: Study of endoerine factors influeneing mammary development 
and seeretion in the mouse. (Untersuchung über die endokrinen Faktoren, welche die 
Entwicklung der Brustdrüsen und die Milchsekretion bei der Maus beeinflussen.) (Dep. 
of Zool., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 30, 212—213 
(1932). 

Die einzelnen Komponenten der Brustdrüsen bei der Maus entwickeln sich unter dem 


Einfluß verschiedener innersekretorischer Faktoren: Die Ausbildung der primären Milchgänge 
(Galaktophoren) erfolgt unter der Einwirkung des Follikelhormons; die Entwicklung der 
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sekundären Gänge (interlobuläre Kanäle) ist vom Uterus abhängig, der seinerseits unter der || 


Einwirkung der Corpora lutea stehen muß; das Corpus luteum-Hormon der in situ befindlichen 
Gelbkörper ist unwirksam bei hysterektomierten Tieren. Das Alveolargewebe kann experi- 


mentell zur Entwicklung gebracht werden, wenn man einem hyster- oder ovarektomierten ||! 


Tier Hypophysenvorderlappenextrakt injiziert, vorausgesetzt, daß zur Zeit jener Operationen 
die interlobulären Gänge schon ausgebildet waren. Jede dieser Operationen für sich oder 


beide zusammen veranlassen die Alveoli zum sofortigen Eintritt ins Sekretionsstadium, sobald ||} 
die Alveoli unter dem Einfluß des Vorderlappenextrakts gebildet sind. Beim normalen Tier ||) 


bilden sich die Alveoli augenscheinlich unter dem Einfluß der Hypophyse, werden aber durch 
einen uterinen Faktor, der bei der Geburt dann ausgeschaltet wird, in einem inaktiven Zu- 


stand erhalten. Man kann durch Hysterektomie schon am 11. Schwangerschaftstage bei der | | 


Maus die Milchsekretion auslösen. Voss (Mannheim). , 


Rieeitelli, L.: Über das Bestehen einer hormonalen Funktion der Prostata. (Zu- | 
sammenfassung der Ergebnisse klinischer und experimenteller Forschungen.) (Inst. d. | 


Spez. Path., Univ. Perugia.) Endokrinol. 12, 23—24 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 517. a 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Wöhlisch, Edgar: Die thermischen Eigenschaften der faserig strukturierten Ge- | 


bilde des tierischen Bewegungsapparates. Erg. Physiol. 34, 406—493 (1932). 


Verf. weist mit Recht darauf hin, daß die thermischen Eigenschaften der Stoffe der un- | 


belebten Natur sehr oft zusammenfassend behandelt worden seien, daß bisher jedoch noch 


niemals der Versuch gemacht worden sei, das gleiche für die Baustoffe der belebten Materie |] 
durchzuführen. Dies wird nun hier nachgeholt, wobei der Verf. sich auf seine mannigfaltigen | 

eigenen Untersuchungen und quantitativen Messungen stützen kann. Die methodischen Grund- 
lagen von Wöhlisch größtenteils selbst geschaffen oder bis zur Möglichkeit exakter Messungen | 


verfeinert, werden verhältnismäßig ausführlich behandelt. Der Rahmen der Abhandlung ist. 


aber noch viel weiter gesteckt, als es der Titel vermuten läßt; denn es werden neben den. | 
Studien thermischer Art noch die parallelgehenden über die mechanischen, kolloidchemischen, 
elektrischen und magnetischen Eigenschaften der faserig-strukturierten Stoffe des Bewegungs- | 


apparates herangezogen gemäß dem weitgesteckten Arbeitsplan des Verf., dem als Ziel die: 


Deutung sämtlicher physikalischen Eigenschaften der genannten Gebilde aus ihrem moleku- | 


laren Aufbau vorschwebt. Es ist selbstverständlich, daß dabei auch auf die Arbeiten anderer 


Autoren, die zu dem Problemkreis Beziehung haben, gebührend Rücksicht genommen worden || 
ist, so z. B. auf die Aufschlüsse durch die röntgenspektroskopische Analyse des Feinbaues der || 


Faserstoffe (R. O. Herzog u.a.). In einem ersten Abschnitte werden die chemischen und 


physikalischen Eigenschaften der Grundsubstanz, des Kollagens, behandelt mit besonderem | 


Eingehen auf die thermische Umwandlung des Faserkollagens (die thermische Sehnenver- 
kürzung und Gelatinebildung). Der zweite, größere Hauptabschnitt behandelt dann die 
thermoelastischen Eigenschaften der tierischen Faserstoffe, d. h. 1. die thermischen Änderungen 
seiner räumlichen Dimensionen und 2. die bei zwangsweisen adiabatischen Dimensionsände- 
rungen durch äußeren Druck oder Zug auftretenden Wärmetönungen. Knapp und klar werden 
einige Grundbegriffe aus der Lehre von den thermischen Eigenschaften der Körper entwickelt. 
Hierauf wird die Methodik erörtert: 1. die direkte dilatometrische Messung der thermischen 
Längenänderungen und 2. die thermoelektrische Registrierung des thermoelastischen Effektes. 
Neben dieser Darstellung der allgemeinen methodischen Grundlagen finden sich dann noch 
im letzten, die Versuchsergebnisse behandelnden Abschnitte zahlreiche methodische Einzel- 


hinweise. Auf die Versuchsergebnisse selbst kann auch nur grob orientierend so weit hingewiesen | 


werden, daß zunächst die thermoelastischen Eigenschaften des Sehnengewebes behandelt werden, 
und zwar a) des genuinen Sehnengewebes und b) im Zustande der Säure- und Alkalikontraktur. 
Dann folgen die Besprechungen der Eigenschaften des elastischen Gewebes und der Muskulatur 
(Skeletmuskel, glatter Muskel, Herzmuskel). Es werden gegenübergestellt die Eigenschaften 


des Skeletmuskels im frischen und abgestorbenen Zustande, im Zustande der Totenstarre, | 


Wärmestarre und Säurekontraktur. Wachholder (Rostock). , 


Cappellen, L., et W. Kötgen: Influenee du milieu ionique sur l’&nergie nöcessaire 
pour le maintien de la contraetion. (Einfluß des Ionenmilieus auf die zur Aufrecht- 


erhaltung der Spannung erforderliche Energie.) (Laborat. de Physiol., Univ., Louvain.) | 


C. r. Soc. Biol, Paris 111, 1047—1048 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 447. ar 
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Bouckaert, J.-P., et 6. Delrue: La visco-elastieit6 des museles de Mya arenaria. 
(Die viskös-elastischen Eigenschaften der Muskeln von Mya arenaria.) (Laborat. de 
Physiol., Univ., Lowvain et Inst. Maritime, Ostende.) C.r. Soc. Biol. Paris 111, 1041 
bis 1043 (1932). 

Der glatte Längsmuskel der wirbellosen Mya arenaria ist nach der Isolierung verkürzt, 
und diese Verkürzung scheint bei leichter Belastung unbegrenzt bestehenzubleiben. Die flüssige 
Phase des Muskels benimmt sich dann wie ein fester Körper, was sich noch darin zeigt, daß 
bei schwacher Zusatzbelastung der Muskel sich ganz plötzlich verlängert bei völligem Fehlen 
von Nachdehnung. Bei stärkerer Belastung gibt die Substanz nach und fließt, der Muskel 
verhält sich plastisch. Es wird darauf hingewiesen, daß dieses Verhalten des glatten Muskels 
ganz demjenigen entspricht, welches für alle kolloidalen Lösungen typisch ist. Wachholder. , 

Bremer, Frederie: Le tonus museulaire. (Der Muskeltonus.) Erg. Physiol. 34, 
678—740 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 259. 0 

Kötgen, W., et L. Cappellen: Influenee du milieu ionique sur le rapport chaleur- 
tension de la contraetion museulaire. (Einfluß des Ionenmilieus auf das Verhältnis 
‘Wärme zu Spannung bei der Muskelkontraktion.) (Laborat. de Physiol., Univ., Louvain.) 
Ö. r. Soc. Biol. Paris 111, 1043—1046 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 447. Ei 

Meyerhof, 0.: Über die Volumenschwankung bei der Muskelkontraktion. (Inst. 
f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Naturwiss. 1932, 977—980. 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 448. ” 

Pesopoulos, Spiro: La er&atine museulaire dans les eontraetures chimiques des 
museles stries. (Das Muskelkreatin bei den chemischen Kontrakturen quergestreifter 
Muskeln.) (Clin. Propedeut., Fac. de Med., Athenes.) J. Physiol. et Path. gen. 30, 
906—909 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 447. . 

Fraenkel-Conrat, Heinz: Die Innervation der Krebsschere. (Königl. Ungar, 
Forsch.-Inst., Tihany u. Physiol. Inst., Uni. Breslau.) Z. vergl. Physiol. 19, 33—46 
(1933). 

Verf. prüfte die bekannte Theorie Biedermanns von der doppelten Innervation 
der Krebsscherenmuskeln durch erregende und hemmende Fasern nach. Durch iso- 
lierte Durchschneidung und Beobachtung der Ausfallserscheinungen bzw. der erhalten- 
gebliebenen Reflexe und Bewegungen wurde die Funktion einzelnen Nerven der Krebs- 
schere ermittelt. Durch den Carpopodit ziehen 2 Nerven, ein lateraler und ein medialer, 
die sich in der Schere in je mehrere Äste aufspalten. Der laterale Nerv ist nur Öffnungs- 
nerv, der mediale Nerv ist Öffnungs- und Schließnerv, beide enthalten sensible Fasern. 
Die durch Biedermann und Hoffmann beschriebenen Hemmungserscheinungen 
(nach Durchschneidung des Schließmuskels erfolgt bei schwacher Reizung Öffnung, 
bei starker Reizung Schließung der Schere) können nur durch sehr starke Reize hervor- 
gerufen werden und werden als durch zu starke oder frequente Ströme hervorgerufene 
Kunstprodukte erklärt (Wedensky-Hemmungen im Einklang mit der Auffassung 
Fröhlichs). @G. Fraenkel (Frankfurt a. M.). 

Nouel, $.: Technique pour /’ötude des museles de Peil chez les selaciens. (Technik 
zur Untersuchung der Augenmuskeln bei den Selachiern.) C. r. Acad. Sci. Paris 196, 
371—373 (1933). i 

Die Augenmuskeln der Selachier sind wegen ihrer besonderen anatomischen Verhältnisse 
sehr geeignet für Untersuchungen der neuromuskulären Erregbarkeit. Plattenförmige Anode 


ins Maul, die Lapiequesche Capillarelektrode als Kathode auf den freigelegten Augenmuskel. 
Der Fisch befindet sich in einem Bassin mit frischem, zirkulierendem Wasser. Wachholder., 


Csik, L.: Über die mechanischen Eigenschaften der Muskeln von nebennierenlosen 
Ratten. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 5, 161—167 (1932). 


Es ist bekannt, daß die Muskeln von Tieren nach Exstirpation der Nebennieren rascher 
ermüden. Nach Untersuchungen über den Stoffwechsel dieser Muskeln scheinen sie die 
Fähigkeit Milchsäure zu bilden, eingebüßt zu haben. Es war deshalb von großem Interesse, 
die mechanischen Eigenschaften mit Bezug hierauf zu untersuchen. Die Versuche sind 
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an Ratten ausgeführt worden. — Zur Untersuchung wurde der Gastrocnemius vom durch- ||) 
schnittenen N. ischiadieus aus rhythmisch gereizt. Zur Reizung wurden Induktions- ||| 
ströme benützt. Gereizt wurde lmal pro Sekunde. Die Tiere waren mit Urethan narkoti- || 
siert. Die Blutdurchströmung war normal. — Die Gesamtarbeit beträgt am 4. Tag nach der ||) 
Nebennierenexstirpation etwa !/,, wie bei normalen Tieren. Es ist das eine Bestätigung älterer || 
Untersuchungen. — An 20 Tieren wurde die Zuckungskurve bei Belastung mit verschiedenen 
Gewichten registriert, bei Reizung mit maximalen Öffnungs-Induktionsschlägen. Die Zuckungs- ||| 
kurve der nebennierenlosen Tiere zeigt eine deutliche Verlängerung. Die Crescente ist bei il) 
normalen Tieren 5,1—5,8 Y/ıoo Sekunde, bei nebennierenlosen Tieren 6,1—6,2 Y/ıoo Sekunde. ||’ 
Besonders charakteristisch ist aber die Verlängerung der Decrescente schon am frischen Muskel. ||} 
Bei Arbeit entwickeln sich sehr bald starke Ermüdungskontrakturen. Von 20 Tieren war das ||) 
nur bei 4 nicht deutlich. — Die Form der Zuckungskurven wurde so analysiert, daß mittlere) 
Zuckungskurven aus allen zur Verfügung stehenden Daten gezeichnet wurden, wobei die’ 
Zuckungshöhe immer zu 100 genommen wird. Dabei zeigt sich die Verlängerung der Decrescente' 
besonders deutlich. — Weder nach Injektion von Glykose noch von Adrenalin konnten die | 
Zuckungskurven verändert werden. — Ferner wurde die Dehnbarkeit des Muskels durch | 
verschiedene Gewichte untersucht. Zwischen normalen und nebennierenlosen Tieren zeigte !l' 
sich aber kein Unterschied. — Dann wurde auch das Eintreten der Totenstarre verfolgt; aber'| 
weder die Geschwindigkeit, noch der Ablauf zeigte Verschiedenheiten gegenüber den normalen. .| 
— Es wird darauf hingewiesen, daß die beobachteten Änderungen der Zuckungskurve in Über-. 
einstimmung stehen mit den Änderungen des Stoffwechsels, und daß sie wohl im wesentlichen 
auf einen Fortfall der Funktion der Nebennierenrinde zu beziehen sind. F. Verzär (Basel)., 


Chang, T. H., R. W. Gerard and M. Shaffer: The in vitro respiration of nerve. (At-| 
mung des Nerven in vitro.) (Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Proc. nat.| 
Acad. Sci. U.8. A. 19, 152—153 (1933). 

Hundenerven zeigen nach 6—7stündiger Suspension in Ringerlösung bei 37° einen An- 
stieg der Gewebsatmung, der in Hundeserum ausbleibt. Bis zum Beginn dieses Anstiegs‘ 
beträgt @0o, des Hunde-Vagus in Ringer 174, in Serum 237. Der spätere Anstieg in Ringer '!| 
ließ sich entgegen früheren Annahmen auf bakterielle Ursachen zurückführen; das Serum‘ 
enthält an die Eiweißfraktion gebundene antibakteriell wirkende Stoffe. Laetat und Glyko-: 
koll bewirken eine Atmungssteigerung des Hundenerven (ersteres ist im Gegensatz dazu ohne‘ 
„Einfluß auf den Froschnerven bei 20°). H. Blaschko (London). 

Halter, Klaus: Die Ammoniakbildung im Warmblüternerven. (Physiol. Inst., 
Univ. Breslau.) Biochem. Z. 257, 313—324 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 442. | 


Beresina, Mary, and T. P. Feng: The heat production of erustacean nerve. (Wärme-'| 
bildung des Crustaceennerven.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) J. of Physiol.|f 
77, 111—138 (1933). | 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 258. | 

Rosenbaum, Harry: Über den Zuekerumsatz des marklosen Säugetiernerven. | 
(Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 257, 307—309 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 441. 


Rosenbaum, Harry, und Klaus Halter: Über C0,- und NH,-Abgabe des marklosen || 
Säugetiernerven. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 257, 325—332 (1933). | 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 442. all 


Ledebur, Joachim von: Die Kohlensäureabgabe des Warmblüternerven bei reflek- || 
torischer Erregung. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 257, 310—312 (1933). | 
Vgl. Ber. Physiol. 72, 442. 


Weiss, Paul: Versuche über die Wirkung der operativen Einleitung motoriseher | 
Nerven in das Rückenmark (Parabioseversuche an Kröten). Arb. ung. biol. Forschgs-'|f 
inst. 5, 131—138 (1932). | 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 494. AR 


Bouckaert, L.-P.: Critique des formules donnant l’exeitabilit6 en fonetion du temps || 
pour les courants constants. (Kritik der Formel über die Erregbarkeit als Funktion’ 
der Zeit für konstante Ströme.) (Laborat. de Physiol., Univ., Lowain.) ©. r. Soc. || 
Biol. Paris 111, 1063—1068 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 72, 444. 
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Formwechsel. 


Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


© Mainx, Felix: Die Sexualität als Problem der Genetik. Versuch eines kritischen 
Vergleiehes der wichtigsten Theorien. Jena: Gustav Fischer 1933. 88 8. RM.5.—. 

Die methodologische Studie verfolgt erstmalig konsequent das Ziel, die auf dem 
Gebiet der Sexualitätsforschung herrschende Verwirrung in allen wichtigen Punkten 
aufzuzeigen und die dringend notwendig gewordene Klärung anzubahnen. — Der 
2. Abschnitt (8. 3—14) bringt eine kurze Charakteristik der 3 wichtigsten Theorien 
der diplogenotypischen Geschlechtsbestimmung: die der Geschlechtsfaktoren, die der 
Realisatoren und die Goldschmidtsche Formel. Er zeigt ihre Anwendbarkeit und zieht 
einen Vergleich in den wesentlichsten Punkten. Dies erscheint notwendig, „da es in 
den neueren Zusammenfassungen in Hand- und Lehrbüchern oft vorkommt, daß je 
nach der Einstellung des Verf. nur die eine oder die andere Formulierung als die einzig 
mögliche erörtert, die andere aber verschwiegen wird“. Auch die Inkonsequenz, daß 
je nach Bedarf bald die eine, bald die andere herangezogen wird, trägt zur Verwirrung 
bei. Dadurch wird auch die Tatsache verdeckt, daß nach dem gegenwärtigen Stand 
der Forschung die beiden letzteren den gleichen Anspruch auf Allgemeingültigkeit 
haben. Im einzelnen wird ausgeführt, wie bei Verbindung der genannten 3 Theorien 
(Hartmann) ihre wesentlichen Unterschiede übersehen oder zumindest unbetont 
bleiben. Im 3. Abschnitt (S. 14—41) wird der Versuch, die für die diplogenotypische 
Geschlechtsbestimmung abgeleiteten Theorien auf die haplogenotypische Geschlechts- 
bestimmung zu übertragen, einer ausführlichen Kritik unterworfen. Die Grundein- 
stellung des Verf. zum Problem wird zunächst durch die Präzisierung des Begriffes 
„Sexualität“ gegeben. Als das wesentliche Kriterium wird in Übereinstimmung mit 
anderen Autoren die Karyogamie (bzw. Karyozeuxis mit nachfolgender Karyogamie) 
und die durch sie bedingte, nachfolgende Reduktionsteilung angesehen. Die so defi- 
nierte — und nur so definierbare — Sexualität ist also nicht an die bipolare Differenz 
der Individuen geknüpft. — Die phäno- oder genotypisch bedingte Verschiedenheit 
der Kopulanten bzw. des ganzen Gametophyten wird durch Gene bewirkt, die in der 
Sporophytengeneration völlig unwirksam sind oder hier ganz andere Wirkungen 
‚entfalten. Tritt „sexuelle‘‘ Verschiedenheit an Sporophyten auf (von der Heterosporie 
bei Farnen angefangen), so hat diese nichts mit der Verschiedenheit der Gametophyten 
zu tun. Die Verwendung der von reinen Diplobionten übernommenen Begriffe „‚Ge- 
schlecht“, „männlich“ und ‚‚weiblich“ führt, wie Verf. eindringlicher als andere Autoren 
zeigt, zu ernsten terminologischen und begrifflichen Schwierigkeiten, die leider zum 
Schaden der Sache noch zu wenig Verständnis gefunden haben. Von der Einführung 
neuer Ausdrücke, die manche Verwirrung und Unklarheit beheben könnten, wird aber 
noch abgesehen. Jedoch werden 2 andere, sehr wichtige Termini eingeführt, und zwar 
„Gamo“- und „Zygophase‘“ an Stelle von Gameto- und Sporophyt, deren allgemeine 
Verwendung unzulässig ist. Unter „Gamophase“ werden die Gameten sowie alle 
Zellen und Zellkörper verstanden, aus denen ohne Reduktionsteilung Gameten hervor- 
gehen. Als „Zygophase“ sind jene Zellen oder Zellkörper zu bezeichnen, aus denen 
durch Reduktionsteilung die Gamophase hervorgeht. Diese beiden Phasen sind jedoch 
nicht an den Kernphasenwechsel gebunden. Konsequenterweise müssen auch die 
Ausdrücke „haplo“- und „diplogenotypisch“ bzw. „haplo“- und „diplophänotypisch“ 
als unkorrekt abgelehnt werden, denn die Wirksamkeit der geschlechtsbestimmenden 
Gene ist nicht an eine bestimmte Kernphase, sondern an die morphologische Erschei- 
nungsform geknüpft. Um durch Einführung neuer Ausdrücke nicht Verwirrung her- 
vorzurufen, begnügt sich Verf. mit dem Hinweis auf den eben hervorgehobenen Um- 
stand. Die diesem Abschnitt vorangestellte Erörterung der terminologischen Frage 
präzisiert seine Stellungnahme zu dem Problem einer Übertragung der von der diplo- 
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genotypischen Geschlechtsbestimmung abgeleiteten Theorien auf die haplogenotypische: N 


Geschlechtsbestimmung. Der Übertragung der Realisatorentheorie und der Gold- 


sehmidtschen Formel auf die haplogenotypische Geschlechtsbestimmung stehen zwar ||, 
keine Schwierigkeiten im Wege, wenn von der Schwierigkeit bei Organismen mit Ge- 
schlechtschromosomen nach dem XO-Typus und bei Organismen mit multipolarer || 


Sexualität abgesehen wird. Zwingende Gründe für ihre Übertragung liegen aber nicht 


vor. Die Anschauungen des klassischen Mendelismus erweisen sich bisher als aus- ||) 
reichend. Die Anwendung des bipolaren Schemas auf die multipolare Sexualität der ||) 


Basidiomyceten wird nach ausführlicher Erörterung abgelehnt. Verf. schließt sich 
vielmehr in der Deutung der Kniepschen Annahme kopulationsbedingender Faktoren 


an. — Während in den beiden besprochenen Abschnitten das Problem unter Betonung || 


der Genetik betrachtet wurde, beschäftigt sich der 4. Abschnitt (8. 41—71) mit der 
Sexualitätstheorie selbst, und zwar mit ihren beiden Grundvoraussetzungen: „A. Auch 
bei morphologischer Isogamie haben die Gameten stets eine geschlechtlich verschiedene 
Tendenz; B. auch differenzierte Geschlechtsindividuen und Geschlechtszellen haben 
eine gemischtgeschlechtliche Potenz.“ 


spiele herangezogenen Fälle ergibt eine Reihe unüberbrückbarer Widersprüche. Bei 
näherer Betrachtung von Hartmanns deduktiver Beweisführung ergibt sich die 


Schlußfolgerung, daß ‚die Kopulationsfähigkeit, die kausal von der Geschlechts- || 
verschiedenheit der Kopulationspartner bedingt sein soll...schließlich als einziger || 


allgemeingültiger Beweis für das Vorhandensein einer solchen Geschlechtsverschieden- 


heit hingestellt‘“ wird. — Im 5. Abschnitt (8. 71—81) wird die Theorie der relativen 


Sexualität von Hartmann einer kritischen Betrachtung unterworfen und gleich 


eingangs hervorgehoben, daß sie im Rahmen der allgemeinen Sexualitätstheorie an sich | 


und infolge ihrer unbestimmten Grundbegriffe eine unsichere Stellung einnimmt. 
Dazu kommt noch der Umstand, daß von den Objekten, auf die sich diese Theorie 
zu stützen suchte, Hartmanns klassisches Objekt, Ecetocarpus, als einziger Fall 


übrigbleibt. Aber auch bei diesem sind ernste Bedenken gegen die Deutung der Er- | 


scheinungen als Ausdruck relativer Sexualität erhoben worden, denen sich Verf. an- 
schließt. — In einem Schlußwort wird nochmals ausdrücklich betont, daß die Auf- 
gabe der Abhandlung darin bestehe, Art und Nutzen der biologischen Theorien zu 
untersuchen, und zwar ohne den Versuch einer Anzweifelung der empirischen Befunde. 
V. Ozurda (Prag). 

Höfler, Karl: Stärkespeicherung kopulierender Spirogyra. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Univ. Wien.) Protoplasma (Berl.) 18, 546—553 (1933). 

Zu Beginn der Kopulation zeigen die Gameten von Spirogyra zwei physiologische 
Veränderungen, die wahrscheinlich in ursächlichem Zusammenhang stehen: Der Gehalt 
an Stärke nimmt zu, und gleichzeitig findet ein Absinken des osmotischen Wertes 
statt, so daß die Annahme, daß die Stärkeanreicherung auf Kosten von Zucker ge- 
schieht, eine Berechtigung hat. Wichtig ist nun, daß sich diese Vorgänge nur in kopu- 
lierenden Zellen, und nur immer erst dann, wenn die erste Plasmabrücke zwischen 
den Gameten zustande gekommen ist, beobachten lassen, Gameten, die ohne Partner 
geblieben sind, sowie alle vegetativen Zellen zeigen die Veränderungen nicht. So kann 
es sich also nicht um irgendwelche allgemeine Alterserscheinungen oder um eine Zu- 
nahme der Geschlechtsreife handeln. Vielmehr ist wahrscheinlich, daß der Umsatz 
von Zucker in Stärke durch Enzyme bewirkt wird, die durch die plasmatische Ver- 
bindung der beiden Gameten aktiviert werden. — Was die Plasmaviscosität der Ga- 
meten einerseits und der vegetativen Zellen andererseits betrifft, so ließen sich auch 
hier Unterschiede deutlich machen (zentrifugieren), und zwar in dem Sinne, daß die 


Gameten über ein zähflüssigeres Plasma verfügen als die vegetativen Zellen; allerdings 


sind hier die Gegensätze nicht so stark wie in bezug auf die Stärkeanreicherung. 


Schnee (Köln). 


Die Erörterung einiger in der Literatur enthal- '[ 
tenen, von Hartmann, dem bedeutendsten Vertreter der Sexualitätstheorie, als Bei- | 
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Branscheidt, P.: Weitere Beiträge zur Frage der Fertilitätsverhältnisse bei Kern- 
und Steinobstsorten. Gartenbauwiss. 7, 546-566 (1933). 

Bei Birnen, Äpfeln und Kirschen wurden Kreuzungsversuche durchgeführt. 
Radikalkastration gab bei Kernobst stark verringerten Ansatz. Im allgemeinen sind 
Ergebnisse anderer Forscher bestätigt worden. Landsberger Reinette als Vater zeigt 
von verschiedenen Bäumen verschiedenes Verhalten gegenüber der Sorte Schöner von 
Boskoop, welche Beobachtung mit den Pollenkeimungsversuchen übereinstimmt. — 
3 Intersterilitätspaare werden festgestellt bzw. bestätigt: Dicke Haumüller x Freins- 
heimer Schloßkirsche, Dicke Haumüller x Freinsheimer frühe Schwarze, Napoleons- 
kirsche x Schneiders späte Knorpelkirsche. Die Möglichkeit der Pollenübertragung 
durch Wind von Baum zu Baum wird durch weitere Beobachtungen bestätigt. 

Wolfgang von Wettstein-Westersheim (Müncheberg.). 

Stout, A. B., and Clyde Chandler: Pollen-tube behavior in hemerocallis with spe- 
eial reference to incompatibilities. (Das Pollenschlauchverhalten bei Hemerocallis mit 
besonderer Berücksichtigung der Unbefruchtbarkeit.) (Botan. Garden, New York.) 
Bull. Torrey bot. Club 60, 397—416 (1933). 

Die Hemerocallis-Arten sind ein ausgezeichnetes Material zur Bestimmung des 
Pollenschlauchwachstums bei verschiedenen Graden von Selbst- und Kreuzunbefrucht- 
barkeit, bei verfrühter und verspäteter Bestäubung und bei Interspezieskreuzungen. 
Nach der Schilderung von Material und Methoden, Griffelbau und Pollenschlauchweg 
werden die Pollenschlauch-Wachstumsversuche eingehend beschrieben und graphisch 
‚dargestellt. In klarer Weise wird der Einfluß der Bestäubungszeit (verfrühte, recht- 
zeitige und verspätete Bestäubung) und des Bestäubungsmaterials (arteigener, art- 
fremder Pollen) auf das Wachstum der Pollenschläuche gezeigt. Für die Wachstums- 
prüfungen eignen sich auch Rohrzuckerkulturen (1 g Agar-Agar, 100 ccm Wasser, 
5, 10 oder 15 g Rohrzucker). In der Aussprache werden alle Fälle der Unbefruchtbarkeit 
erörtert. Als Ursachen kommen in Betracht: Beziehungen zwischen Pollenschlauch 
und Sekreten von Ovarium, Ovolum oder Eiapparat, Beziehungen zwischen Sperma 
und Eizelle in den Endstadien der Befruchtung oder schließlich Fehlschlagen der jungen 
Embryonen. Ausführlich werden die Fälle der bekannten multiplen Sterilitätsfaktoren 
{S} 8, . . .) [Incompatibilitätsfaktoren Inc,, Inc,...] behandelt. W. Riede (Bonn). 

Künkel, Karl: Vergleichende experimentelle Studie über Vitrina elongata Drapar- 
naud und Vitrina brevis Ferussae. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 52, 399—432 (1933). 

Dieselben Beobachtungen, die seinerzeit an Vitrina brevis ausgeführt wurden 
(vgl. diese Ber. 13, 229), werden jetzt vergleichsweise an V. brevis und V. elongata 
vorgenommen. Als sicheres Unterscheidungsmerkmal beider Arten, neben der Ver- 
schiedenheit der Sexualorgane, wird ein äußeres Merkmal gekennzeichnet: Über der 
Niere, hinter dem Mantelwulst, zeichnet sich ein Querstreifen ab, dieser ist bei V. brevis 
pigmentiert, bei V. elongata farblos. Die Kopulation wird gut beobachtet. Die Funktion 
des drüsigen Anhangsorgans am Atrium der Vitrinen wird endgültig festgestellt. Dieser 
„Begattungsarm“ dient zum Festhalten am Partner, wozu ihn ein saugnapfartiges 
Gebilde an der „‚Liebesdrüse‘“ befähigt. Bei Vitrina brevis kommt eine 2. Funktion 
hinzu: Das Organ empfängt den Spermaballen und leitet ihn in das Rec. sem., während 
bei V. elongata der Penis direkt in die Vagina eindringt. Es werden genaue Angaben 
über weitere biologische Data beider Arten gemacht. David (Leipzig). 

Hutt, F.B., and D. T. Grussendorf: On the feeundity of partially ovariotomized 
fowls. (Über die Fruchtbarkeit partiell ovarektomierter Hühner.) J. of exper. 
Zoöl. 65, 199—214 (1933). 

Verff. überprüfen an einer großen Versuchsserie die Angaben Steggerdas, 
der nach unvollkommener Ovarektomie eine Stimulation der Eierlegetätigkeit be- 
schrieben hatte. 75 Kücken im Alter von 8 Wochen wurden partiell (1/„—"/, der Gonade 
wurde entfernt) kastriert, wurden mit 75 Kontrollkücken der gleichen Zucht unter 
denselben Bedingungen gehalten und auf die Eierlegeleistung hin kontrolliert. Die 
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durchschnittliche Fruchtbarkeit bei den operierten Tieren war ständig wesentlich!) 
geringer als die der Kontrollen. Der Eintritt der Reife blieb durch die Operation 
unbeeinflußt. Die Variabilität der Legeleistung war etwas, aber statistisch unwesentlich! 
größer bei den ovarektomierten Tieren als bei den Kontrollen. Es konnte also keinerlei 
stimulatorischer Effekt der unvollkommenen Ovarektomie auf die Fruchtbarkeit 
gefunden werden, es ist anscheinend die Operation für die Legeleistung in manchen! 
Fällen schädigend, in anderen Fällen harmlos, günstig aber niemals. Bei der Diskussion] 


der Daten Steggerdas finden Verff. bei kritischer statistischer Prüfung keine An- | 
haltspunkte für seine Befunde. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio | 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß-| 


bildungen.) 
Lambert, Joseph: Sur la place du mötabolisme cellulaire dans les faeteurs de lad 
radiosensibilit des graines avant P’apparition des phenomenes morphologiques. (Überi 
die Stellung des cellulären Stoffwechsels innerhalb der die Strahlenempfindlichkeit derif 
Samen vor der Erscheinung der morphologischen Phänomene bedingenden Faktoren.) | 
(Laborat. d’Anat. Path., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris 112, 1570—1573 (1933).| 
An Erbsenembryonen prüfte Verf. die Frage, ob ein Zusammenhang zwischen 
der Intensität des Stoffwechsels dieser Embryonen und ihrer Strahlenempfindlichkeitf} 
besteht. Er stellte dabei fest, daß die Erhöhung des Stoffwechsels der Embryonen,f 
die etwa 12 Stunden nach dem Einquellen der Samen eintritt, mit einer Empfindlich-}| 
keitssteigerung der Embryonen für kurzwellige Strahlen zusammenfällt. Es hattef 
den Anschein, als ob vor allem der Gärungsstoffwechsel in engem Zusammenhangf 
mit der Strahlenempfindlichkeit der Embryonen stehen würde. Langendorff. 
Lambert, Joseph: Les variations du mötabolisme de ’embryon de pois au debut 
de la germination. (Über die Veränderungen im Stoffwechsel des Erbsenembryos zuf 
Beginn der Keimung.) (Laborat. d’Anat. Path., Univ., Liege.) C. r. Soc. Biol. Paris] 
112, 1564—1569 (1933). | 
Verf. beobachtete das Verhalten von isolierten Erbsenembryonen nach verschiedenif 


1 
langer Quellungsdauer der Samen in feuchter Luft. Als Maß für die Veränderungen,f 
die sich in den Geweben vollzogen, dienten die Werte, die die Atmungs- und Gärungs 
vorgänge bei den Embryonen ergaben. Ausgeführt wurden sämtliche Messungen 
mit dem Warburgschen Apparat. Gefunden wurde, daß der Atmungsquotient nach! 
6stündiger Quellung des Samens zunächst ansteigt (trockener Samen: 1,87, 6 Stunde ni 
lang gequollener Samen: 1,97), um dann immer mehr abzusinken, bis nach 24 Stunden! 
der Wert 1,03 erreicht ist. Die geringen Gärungswerte im trockenen Embryo (0,3 
bzw. 0,13) erscheinen dem Verf. unverständlich gegenüber dem hohen Atmungsquotien 
ten, während sie zu Beginn der Quellung gut damit erklärt werden können, daß sie: 
durch die einsetzende Stoffwanderung bedingt sind. Langendorff (Stuttgart). 
Popesco, €. T.: Obtention par greife d’un haricot vivace. (Durch Pfropfung erzeugte‘] 
perennierende Bohnen.) C.r. Acad. Sci. Paris 196, 1433—1435 (1933). | 
Reiser der einjährigen Phaseolus vulgaris (Haricots de Soissons) auf dem 
perennierenden Desmodium canadense näherten sich im Rhythmus des Blühens! 
und Fruchtens, der Größe und dem Gewicht des Samens und in mehreren vegetativenf 
Merkmalen stark dem der Unterlage (Desmodium). Adventivsprosse aus dem Callu | 
zeigten die gleichen Eigenschaften, außerdem waren sie perennierend. Bezüglich der 
Einzelheiten muß das Original eingesehen werden. Propach (Müncheberg). 
Tobler, Friedrich: Weitere Beobachtungen über die Wirkung einzelner Stoffe aufl 
den Bau der Bastfasern. (Botan. Inst., Dresden.) Jb. Bot. 78, 295—317 (1933). | 
Der vom Verf. beschrittene Weg, durch die anatomische Untersuchung die Wir- 
kung einer bestimmten Düngung festzustellen, hat sich beim Verfolg der Beeinflussung 
der Faserentwicklung sehr brauchbar erwiesen. In Fortsetzung früherer Versuche, 


il 
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wird nunmehr in erster Linie die Wirkung von Kainit und Kalimagnesia studiert. 
Bei Darbietung von Kalidüngesalz erfolgt im Stengel von Solanum tubersosum keine 
Vermehrung der Fasern, jedoch eine teilweise Vergrößerung des Faserquerschnittes 
ohne gleichsinnig zunehmende Wandverdickung,‘ bei Schwefelkali und ähnlich bei 
schwefelsaurer Kalimagnesia keine erhebliche Vergrößerung des Querschnittes, jedoch 
eine Zunahme der Wandstärke. Bei Linum usitatissimum sind bei Düngung mit 
Kalidüngesalz die Querschnittsflächen der Einzelfasern am größten, am kleinsten bei 
Kalimagnesia; bei letzterer ist die Geschlossenheit der Bastfaserbündel am deutlichsten, 
etwas geringer bei Kainit und Schwefelkali und am geringsten bei Kalidüngesalz. 
Eine Vermehrung der Faserzahl am Querschnitt bei gleichzeitiger durchschnittlicher 
Abnahme der Querschnittsgröße der Einzelfaser bewirkt bei Boehmeria nivea Kali- 
magnesia, hingegen Kainit größeren Querschnitt bei gleichzeitiger Lockerung der 
Fasern. Schließlich werden auch bei Salix fragilis, einer Pflanze mit mehreren Bast- 
ringen, die ersten Bildungen beeinflußt, und zwar in der Weise, daß nach Kalidüngung 
eine ganz deutliche Vermehrung der gesamten Bastfasermasse, und zwar sowohl Ver- 
mehrung der Zahl der Bündel, als auch der Größe der einzelnen Bündel stattfindet. 
Nach Kalidüngung sind die Fasern vielfach kleiner im Einzeldurchmesser, stets dick- 
wandiger, während bei Mangel des Kali eine gewisse Lockerheit, Abrundung der Faser- 
querschnitte gegeneinander und etwas größeres Lumen festzustellen sind. Aus diesen 
Befunden ist zu entnehmen, daß das Kali für die Wandbildung von Bastfasern vorteil- 
haft ist, wobei sich Kaliumsulfat ohne Vergrößerung der Fasern am wirksamsten 
erweist. Bei schwefelsaurer Kalimagnesia tritt unter Zunahme der Wanddicke eher 
eine Verkleinerung des Zellumrisses ein. Kalidüngesalz und Kainit wirken vergrößernd, 
was offensichtlich als eine Wirkung des Chlors aufzufassen ist. Die Wirkungen der 
Düngungen treten sehr rasch ein. Nach gewissen Erscheinungen an den Bastfasern 
von Solanum ist anzunehmen, daß die verschiedenen Schichten der Wand von den 
dargebotenen Stoffen verschieden beeinflußt werden. J. Kisser (Wien). 

Wintrebert, Paul: ua fonetion enzymatique de Pacrosome spermien du discoglosse. 
(Die Fermentfunktion des Spermienacrosomas von Discoglosse.) (Laborat. d’Anat. et 
d’Histol. Comp., Univ., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 112, 1636—1640 (1933). 

Die Veröffentlichung ist eine historische Darstellung der Erforschung der Ferment- 
funktion des Spermienacrosomas von Discoglosse und hat den Zweck, die Vorwürfe gegen 
den Autor — er habe Resultate, die Parat erst veröffentlichen wollte, verarbeitet und ver- 
wendet — zu entkräftigen. A. Pischinger (Graz). 

Conklin, Edwin G.: The development of isolated and partially separated blastomeres 
of amphioxus. (Die Entwicklung isolierter und teilweise getrennter Blastomeren bei 
Amphioxus.) J. of exper. Zoöl. 64, 303—375 (1933). 

Verf. hat das vor 40 Jahren von E. B. Wilson untersuchte Verhalten isolierter 
Blastomeren bei Amphioxus zur erneuten Prüfung aufgenommen und dabei eine Fülle 
von interessanten Ergebnissen gezeitigt. Verf. sah sich dabei veranlaßt, auch die nor- 
male Frühentwicklung von Amphioxus wieder zu untersuchen. Die anderswo aus- 
führlicher geschilderten Ergebnisse werden hier als Grundlage der Darstellung der 
experimentell gefundenen Tatsachen kurz referiert. Auffallend ist die große Über- 
einstimmung mit der besonders vom Verf. studierten Frühentwicklung der Ascidien. 
Die Längsachse des Keimes steht schräg zur primären Eiachse. In dem „hinteren“ 
Teil des Eies kann man einen Mesodermstreifen, in dem „vorderen“ Teil einen Chorda- 
neuralstreifen unterscheiden. Die 1. Furche teilt das Ei symmetrisch. Die eine Bla- 
stomere entspricht dem linken, die andere dem rechten Keimteile. Im Vierzellenstadium 
hat man 2 größere „vordere“ Zellen, die den Chordaneuralstreifen enthalten, und 
9 kleinere „hintere“, in denen der Mesodermstreifen liegt. Im Achtzellenstadium hat 
man 4 kleinere animale Blastomeren, die nur Ektodermmaterial enthalten, und 4 größere 
vegetative Blastomeren, die etwa ?/, des Eies ausmachen. Bei den Isolierungsversuchen 
werden die Eier geschüttelt. Auch durch Pipettieren der Eier kann man erreichen, 
daß ein oder mehrere Blastomeren zerfließen. Die Identifizierung der Blastomeren 
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geschieht vor allem durch die relative Größe, vgl. oben. In der normalen Entwicklung 
wird Pigment in den Ektodermzellen der postero-ventralen Urmundlippe gebildet. || 
Keime, die aus den „hinteren“ Blastomeren des Vierzellenstadiums stammen, können || 
durch die Pigmentierung von Keimen unterschieden werden, die aus den „vorderen“ | 
Blastomeren entstanden sind, bei denen das Pigment fehlt. Trennt man die Zellen des; 
Zwei- oder Vierzellenstadiums vor der Metaphase der nächsten Teilung, furchen sich || 
die isolierten Zellen als ganze Eier. Geschieht die Trennung erst nach der Ausbildung } 


der Spindel, verhalten sich die Zellen bei der Furchung als wenn sie noch in ihrem ||| 


normalen Verband wären. Allmählich geschieht aber auch in diesem Fall ein Aus- i 
gleich, so daß sich die isolierten Teile schließlich bezüglich der Furchung als Ganzeier | 
verhalten. Die bilaterale Symmetrie der Furchungszellen wird z. B. hergestellt. In 

manchen Fällen tritt nur eine teilweise Isolierung der Blastomeren ein. Es ist dabei 
auffallend, daß die vorderen Blastomeren sich leichter trennen als die hinteren. Au 
teilweise isolierten Blastomeren entstehen teilweise isolierte Keime, die infolge sekun- || 
därer Drehungen verschiedene Winkel miteinander bilden können. Als klares Haupt- |) 
ergebnis der Untersuchung ergibt sich die Tatsache, daß die ursprüngliche Polarität |) 
der isolierten Blastomeren völlig erhalten bleibt. Die organbildenden Stoffe können im || 
Lauf der Furchung nicht mehr neugebildet werden. Es handelt sich um eine „Mosaik- 
entwicklung“. Keime aus den beiden hinteren Blastomeren des Vierzellenstadiums, 
die den Mesodermstreifen enthalten, bilden reichlich Mesoderm. Das hintere Ektoderm || 
ist weiter stark pigmentiert (vgl. oben). Dagegen geht diesem Keim die Fähigkeit, || 
Chorda und Neuralrohr zu bilden, vollkommen ab. Keime, die aus isolierten vorderen || 
Blastomeren gezüchtet werden, können dagegen diese Organe ausbilden; das Mesoderm || 
wird aber hier schwach entwickelt. Das Pigment des Ektoderms fehlt oder ist schwach || 
ausgebildet. — Keime aus dem rechten oder linken Blastomeren des Zwei- oder Vier- 
zellenstadiums entwickeln sich auf völlig typische Weise; nur sind die Larven natür- 
licherweise halber Größe im Verhältnis zu Larven aus Ganzkeimen. In jeder der iso- | 
lierten Hälften wird die bilaterale Symmetrie neu hergestellt. Dies geht mit einer Um- |[ 
ordnung der in den linken oder rechten Keimhälften vorhandenen organbildenden | 
Stoffe einher. Diese brauchen nicht neu gebildet zu werden. Die Herstellung einer |] 
bilateralen Symmetrie in den isolierten Rechts- oder Linkshälften ist der einzige Fall 
vollständiger Regulation, der bei dem Amphioxuskeim festgestellt werden konnte. 
Die Amphioxuslarve ist stark asymmetrisch ausgebildet. Man hat hier also ein über- | 
aus günstiges Objekt, um die Frage zu studieren, ob bei den Halbkeimen eine Inversion 

der Asymmetrie stattfindet. Über 100 verwachsene Doppellarven aus Links- und Rechts- 

hälften kamen zur Beobachtung. In keinem einzigen Fall war eine Inversion der Asym- | 
metrie zu beobachten. Der Mund und die Präoralgrube sind immer auf der linken, 

Kopfeölom, Endostyl und 1. Kiemenöffnung auf der rechten Seite gelegen. — Aus 
den Mikromeren des Achtzellenstadiums kann nur Ektoderm entstehen. Die Makro- | 
meren desselben Stadiums können Entoderm, Mesoderm sowie Ektoderm ausbilden. 

Sie können im Gegensatz zu den Abkömmlingen der isolierten Mikromeren gastrulieren. | 
— Bei Doppelembryonen wurden oft Fälle beobachtet, in denen die Dorsalseite des 

einen Halbkeimes mit der Ventralseite des anderen in Kontakt steht. Man wird hier 
vor die interessante Frage gestellt, ob auch hier wie bei den Amphibien Induktions- || 
wirkungen vorliegen. Solche wurden aber nicht beobachtet. Verf. lehnt trotzdem die 
Möglichkeit nicht ab, daß Induktionen im Sinne Spemanns vorliegen können. (Wenn 
Induktionswirkungen ähnlicher Art wie bei den Amphibien vorhanden wären, sollte | 
man bei den isolierten ventralen Keimhälften die Anlage eines Neuralrohrs erwartet 
haben. Ein Mesoderm ist hier vorhanden, daß erwartungsgemäß Nervensystem indu- 
zieren sollte. Dies findet offenbar nicht statt. Entweder induziert nur die Chorda- 
anlage, die den ventralen Hälften fehlt, Nervensystem, oder das Ektoderm der ventralen 
Keimhälfte ist nicht empfindlich gegen die Induktionswirkungen, was eine schon vor- | 
handene Determination des Ektoderms bedeuten würde. Ref.) John Runnström. 
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Weissenberg, R.: Gastrulation und Urdarmdifferenzierung beim Neunauge im Ver- 
gleich mit Ergebnissen von Vogts Gestaltungsanalyse am Amphibienkeim. Sitzgsber. 
Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 388—417. (1933). 

Vorläufige Mitteilung in gedrängter Form über Untersuchungen mittels Farb- 
markierung (Bismarckbraun) bei Lebendbeobachtung und an Schnittserien nach Kon- 
servierung der Vitalfärbung. — Zuerst Schilderung der Gastrulation, die durch Invagi- 
nation erfolgt. Dabei wird im Anfang ein langer Schlauch gebildet, von dem später 
nur die Leberbucht übrigbleibt. Dann wird der Kopfdarmteil invaginiert, während 
nachher unter fortschreitender Einrollung der dorsolateralen Randzone und Einwäl- 
zung des Dotterfeldes der kraniale Abschnitt des Rumpfdarmes gebildet wird. Der 
Eingang des Urdarmes wird trichterförmig und vom Verf. als Urdarmtrichter weiter 
beschrieben. — Kranial vom Trichter entwickeln sich zwei seitliche keilförmige Darm- 
falten, wodurch das dorsal von ihnen gelegene Chordamesodermmaterial sich von der 
Darmrinne abgrenzt. Auch nach vollständiger Dotterfeldeinwälzung geht nun die 
Einrollung von Chorda- und Mesodermmaterial weiter (Spätinvagination von Vogt), 
wodurch Chorda und Mesoderm für Mittel- und Hinterrumpf in die Urdarmwand 
‚gebracht wird. Während sich die Medullarleiste bildet, wird kranial immer mehr das 
Chordamesodermmaterial durch tiefeinschneidende Submesodermalfalten vom Darm- 
material getrennt. — In der Medianlinie wird die Chordaanlage sichtbar durch Differen- 
zierung der Zellform. Das Mesoderm bildet eine Zeitlang parachordal zwei Zungen, 
die unter der Chorda bis an das Lumen des Urdarmes reichen. Durch Vorschieben 
‚der Darmfalten und durch völliges Durchschneiden der Submesodermalspalten werden 
die Mesodermmassen von der Darmwand abgetrennt. Aus dem Mittelstreifen des 
Urdarmdaches bildet sich die Hypochorda. Während sich also der Darm bildet, bleiben 
ganz kranial noch eine Zeitlang Chorda und Prächordalplatte im Dache des Urdarmes 
einverleibt, und auch im Gebiet des Trichters löst sich die Chordamesodermplatte erst 
später aus dem Urdarmdach. Unter fortschreitender Spätinvagination streckt sich 
das Urdarmdach und wird der Keim retortenförmig (auch Citronenstadium genannt). 
Der dorsale Urmundlippenrand hat sich helmartig erhoben. — In diesem Stadium 
fängt auch die Aufteilung des Mesodermes in Ursegmente an. Die Mesodermanlage 
stellt einen Streifen dar, der zur Seite von Zentralnervensystem und Chorda im Bogen 
die Darmwand umgreift und ganz vorn und hinten noch den ursprünglichen Zusammen- 
hang mit der Urdarmwand aufweist. Der 2. Somit steht noch mit dem Urdarm in 
Verbindung (Lumenzusammenhang), und dadurch und durch die beschriebenen Zungen, 
die wohl als geschlossene Falten anzusehen sind, dokumentieren sich die Mesoderm- 
anlagen als Urdarmabschnitte mit ursprünglicher Beziehung zum Urdarmlumen. Das 
Gebiet des Trichters ist ein Nachschubgebiet für die Urdarmdifferenzierung. — In 
einigen Abbildungen gibt der Verf. dann an, wie bei einer jungen Gastrula das Material 
für die verschiedenen Keimbezirke topographisch sich verhält und vergleicht seine 

vorläufigen Resultate mit den bekannten Anlagenplänen von Vogt für Urodelen 
‘ und Anuren. — Während bei Amphibien das Chordamesodermgebiet das Dotterfeld 
ringförmig umgibt, fehlt beim Neunaugenkeim eine solche Ringzone und beschränkt 
sich hier die Chordamesodermanlage fast vollkommen auf den dorsolateralen Keim- 
bezirk. Ventral soll das Dotterfeld unmittelbar an das Hautektoderm grenzen. Bei 
Lampreta liegt zwischen der Ursegmentzone und dem Dotterfeld die Anlage für die 
Darmfalten, die das Dach des Rumpfdarmes bilden. Diese Anlage überdeckt zusammen 
mit der Randpartie des Dotterfeldes zum Teil die Anlage der Seitenplatte, die aus 
der inneren Randzone der Blastula entsteht. Bei der Untersuchung der Gestaltungs- 
bewegungen werden Verhältnisse gefunden, die von denjenigen bei Amphibien (Vogt) 
in verschiedenen Hinsichten abweichen. Der Neunaugenkeim soll in seiner Entwick- 
lung nach dem Verf. nahe an die Entwicklung des Amphioxuskeimes angeschlossen 
sein, indem zunächst eine einheitliche Urdarmwand zur Invagination kommt und 
Chorda, Mesoderm und Darmfalten sich (sei es als solide Zellgruppen und nicht als 
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Hohlfalten wie beim Amphioxus) aus der Urdarmwand erst nachher aussondern)| 
Während Vogt das Wesentliche der Mesodermbildung bei Amphibien in der Ableitungf 
des Mesoderms von einer. Urmundrandringzone erblickt und die Coelomtheorie füıl 
Amphibien für widerlegt hält, während er die gastrale Mesodermbildung beim Amphiil 
oxus nicht als Grundtypus für die Vertebrata anerkennt, kommt der Verf. zum Resultat ;]] 
daß Amphioxus sehr wohl als Grundtypus gelten kann. — Er weist darauf hin, da | 
erstens die Chordamesodermanlage bei Lampetra nur einen Halbbogen darstellt und| 

| 


daß die Seitenplattenbildung als Abspaltung der äußersten Schichten der dorsolateralen] 
Urdarmwand, die einem Stück der inneren Randzone der Blastula entsprechen, sehij) 


viele Anknüpfungspunkte mit Amphioxus gibt, wodurch die Mesodermbildung von| 
Lampetra wohl vom Enterocoeltypus von Amphioxus abgeleitet werden muß. Z ii 
Schlusse betrachtet der Verf. noch die Vogtsche Auffassung im Lichte seiner eigenen 


Wahrnehmungen. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Woerdeman, M. W.: Über den Glykogenstoffwechsel tierischer „Organisatoren““.f 
(Anat. Embryol. Inst., Univ. Amsterdam.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 423—4261 
(1933). || 
In einer vorigen Mitteilung hat Verf. gezeigt, daß während der Gastrulation desjl 
Amphibienkeimes die invaginierten Zellen in kurzer Zeit nach der Einrollung den größten! | 
Teil ihres Glykogens verlieren, und daß offenbar in der Urmundlippe sehr besondere 
Stoffwechselverhältnisse herrschen. Es wurde vermutet, daß diese in irgendeinerf 
Weise mit den von diesem Material ausgeübten Induktionswirkungen zusammenhängen! 
könnten. Es erhob sich die Frage, ob auch in anderen Organisatoren ähnliche mit!| 
Glykolyse einhergehende Stoffwechselvorgänge nachweisbar sind. In dieser Mitteilungf 
beschreibt Verf. nun, wie in den Augenblasen, deren Zellen anfänglich eine starkef 
Glykogenreaktion zeigen, zur Zeit des Auftretens der Linsenanlagen das Glykogen] 
verschwindet in der dem Ektoderm zugekehrten Wand, in der Retinaanlage also | | 
Auch in diesem „sekundären Organisator“ gibt es also Stoffwechselvorgänge, welche mit 
Glykolyse einhergehen. (Vgl. diese Ber. 26, 191.) Chr. P. Raven (Amsterdam). || 


Magnussen, Karin: Untersuchungen zur Entwieklungsphysiologie des Schmetter- 
lingsflügels. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Roux’ Arch. 128, 447—479 (1933). 


Nach Defektsetzung an der Imaginalscheibe des Hinterflügels von Papilio machaon 
im letzten oder vorletzten Raupenstadium wurde die Form und Größe des Flügels: 
nicht vollständig wiederhergestellt. Die stehengebliebenen Flügelteile zeigten von! 
der schmalen dunklen Randbinde und der weiter proximal liegenden breiten dunklen) 
Binde nur diejenigen Teile, welche diesen Flügelgebieten normalerweise zukamen.| 
Die Determination dieser Musterteile war zur Zeit der Operation also bereits endgültig‘ 
vollzogen. Dagegen fehlte der mehrfarbige Augenfleck am Hinterrand des Flügel 
nach Defektsetzung in seinem Gebiet entweder ganz, oder er war mit allen Zonen ini 
mehr oder weniger deformierter Gestalt erhalten. Der Ort seiner Entstehung wa 
i 
| 


also zur Zeit der Operation schon festgelegt, aber sein Bezirk war noch nicht endgültig) 
in die verschiedenen Zonen aufgeteilt. Bei verschiedenen Vanessen verhielt sich das! 
Muster nach Operation an der Imaginalscheibe wie die Binden, während der Ocellus 
auf dem Hinterflügel von Smerinthus ocellata in seinem Verhalten dem Augenfleckil 
von Papilio ähnelt. Er war nach Defektsetzung an der Imaginalscheibe entwede | 
vollständig erhalten mit allen Zonen oder er fehlte ganz. Auch hier war also zur Zeit 
der Operation bereits ein Bezirk vorhanden, der allein einen Ocellus hervorbringen|| 
konnte. Dieser Bezirk war aber noch nicht endgültig in Zonen gegliedert, da in gewissen, | 
Fällen über Teile des präsumptiven Ocellusbezirks anders als im Normalfall verfügt! 
wurde, indem Ocellen mit mehreren Zentren auftraten. Die Entstehung des Ocellus!| 
ist unabhängig von der Ausbildung des Geäders. Da er anscheinend auch in solchanl 
Fällen ausfallen kann, in denen nach dem stehengebliebenen Geäder zu schließen! 
nicht der ganze präsumptive Ocellusbereich, sondern nur ein großer Teil desselben!| 
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_ einschließlich der innersten Zone entiernt wurde, wird auf eine abhängige Entwicklung 
der äußeren Teile des Ocellus von den inneren geschlossen. Schließlich sind noch einige 
- kurz mitgeteilte Experimente an Phalera bucephala-für die Determination des Musters 
von Bedeutung. Wurde hier nach der Verpuppung ein Hitzedefekt in der distalen 
Hälfte des Flügels gesetzt, so hielt sich die distale Querbinde des zentralen Symmetrie- 
systems proximal von der Defektstelle und ihrem normalen Platz. Dadurch wird 
einmal bewiesen, daß ihre Lage zur Zeit der Operation (bis zu 16 Tagen nach der Ver- 
puppung bei dieser als Puppe überwinternden Art) noch nicht endgültig festlag, und 
weiterhin spricht das Ergebnis für die Annahme, daß die Ausbildung der Symmetrie- 
binden von den weiter proximal und nicht von den distal liegenden Flügelteilen ab- 
hängt. — Bei Vanessen hatten Defekte im frühen Puppenstadium einen Einfluß auf 
die Beschuppung. Distal der Defektstelle wurde die Schuppenbildung verhindert 
oder gehemmt und die Farbbildung in den Schuppen abgeändert, wobei die einzelnen 
Schuppentypen verschieden reagierten. Streckenweise war die Schuppenbildung unter- 
drückt, während die Schuppenbälge gebildet waren. Diese letzten können also unab- 
hängig von der Schuppenbildung entstehen. K. Henke (z. Z. Berlin-Dahlem). 


Lehmann, F. E.: Die Augen- und Linsenbildung von Amphibienembryonen unter 
dem Einfluß chemischer Mittel. (Zool. Inst., Univ. Bern.) (Soc. Zool. Suisse, Neuchätel, 
11.—12. III. 1933.) Rev. suisse Zool. 40, 251—264 (1933). 

Keime von Triton palmatus, die dem Einfluß verdünnter Phenol- und Chloreton- 
lösungen ausgesetzt wurden, zeigten der Konzentration entsprechend abgestufte Ent- 
wicklungsstörungen der Kopforgane (cyclopischen Defekt), wie sie auch Stockard 
durch Einwirkung von Lithiumsalzen erhalten hat. Die Cyclopie tritt nur bei Beein- 
flussung auf dem Gastrulastadium auf, nie später, und ist stets gekoppelt mit genau 
entsprechenden Defekten der Vorderdarmanlage. Verf. schließt daraus, daß die Gift- 
wirkung nicht, wie Stockard annimmt, die Ausbildung des Gehirns direkt beeinflußt, 
sondern daß durch Schädigung des Urdarmdaches während der Gastrulation, die normale 
Unterlagerung und damit die Ausbildung der Medullarplatte gestört worden ist. Bei 
Beeinflussung von Neurulastadien bis zur jungen Schwanzknospe (bei Rana fusca) 
entwickeln sich die Augenbecher völlig normal, dagegen kann durch geeignete Kon- 
zentrationen die Linsenbildung unterdrückt werden. Je älter der Keim ist, 
um so empfindlicher wird das präsumptive Linsenepithel für die Giftwirkung. Bei 

geringen Konzentrationen ist die gebildete Linse stets kleiner als es der Größe des 
- Augenbechers entsprechen würde, die Differenzierung der Struktur ist jedoch bei diesen 
verkleinerten Linsen durchaus normal. Nur unter bestimmten Bedingungen scheint 
_ es zu einer Hemmung der Faserdifferenzierung zu kommen, ohne daß jedoch die Lebens- 
- fähigkeit der Zellen des Linsenbläschens merkbar geschädigt wird. Luther (Berlin). 


Marcus, Ernst: Versuche zur Trennung von Ektoderm und Entoderm bei der 
- Mundbildung der Anuren. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 52, 389—396 (1933). 
Jungen Embryonen von Rana esculenta wurde ein dünnes Celloidinplättchen 
_ zwischen Ektoderm und Entoderm der Mundbucht eingeheilt. Wird so das Zustande- 
kommen der Verbindung zwischen dem einwuchernden Ektoderm (nach Marcus) 
und der Vorderdarmanlage verhindert, so unterbleibt angeblich die Ausdifferenzierung 
der Darmwand zu einem zweischichtigen Epithel, und es wird weder vom Entoderm 
noch vom Ektoderm eine Schilddrüsenanlage gebildet. Wird das Celloidinplättchen 
während der Entwicklung beiseite gedrückt, so daß das einwachsende ektodermale 
Gewebe das Entoderm erreicht, so entsteht die Schilddrüsenanlage an atypischer Stelle, 
oft weit vorn im Gebiet der Rachenhaut. Es ist danach also zur Aktivierung der 
Potenzen der Schilddrüsenbildung eine gegenseitige Beeinflussung der beiden Keim- 
blätter notwendig. Luther (Berlin-Dahlem). 


Wolff, Ftienne: Recherches sur la strueture d’omphalocephales obtenus experi- 
mentalement. (Mem. prelim.) (Untersuchungen über den Bau experimentell erzeugter 
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Omphalocephalen.) (Inst. d’Embryol. et de Teratol., Fac. de Med., Strasbourg.) Archive 
d’Anat. 16, 135—193 (1933). 

Die Möglichkeit, durch Schädigung eines vor dem vorderen Primitivstreifenend 
gelegenen Bezirkes einer Hühnerkeimscheibe ohne Kopffortsatz mit großer Sicherheij 
Omphalocephalen zu erzeugen, lieferte dem Verf. ein reiches Material zu einer systema} 
tischen morphologischen Bearbeitung dieser Mißbildung. Als charakteristische ‚Ent! 
wicklungsstadien werden solche von 21/,, 4'/, und 91/, Bebrütungstagen beschriebexil 
und abgebildet. Ein Omphalocephale ist ein Embryo, der seinen mangelhaft entwickelll 
ten Kopf gewissermaßen durch seine eigene vordere Darmpforte gesteckt hat, so daft 
sich Unterschnabel, Zunge, Herz, Kiemenspalten und ihre Organe und Glanduläf] 
thyreoidea im Nacken des Keimlings entwickeln müssen. Die weit voneinander) 
getrennt einmündenden Venae omphalomesentericae lassen regelmäßig 2 getrenntef) 
Leberanlagen entstehen, wie überhaupt das Gefäßsystem besonderes Interesse bietetif) 

Gräper (Jena). || 

Szepsenwol, J.: Relations entre le d&veloppement eutan& et la differeneiation duf 
ganglion de Gasser d’apres des embryons de poulet omphaloc&phales obtenus exp£ri-| 
mentalement. (Beziehungen zwischen der in der Haut verlaufenden Entwicklung undf| 
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Knickung gegen den Verdauungskanal vorgewölbt und wird von ihm umhüllt. Die dasf 
Gehirn einhüllende Epidermis wird meist nicht gebildet. Die Ganglienleiste wird an-f) 
gelegt. Während sich die Ganglien der caudalen Hirnnerven beinahe normal differen 
zieren, legt sich das Ganglion gasseri auf jüngeren Stadien zwar an, verschwindet aber 
auf älteren Stadien vollständig. Es wird angenommen, daß das Fehlen der Haut an 
der Rückbildung dieses Ganglion schuld sei. F. E. Lehmann (Bern). | 

Szepsenwol, J.: Recherches sur les centres organisateurs des vesieules audio 
chez les embryons de poulets omphaloc&phales obtenus experimentalement. (Unter-| 
suchungen über die Organisationszentren der Hörbläschen bei operativ erzeugteril 
omphalocephalen Embryonen des Hühnchens.) (Zaborat. d’Anat., Univ., Gen£ve. 
Archives Anat. microsc. 29, 5—94 (1933). 

Nach einer breiten, im wesentlichen berichtenden Darstellung der Omphalocephaliefl 
und unserer Kenntnisse über Organisationszentren beschreibt Verf. eigene Experimente 
Durch Stich mit einer Nadel erzeugte er im vorderen Teil einer unbebrüteten oder im] 
Maximum 20 Stunden bebrüteten Hühnerkeimscheibe eine Narbe, die regelmäßig zunf 
Bildung von Omphalocephalen Veranlassung gab. Von 35 so erzeugten Mißbildungenf 
zeigten 11 keine Spur von Hörbläschen, bei 21 entstanden die Hörbläschen wie gewöhn 
lich aus dem dorsalen Ektoderm, bei 2 aus einem Ektoderm, das Verf. als Mundbucht-! 
ektoderm ansieht und bei 2 ganz sicher aus dem Entoderm. Verf. glaubt, daß ein] 
Organisationszentrum für das Hörbläschen vorhanden ist, das er in gewissen Fällen] 
gestört hat, und zwar soll dieses Zentrum das Acustico-Facialis-Ganglion sein, weil 
bei vollständig fehlendem Gehirn doch völlig normale Hörbläschen entwickelt sein] 
können, während sie fehlen, wenn das Ganglon acustico-faciale fehlt oder keinen] 
Kontakt mit einem oberflächlichen Epithel bekommen hat. Gräper (Jena). 

Holmgren, Erik: Ein Beitrag zum experimentellen Studium der Clavelina-Meta-| 
morphose. (Zool. Inst., Unww. Stockholm.) Roux’ Arch. 129, 199-205 (1933). 

Verf. sucht den Einfluß des Anheftungsreizes bei der Festsetzung, den der Schwer-| 
kraft und diejenigen des Vorhandenseins oder Fehlens der Haftpapillen und des Schwan-| 
zes auf die Metamorphose der Clavelinalarve festzustellen. Er findet, daß weder das! 
Festsetzen selbst noch die nach der Festsetzung einseitig wirkende Schwerkraft einen!| 
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wesentlichen Einfluß auf die normale Metamorphose ausüben. Die Entfernung der 
_ Haftpapillen dagegen macht das Tier unfähig, den Schwanz zu resorbieren, und die 
Entfernung des Schwanzes bewirkt eine vollkommene Rückentwicklung und Auf- 
lösung der Larve. Thiel (Hamburg). 

Ranzi, Silvio: Rieerche istofisiologiche e fisiologiche sui rapporti degli embrioni 
di selaei con la madre. (Histophysiologische und physiologische Untersuchungen über 
das Verhältnis der Selachierembryonen zum Muttertier.) (Staz. Zool., N. apoli.) (4. con- 
vegno d. Soc. Ital. di Anat., Pavia, 16.—19. X. 1932.) Monit. zool. ital. 48, Suppl. 232 
bis 234 (1933). 

Es ist eine kurze Zusammenfassung des Verf. über die Ergebnisse von 2 seiner 
Arbeiten. Vergleichende Untersuchungen sind gemacht an Selachiern mit verschiedener 
Entwicklungsweise der Embryonen, und zwar solchen, die Eier ablegen, deren Embryonen 
sich im Uterus ohne Placenta und im Uterus mit einer Placenta entwickeln. Einerseits 
sind Feststellungen über das Gewicht der Eier und das Gewicht der Embryonen am 
Ende ihrer Entwicklung gemacht, andererseits Untersuchungen über die Sekretion der 
Uteruswand. Schnakenbeck (Hamburgs). 

Coldwater, K. B.: The effeet of sulphhydryl compounds upon regenerative growth. 
(Der Einfluß von Sulfhydrylverbindungen auf das regenerative Wachstum.) (Dep. 
of Zoöl., Unw. of Missouri, Columbia a. Rolla.) J. of exper. Zoöl. 65, 43—71 (1933). 

Versuche an Hydra, an verschiedenen Planarien, an Tubifex und an Froschlarven er- 
gaben, daß im Bereich der Zellwucherungen des regenerierenden Gewebes ein hoher Ge- 
halt an SH (an Protein gebunden) sich findet. Glutathiongehalt steigert sich bei Planaria 
maculata nach der Schnittoperation und fällt dann wieder ab, nimmt zu während der 
Reduktion der Geschlechtsorgane und mit dem Beginn der asexuellen Fortpflanzung. 
Eine Beschleunigung der regenerativen Prozesse wird dadurch nicht bewirkt. — Na- 
türliche und synthetische Sulfhydrylverbindungen entsprechender Konzentration 
beschleunigen die Regeneration am Hinterende frisch gesammelter Tubifex. SH wird 
also als ein wesentlicher Faktor für die regenerativen Prozesse betrachtet, soll auch, 
wie die größere Zahl von Überlebenden bei SH-behandelten Würmern gegenüber 
Nichtbehandelten zeigt, für die Lebenserhaltung wichtig sein. Ein Einfluß auf die 
durch X-Strahlen bewirkten Störungen der Regeneration ist dagegen nicht nachzu- 
weisen. P. Steinmann (Aarau). 

Kropp, Benjamin: Brain transplantation in regenerating earthworms. (Gehirn- 
transplantation bei regenerierten Regenwürmern.) (Zoöl. Laborat., Harvard Unw., 
Cambridge.) J. of exper. Zoöl. 65, 107—129 (1933). 

Es soll untersucht werden, ob dem Gehirn oder den andern nervösen Elementen 
eine wesentliche Rolle bei der Kopfregeneration zukommt. Liegt eine direkte oder 
hormonale Beeinflussung vor, oder entwickeln sich die Regenerate unabhängig vom 
Nervensystem? An Helodrilus caliginosus Sav. wurde folgende Operation ausgeführt: 
Die ersten fünf Segmente mit Cerebral- und Suboesophagealganglion und Connectiven 
wurden entfernt. Außerdem war es möglich, den ventralen Nervenstrang ohne Ver- 
letzung von Nephridien und Blutgefäßen aus beliebig vielen Segmenten zu entfernen. 
Durch Marcerierung wurde aus dem ventralen Nervenstrang von zehn Segmenten 
und einigen Tropfen Ringerlösung eine Suspension für Injektionen hergestellt. Die 
histologischen Vorgänge bei der Kopfregeneration stimmen mit denen von Hescheler 
1898 für Allolobophora terrestris Sav. eingehend beschriebenen im wesentlichen überein. 
Wenn injizierte Extrakte aus frischer oder getrockneter Gehirn- oder Nervenstrang- 
substanz irgendwelchen fördernden Einfluß auf die Regenerationsvorgänge haben, so 
müßte bei Tieren, denen 2 Stunden nach der Operation 0,5 cem Nervenextrakt injiziert 
wurde, eine stärkere und schnellere Regeneration gegenüber solchen, denen reine 
Ringerlösung injiziert wurde, zu bemerken sein. Die Versuche zeigten jedoch, daß 
Injektionen auf die Versuchstiere keinerlei Wirkung hatten. Waren die Würmchen 
nur dekapitiert worden, so bildete sich ein Kopf mit funktionsfähigem Mund nach 
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etwa 26 Tagen, war aber außerdem noch ein Teil der 'ventralen Nervenkette entfernt 
worden, so trat eine vollkommene Regeneration erst nach etwa 50 Tagen ein. Um 
festzustellen, ob der Regenerationsprozeß durch Transplantation von geformteill 
nervöser Substanz, einem ganzen Gehirn zum Beispiel, beschleunigt werden kann|| 
wurde dekapitierten Tieren, denen der ventrale Nervenstrang in 10 Segmenten ent 
fernt worden war, ein vollkommenes Gehirn dorsal in das zweite der verbleibende 
Segmente transplantiert. Einigen Tieren wurde dann am nächsten Tag das erste 

Segment entfernt, so daß das transplantierte Gehirn nunmehr im vordersten Segmentl 
lag. Dieses bildet bald bindegewebige Verbindungen zu Muskeln und Dissepimente | 
und wird selbst von einer dieken, bindegewebigen Hülle umgeben. Im allgemeinen 
wird es bald vollkommen resorbiert; nur in zwei Ausnahmefällen wird zu den um-|i 
gebenden Organen eine normale Verbindung durch Nervengewebe hergestellt. In den 

ersten 10-20 Tagen hat das Transplantat einen ausgesprochen beschleunigendenfl' 
Einfluß auf den Regenerationsprozeß, dann allerdings tritt eine so starke Verzögerung 
ein, daß ein funktionsfähiger Kopf bei nur dekapitierten Tieren anstatt in 26 inf 
34—42 Tagen, wenn außerdem auch noch der ventrale Nervenstrang in 10 Segmenten]! 
entfernt worden war, in 40—70 Tagen gebildet wird. In einer anderen Versuchsreihell 
wurde dekapitierten Würmchen das Gehirn nicht dorsal, sondern in die ventraled 
Körperwand transplantiert und möglichst dicht an das Ende des ventralen Nerven-| 
stranges placiert. Im Gegensatz zu den ersten Versuchen unterbleibt die Umhüllungf/ 
des Transplantates mit Bindegewebe, bald kann man in Propf und Nervenstrang| 
Mitosen und von letzterem auswachsende Nervenfasern beobachten. Das transplan-| 
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von Blutgefäßen umgeben und weist bereits nach kurzer Zeit eine endgültige Ver+f 
bindung mit dem zentralen Nervensystem auf. Auch wenn der ventrale Nervenstrang 
bei der Transplantation verletzt wurde, wird bald eine Verbindung zwischen Trans- 
plantat und Nervenstrang hergestellt. Eine Verbindung zwischen alten und trans+{ 
plantierten nervösen Elementen tritt beim Regenwurm also nur dann ein, wenn beide 
dicht nebeneinander liegen. Der Verf. nimmt auf Grund der Versuche an, daß vom 


fähigkeit ausgeht und dieses nur eine stimulierende Wirkung auf die umgebenden 
Gewebe ausübt. Das Transplantat wird nur funktionsfähig, wenn es an der ihm 
zukommenden Stelle im Organismus eingepflanzt wird, andernfalls verliert es bald) 
seinen eigentlichen Charakter und wird langsam völlig resorbiert. (8 gute Mikro-f 
photogramme.) Kipke-Leutelt (Innsbruck). 
Furukawa, Haruo: On the regeneration of the forceps in Aneehura harmandi, with 
some ecological notes on this earwig. (Über die Regeneration der Zangen von Anechuraı 
harmandi, mit einigen öcologischen Notizen über diesen Ohrwurm.) Proc. imp. Acad. 
(Tokyo) 9, 194—195 (1933). | 
Verf. fing eine Larve im letzten Stadium von A. harmandi, welche beim Fangen) 
die rechte Zange verlor. Nach der Häutung erschien ein kleines Regenerat, welches be-! 
sondere Verschiedenheiten gegenüber der normalen Zange aufwies. Im folgenden gib 
Verf. kurze Daten über Brutpflege, Winterschlaf und Nahrung dieser Tiere. 
Dietrich Bodenstein (Berlin-Dahlem). 
Abeloos, Marcel: Sur la r&generation des pattes chez le eol&optere Timareha 
violaceo-nigra de Geer. (Über die Regeneration der Beine der Coleoptera Timarcha' 
violaceo-nigra de Geer.) (ZLaborat. de Zool., Fac. des Sciences, Caen.) C. r. Soc. Biol.|| 
Paris 113, 17—19 (1933). | 
Verf. konnte den Käfer T. violaceo-nigra vom Ei bis zum Imago im Laboratorium! 
züchten. Das Tier machte zwei Larvenstadien durch, grub sich dann in die Erde und! 
verblieb hier einige Zeit unbeweglich als Vorpuppe. Nach etwa 6 Wochen entwickelte! 
es sich zum Imago. Zur Prüfung der Regenerationsfähigkeit der Beine wurden diese 
in den verschiedenen Larvenperioden amputiert. Die Amputation der Beine im 1. oder 
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2. Larvenstadium ergab immer gute Regenerate, die in der Puppe bereits ausgebildet 


waren. In den Larvenstadien zeigten sich nie Regenerate, die Amputationsstelle war 
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hier nur durch eine Wundnarbe verschlossen. Die Amputation im Vorpuppenstadium 
ergab atypische Regenerate. Wurde im Nymphenstadium amputiert, so blieb die 
Regeneration vollständig aus. Die Regenerationsfähigkeit der Beine bei T. violacea- 
nigra ist also beschränkt auf das Vorpuppenstadium. Bodenstein (Berlin-Dahlem). 

Copenhaver, W. M.: Transplantations of heart and limb rudiments between Ambly- 
stoma and Triton embryos. (Transplantation von Herz- und Extremitätenteilen zwischen 
Amblystoma- und Tritonembryonen.) (Dep. of Anat., Coll. of Physic. a. Surg., Colum- 
bia Unw., New York.) J. of exper. Zoöl. 65, 131—157 (1933). 

Herz und Beintransplantate vom Axolotl auf Triton taeniatus und alpestris sind 
ohne Entwicklungsstörung beliebig lange haltbar. In der Zellstruktur und Kerngröße 
bleiben sie vom Wirt völlig unbeeinflußt, die Wachstumsrate ist, wenigstens in der 
ersten Zeit, ebenfalls durchaus herkunftsgemäß. Herztransplantate von Amblystoma 
mexicanum auf Triton zeigen eine gewisse Größenregulation als Anpassung an die 
geringere Beanspruchung im kleineren Tritonkörper. In mehreren Fällen wurde der 
Sinus venosus des Herzens vom Wirt regeneriert. Der regenerierte Sinus pulsiert 
dann, wie zu erwarten war, im normalen Rhythmus des Wirtes. Das transplantierte 
Herz paßt sich gewöhnlich der Schlagfolge des Sinus an, es kommen jedoch auch nicht 
selten Herzstörungen dadurch zustande, daß die Herzkammer in einem anderen Rhyth- 
mus pulsiert als der Sinus. Die Schlagfolge der transplantierten Kammer entspricht 
in diesen Fällen ungefähr der für den Spender normalen Pulsationszahl, woraus Verf. 
schließt, daß die Herzanlage einen unabhängigen, artspezifischen Schlagrhythmus in 
sich selbst besitzen muß. Luther (Berlin-Dahlem). 

Nicholas, J. S.: The correlation of movement and nerve supply in transplanted 
limbs of amblystoma. (Die Beziehungen zwischen Nervenversorgung und Bewegung 
von transplantierten Extremitäten bei Amblystoma.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale 
Unw., New Haven.) J. comp. Neur. 57, 253—283 (1933). 

Verf. verpflanzte Extremitäten von Amblystoma tigrinum und punctatum sowohl 
homoplastisch wie heteroplastisch an verschiedene Stellen des Körpers, z. B.in die 
Mittellinie des Körpers, ins Gehirn und in die Augenhöhle. Die transplantierten Glied- 
maßen können in günstigen Fällen überall innerviert werden und damit eine durch die 
unvermeidlichen Muskeldefekte allerdings häufig stark beschränkte Bewegungsfähig- 
keit erlangen. Die Bewegungen des Transplantates sind zuweilen spontan, meist jedoch 
treten sie zusammen mit Bewegungen derjenigen Körperpartien auf, die von dem 
auch das Transplantat versorgenden Teil des Nervensystems innerviert werden. Verf. 
untersucht dazu die Bewegung der in die Augenhöhle verpflanzten Extremitäten, die 
vom Oculomotorius innerviert werden. Im günstigsten Falle entspricht jeder Bewegung 
des Auges der normalen Seite eine koordinierte Bewegung des an Stelle des anderen Auges 
eingesetzten Beines. Dieser Befund stellt einen schwerwiegenden Einwand gegen die 
bekannte Resonanztheorie von Paul Weiss dar, da hiernach auch nicht homologe 
Muskeln auf die gleiche Erregung ansprechen können. Luther (Berlin-Dahlem). 

Larsell, 0.: The development of the scapula following intra-uterine fore limb 
amputation in the rat. (Die Entwicklung der Scapula nach intrauteriner Amputation 
einer vorderen Extremität bei der Ratte.) (Anat. Laborat., Univ. ofOregon Med. School, 
Portland.) Anat. Rec. 56, 57—68 (1933). 

Verf. eröffnete bei einer Reihe von 16—19 Tage trächtigen Ratten die Bauchhöhle 
durch seitlichen Schnitt, verlagerte eine der Anschwellungen des einen Uterushornes 
nach außen, eröffnete letztere mit einem Iridektomiemesser gegenüber einem Vorder- 
bein, ließ dieses aus der Wunde heraustreten und zerstörte es mit einem Elektrokauter. 
Die Anschwellung wurde in die Bauchhöhle zurückgebracht und eine oder mehrere 
desselben Hornes in der gleichen Weise behandelt. Bei den ausgetragenen Feten war 
die Länge der Scapula gegenüber.der anderen Seite um 3,2—24,6% verkürzt. Je größer 
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die Zerstörung der durch Schulterblattmuskeln erreichten Teile war, desto schmälell 
war das Schulterblatt. Je früher die Operation erfolgt war, desto schmaler war auck| 
die Scapula. Auch der mikroskopische Bau war schwächer als auf der Kontrollseiterl 
Das deutet auf die Bedeutung der Schulter-Armmuskeln für die Entwicklung dei 
Scapula. Gräper (Jena). || 


tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Äkerlund, Erik: Ein Fall von Naturselektion in einer Kreuzungspopulation. (Ins i 
f. Vererbungsforsch., Svalöf, Schweden.) Hereditas (Lund) 18, 16—32 (1933). I 
Das Resultat der Arbeit ist ein mehr ungewolltes, aber ein vorzügliches Beispiet 


und Melandrium rubrum, letztere in einer Form von Schonen (Schweden) und eine 
vom Schwarzwald. Den Winter 1931/1932 überdauerten die reinen Arten und ihr« 
verschiedenen Kreuzungen in sehr differenter Weise. M. album hatte am wenigsterf 
zu leiden, M. rubrum sehr stark, besonders die Form vom Schwarzwald. Die F, kan 
verhältnismäßig gut durch, am meisten litt F, der Kreuzung. Die Rückkreuzung| 
F, * album hielt sich auch verhältnismäßig gut. Die Ursachen dieses verschiedenerf 
Verhaltens sind folgende: 1. M. album ist eine Ackerpflanze, sie findet also auf dem 
Versuchsfeld in etwa natürliche Standortsbedingungen. M. rubrum ist dagegen eine 
Pflanze, die vorwiegend in Hainen und auf Waldwiesen heimisch ist, also an Ortenif 
die nicht so stark unter Frösten zu leiden haben. 2. Bei M. album liegen die Adventivsl 
knospen sehr tief, beiM. rubrum dagegen treiben sie im Sommer schon aus und über 
wintern als Rosette unter Laub. Dieses Überwintern ist auch unter einer höhererf 
Schneedecke möglich, nicht aber auf freiem Felde in einem niederschlagsarmen Winter! 
F, neigt in der Adventivknospenbildung sehr zuM. album, noch mehr die Rückkreu}| 
zung F, “X album. — Für die Tatsache, daß auf der Ostseite des Versuchsgeländes die | 
Selektion schärfer war als auf der Westseite, lassen sich keine einwandfreien Belegef 
erbringen. Ebenso reicht das Zahlenmaterial nicht aus, um etwas über Verschieden+f 
artigkeit des Verhaltens der Geschlechter aussagen zu können. Propach. || 

Stubbe, Hans: Untersuchungen über experimentelle Auslösung von Mutationen 
bei Antirrhinum majus IV. (Über die Beziehungen zwischen Dosis und Genmutations- 
rate nach Röntgenbestrahlung männlicher Gonen.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungs+N 
forsch., Müncheberg, Mark.) Z. indukt. Abstammgslehre 64, 181—204 (1933). | 

Im Ausbau seiner bekannten Mutationsarbeiten hat Verf. hier reifen Pollen 
der auch früher benutzten Sippe 50 bestrahlt, in 6 quantitativ verschiedenen Dosen 
die in geometrischer Progression gesteigert wurden. Die verwendeten Strahlenquali 
täten lagen sowohl im Grenzstrahlen- als im Weich- und Hartstrahlengebiet. Die! 
Halbwertschichten der ersteren betrug 0,015 und 0,019 Al, der weichen Strahlen 0,05 
0,06 und 0,08 Cu, und der harten 0,3 und 0,85 Cu. Näheres über die Apparate und ihre: 
Anwendung ist im Original nachzulesen. Mit dem bestrahlten Pollen wurden unbe-I 
strahlte, kastrierte Blüten bestäubt und im übrigen des Verf. frühere experimentell-: 
genetische Methodik bis zur F, verwendet. Jedes in der F, geselbstete Individuum!l 
entstammt also einer bestrahlten $ Gone und einer unbehandelten Eizelle. Die zu 1% | 
angenommene Spontanmutationsrate muß hier für jedes Geschlecht gesondert berechnet!) 
werden, so daß die Entstehung der in F, gefundenen Rezessivmutationen zu 0,5% 
dem unbehandelten weiblichen Großelter zugeschrieben wird, die Entstehung aller!!| 
übrigen aber in dem bestrahlten männlichen Anteil zu denken ist. Die gefundenen!| 
Mutationskurven waren für jedes Strahlengebiet sehr ähnlich: ein Anstieg der Rate! 
bis zu 400 r, dann ein unerwarteter Abfall bis 1600 r und ein neuer Anstieg bei, 
3200. Verf. nimmt zur Erklärung dieser Kurven an, daß bei Antirrhinum die ver- 
schiedenen Genbereiche eine ganz verschiedene Stabilität besitzen müssen. Die einen’ 
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Loci mutieren bei 400-1600 r, die anderen erst bei 3200. Für den Kurvenabfall da- 
zwischen macht die Hypothese einen Ausfall von Pollenkörnern verantwortlich, die 
dort über die Lebensgrenze hinaus mutiert bzw. geschädigt sind. Ein Teil der neuen 
Mutationen wurde identifiziert mit solchen, die früher schon spontan entstanden sind, 
sie sind voll fertil und wohl mit Sicherheit Punktmutationen. Für andere wird die 
Frage erörtert, ob sie dem Wesen nach nicht auch kleine „deficiencies‘ sein können. 
Die Phänotypen der entstandenen Mutationen erweisen, daß die Stabilität der „Blüten-, 
Farb- und Formgene‘“ von der der vegetativen Organe keineswegs grundsätzlich ver- 
schieden ist. (III. vgl. diese Ber. 22, 383.) E. Stein (Berlin-Lichterfelde). 

Clausen, J.: Cytologieal evidenee for the hybroid origin of Pentstemon neoterieus 
Keck. (Cytologischer Beweis für den Bastardursprung von Pentstemon neotericus Keck.) 
(Carnegie Inst. of Washington, Stanford University, California.) Hereditas (Lund) 
18, 65—76 (1933). 

Eine Karte in der Arbeit läßt es schon wahrscheinlich sein, daß die Spezies P. 
neotericus Keck durch Bastardierung der beiden Spezies P.laetus Gray und 
P.azureus Benth entstanden sei, dafür stimmen auch zahlreiche morphologische 
Merkmale: P.neotericus Keck liegt in fast allen Zügen genau zwischen den mut- 
maßlichen Eltern. — Einen neuen Beweis kann man mit dem Verf. in den chromoso- 
malen Verhältnissen erblicken. P.laetus hat 2n =16(n =8) Chromosomen, P. 
azureus2n=48(n — 24) Chromosomen. P. neotericus als mutmaßlicher Bastard 
hat denn auch 2n= 64 (n = 32) Chromosomen. Propach (Müncheberg). 

Nilsson, Fredrik: Ein spontaner Bastard zwischen Festuea rubra und Lolium 
perenne. Hereditas (Lund) 18, 1—15 (1933). 

Eine spontan aufgetretene Form zeigte sich nach ihren morphologischen Zügen 
als ein Bastard zwischen Festuca rubra und Lolium perenne. Versuche, gleiche 
Typen durch künstliche Kreuzung herzustellen, schlugen fehl. In der vorliegenden 
Arbeit wird deshalb versucht, möglichst viele einigermaßen gesicherte Punkte zur 
Bestätigung der angenommenen Herkunft anzuführen. Zunächst wurde versucht, 
den Bastard durch Selbstung fortzupflanzen, was jedoch an seiner völligen Sterilität 
scheiterte. Dafür gelang es aber, aus den Ernten zweier Jahre zwei keimfähige Samen 
großzuziehen, die ihre Entstehung wahrscheinlich einer unkontrollierbaren Rück- 
kreuzung mit L. perenne verdanken. Die morphologischen Züge lassen eine derartige 
Deutung der Entstehung zu, besonders die der Inflorescenzgestalt. Die beste Stütze 
stellt jedoch eine ziemlich ungezwungene Deutung der chromosomalen Verhältnisse 
dar. L. perenne hat n =7 Chromosomen, F. rubra n = 21 (trotz der Angaben von 
Lewitsky und Kuzmina mit n = 28). Der spontane Bastard zeigte 2n — 28 Chro- 
mosomen, was sich sehr leicht erklären läßt. Die R. T. verläuft unregelmäßig; die Stö- 
rungen sind sehr variabel, besonders bezüglich der Zahl der Uni- und Bivalenten; 
polyploide P.M. Z. wurden mehrfach beobachtet, über ihre Entstehung einige Ver- 
mutungen diskutiert. Interessant ist, daß eine weitere der mutmaßlichen Rückkreu- 
zungspflanzen 2n = 35 Chromosomen hatte. Erklärt wird diese Tatsache durch die 
Annahme, daß bei der Embryosackbildung in dem spontanen F,-Bastard keine Re- 
duktion der Chromosomenzahl stattgefunden habe, so daß die n = 28 Ohromosomen 
des weiblichen Bastardgameten mit einem normalen männlichen Loliumgameten 
(n =) eine Pflanze von 2n = 35 Chromosomen entstehen lassen. Die eytologischen 
Verhältnisse der zweiten Versuchspflanze ließen sich nicht einwandfrei feststellen. 

Propach (Müncheberg). 

Nilsson-Leissner, Gunnar: A preliminary inbreeding experiment in red feseue 
(Festuca rubra). (Ein vorläufiges Inzuchtexperiment mit Festuca rubra.) Hereditas 
(Lund) 18, 115—121 (1933). 

Ein Vergleich ingezüchteter Stämme von Festuca rubra mit den entsprechenden 
frei abgeblühten Stämmen ergab, daß bei den ersten eine bedeutende Herabsetzung 
der Vitalität einsetzte. Wird z.B. die Pflanzenhöhe als Indikator für die Vitalität 
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verwendet, so zeigt sich aber, daß das Resultat des Vergleichs ingezüchteter und frei) 
abgeblühter Stämme in hohem Maße von den Mutterpflanzen abhängig ist und von] 
der Genkonstitution der umgebenden pollenspendenden Pflanzen bei freiem Abblühen||| 


Es erscheint daher ratsamer für Inzuchtexperimente, Klone verschiedener Inzucht; 


generationen und der Mutterpflanzen Seite an Seite zu vergleichen. Stubbe. | 


Zelnina, A.: Materialien zur Methodik der Schwedenklee-Züchtung. Trudy prikll) 
Bot. i pr. II Geneties, Plant Breeding a. Cytol. 2, Nr 3, 63—112 u. engl. Zusammen; 


fassung 113—117 (1932) [Russisch]. 
An einem in den einzelnen Jahren nicht sehr großen aber aus den verschiedensten Ländern]! 
stammenden Material — insgesamt 119 Herkünfte — ist seit 1926 versucht worden, über die 
Variabilität der einzelnen Merkmale und ihre Vererbungsweise Klarheit zu gewinnen. Alsı 
wenig variabel erwies sich die Zahl der Internodien und die Art der Verzweigung, als stark 
variabel die Bestockung und die Blattgröße. Beziehung zwischen der Blütezeit und den quanti-|/ 
tativen Merkmalen besteht im Gegensatz zum Rotklee nicht. Die einzelnen Populationen] 
unterschieden sich etwas im Entwicklungsstadium, das sie im Herbst des 1. Lebensjahresi 
erreichten, doch ließ sich diesbezüglich Beziehung zur Reifezeit nicht nachweisen. Im Verlaufed 
des Austreibens im Frühjahr waren keine Unterschiede erkennbar. Fast alle Pflanzen ergebenf' 
Grummetwuchs. Der Schwedenklee ist in Detskoje Selo ebenso winterfest wie die einschürigen 
Kleeformen. In trockenen Jahren wird die Pflanze stark von Mehltau befallen, welcher alsj| 
einzige gefährliche Pilzkrankheit beobachtet wurde. Die morphologischen Merkmale, wie Farbe) 
der Blüten, ihre Form, Farbe der Stengel, Blätter und Afterblätter und die Wuchsform sind) 
wenig variabel. Dagegen ist die Form der Blätter stark variabel. Zur Ermittelung der quali: 
tativen Merkmale ist der Zeitpunkt des Aufblühens des 4. Blütenköpfchens am geeignetsten.| 
Dieses fällt etwa mit dem Zeitpunkt der Vollblüte zusammen, die beim Schwedenklee alsf 
günstigste Erntezeit gilt, weil bei ihm das Heu sich mit zunehmendem Alter nicht vergröbern] 
soll. Positive züchterische Erfolge waren nur auf dem Wege der Inzucht und Bastardierung] 
zu gewinnen. Es wurden in den verschiedenen Jahren 6,9—15,2% autofertile Pflanzen fest-} 
gestellt, doch kommen auch Individuen vor, die bis zu 51,4% autofertil waren. Inzucht-| 
nachkommenschaften erwiesen sich als depressiv und dies steigend mit Vermehrung der In-1 
zuchtgenerationen. Durch Bastardierung innerhalb der Nachkommenschaften ließen sich! 
einzelne Merkmale fixieren und größere Ausgeglichenheit der Bestände erzielen. Literatur- 
nachweis, 29 Abbildungen. H. von Rathlef (Halle a.d. S.). 


Black, W.: Studies on the inheritance of tuber colour in potatoes. (Studien üben 
die Vererbung der Knollenfarbe bei der Kartoffel.) (Scott. Plant Breeding Stat., Cor 
storphine, Edinburgh.) J. Genet. 27, 319—339 (1933). 

Die Angaben der verschiedenen Forscher über die Faktoren, welche die Schalen 
färbung der Kartoffel bedingen, sind zusammengestellt und an der Hand eines großen] 
Tatsachenmaterials aus der schottischen Zuchtanstalt in Corstorphine bei Edinburghif 
kritisch beleuchtet. An Schalenfärbungen werden unterschieden: Weiß, hellrosaf 
(flush — hierher werden auch alle Sorten gerechnet, die nach einer gewissen Liegezeitil 
leichte Rosatöne oder nur einzelne rötliche Punkte zeigen), Rot und Blau. Diese ergeben 
sich aus dem Zusammenwirken von 5 Faktoren, wie folgt: D — ein Grundfaktor, de 
allein keine Färbung hervorzubringen vermag. R—-ein Faktor, der rote Schalen- 
färbung in Gegenwart von D, jedoch nicht allein hervorbringt. 7 — ein Hemmungs- 
faktor, der in heterozygotem Zustande unvollständig dominant sowohl zu D wie zu Ri 
ist, wenn einer dieser beiden Faktoren homozygot ist; in homozygotem Zustande ist] 
H dagegen unvollständig dominant zu D und R, selbst wenn beide homozygot sind..| 
P — ein Blaufaktor, der nur in Gegenwart von D und R aktiv ist und in Gegenwarti| 
von D und H in gleicher Weise, wie R reagiert. B — ein zweiter Blaufaktor, der inf 
seiner Auswirkung P ähnlich ist. — Besitzt eine Sorte einen Faktor für Blau, so sindil 
ihre Knollen entweder blau oder weiß, jedoch nie rot, und wenn eine Sorte rotknolligil 
ist, so ist sie frei von Blaufaktoren. Alle Sorten, in welchen Blaufaktoren in der Kon-| 
stitution nachweisbar waren — gleichviel, ob sie blau- oder weißschalig waren, hatten\l 
blaue Lichtkeime. Die Arbeit bildet einen außerordentlich wertvollen Beitrag zur 
Kenntnis des Erbganges der Schalenfarbe bei der Kartoffel. Es steht zu hoffen, daß| 
baldigst eine in gleicher Weise grundlegende Arbeit auch dem Erbgange der gelben ||) 
Schalenfarbe gewidmet wird. H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). || 
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Wakar, B. A.: Cytologische Untersuehungen über F, der Rassen- und Artbastarde 
des Weizens. (C'ytol. Laborat., Westsibir. Versuchsstat., Omsk.) Angew. Bot. 15, 203 
bis 224 (1933). 

In der vorliegenden Arbeit wurde vom Verf.,die Meiosis eines komplizierten Ba- 
stardes untersucht, der aus der Kreuzung von Triticum vulgare lutescens 062 x Tri- 
ticum durum Talanovi (T. durum coerulescens x T. vulgare nigrum) entstanden war. 
In den Metaphasen waren 14 bivalente und 7 univalente Chromosomen erkennbar. 
Die Univalenten fanden sich oft über die Spindel verstreut. In den Anaphasen ist 
die Zahl der Univalenten infolge nur geringer Affinität der homologen durum- und 
vulgare-Chromosomen häufig vermehrt. Auch in den Telophasen fanden sich noch 
verschiedentlich Unregelmäßigkeiten. Die Störungen führten in ihrer Gesamtheit 
zur Ausbildung defekter Pollenkörner und somit zu starker Sterilität. Ähnliche Un- 
regelmäßigkeiten traten in den Pollenmutterzellen des pentaploiden Bastardes des 
T. lutescens praecox X T. durum hordeiforme auf. Bedeutend regelmäßiger verläuft 
dagegen die Reduktionsteilung in den Artkreuzungen T. persicum x T. durum. In 
der Diakinese und Metaphase sind 14 Bivalente festzustellen. Traten in der Meta- 
phase noch hin und wieder Störungen auf, so verlaufen die Telophasen ganz regel- 
mäßig. Der Bastard ist daher normal fertil. Im Rassenbastard T. vulgare milturum 
0321 x T. vulgare albidum 0721 verläuft die Reduktionsteilung gleichfalls im ganzen 
regelmäßig. In der Metaphase der 1. Teilung sind 21 Bivalente zu beobachten. In 
den Anaphasen treten hin und wieder unregelmäßige Figuren auf, doch ist der weitere 
Verlauf der Teilung regelmäßig. Auffallend ist, daß in dieser Rassenkreuzung die 
Störungen doch erheblich größer sind als bei dem Artbastard T. persicum x T. durum. 
Der Verf. hält für die Züchtung Kreuzungen zwischen Arten mit der gleichen Chromo- 
somenzahl, in deren Bastarden die Chromosomensätze sofort balanciert sind, für 
äußerst wertvoll, da sie die Möglichkeit geben, schnell zu leistungsfähigen Sorten zu 
gelangen. H. Stubbe (Müncheberg). 

Nilsson, Ernst: Paralleles Auftreten von Tilletiainfektion und Speltoideharakter 
bei Triticum vulgare. Hereditas (Lund) 18, 262—268 (1933). 

In einer im Jahre 1930 gesammelten, mit Steinbrand befallenen Weizenähre wurde 
ein gesundes Korn entdeckt, das, im Herbst 1930 ausgesät, eine Pflanze mit normalen 
Ähren und gesunden Körnern ergab. Die Körner dieser Pflanze wurden unmittelbar 
nach der Ernte mit Tilletia-Sporen infiziert. Einige Zeit nach dem Schossen stellte 
sich heraus, daß in mehreren Ähren Speltoideigenschaften auftraten. Einige Pflanzen 
zeigten ausschließlich Speltoidähren, andere nur normale Ähren, wieder andere zeigten 
beiderlei und schließlich traten Pflanzen mit mosaikartigen Ahren auf, Schon früh 
ließ sich feststellen, daß normale Ähren stets frei von Steinbrand waren, während 
Speltoid- und Chimärenähren durchweg von Steinbrand angegriffen wurden. Ein 
Zusammenhang zwischen Speltoidcharakter und Tilletiainfektion war also offensichtlich. 
Diese Erscheinung wurde schon früher beobachtet, jedoch nur für zufällig gehalten. 
Da bisher nur eine Generation untersucht wurde, ließ sich noch nicht feststellen, wie 
beide Phänomene kausal verknüpft sind. Eine Nachprüfung an größerem Material 
wird vorgenommen. Vorläufig lassen sich aber zur Erklärung folgende Gesichtspunkte 
heranziehen. Die Ausgangspflanze war normal, die Speltoidcharaktere sind durch 
den Steinbrandangriff bedingt worden, oder es trat eine „Massenmutation“ ein und 
der Steinbrand hätte nur die speltoiden Teile angegriffen. Dem Verf. scheint die erste 
Möglichkeit nicht unwahrscheinlich, doch hat sie mit der Schwierigkeit zu rechnen, 
daß Steinbrand nicht in der Regel speltoiden Typus verursacht. Auch kann man sich 
vorstellen, daß die Mutterpflanze im speltoiden Charakter heterozygot gewesen ist 
und daß sie unabhängig von der Infektion in die gefundenen Typen spaltet, wobei der 
Pilz erst sekundär die Speltoidcharaktere befallen hat. Diese Möglichkeiten sind 
jedoch unwahrscheinlich, da die Mutterpflanze keine Speltoideigenschaften zeigte. 
Möglich dagegen ist, daß die Elternpflanze eine Chimäre mit verdeckter speltoider 


444 


Komponente gewesen ist, wobei dann der Tilletiaangriff die direkte Ursache des Auf-' 
tretens der Speltoidmerkmale sein könnte. Da jede Diskussion über die Entstehungs- ||| 
ursachen aber auf der genotypischen Grundlage der Speltoidteile aufbauen muß, so 
sind die Ergebnisse dieser Untersuchungen abzuwarten. Es wäre dann jedoch zu 
bedenken, daß die Speltoidmerkmale auch hin und wieder nur Epidermisgewebe 
betreffen, daß es also fehlerhaft wäre, die Veränderungen lediglich als Modifikationen 
aufzufassen. H. Stubbe (Müncheberg). | 


] 

Clark, J. Allen, K. S. Quisenberry and Le Roy Powers: Inheritance of bunt reaction || 

and other eharaeters in hope wheat erosses. (Vererbung der Brandreaktion und || 
anderer Eigenschaften bei Hope-Weizenkreuzungen.) (Div. of Cereal Crops a. Dis., 
Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 46, | 
413—425 (1933). | 
Durch F,- und F,-Untersuchungen aus den 3 Kreuzungen Hope x Marquis, || 
Hope x Ceres und Hope x Hard Federation wurde die Reaktion der Eltern und die | 
Vererbung der Brandresistenz festgestellt. Es zeigte sich, daß Hope-Weizen stark | 
resistent, Marquis ziemlich resistent (2,1—44,2% Anfälligkeit), Ceres ziemlich an- || 
fällig und Hard Federation stark anfällig (64,2—81,7% Anfälligkeit) war. Aus der 
Hope x Hard Federation-Kreuzung war eine Tendenz zur Dominanz der Anfälligkeit | 
ersichtlich. Die Hope x Ceres-Kreuzung aber ließ auf eine intermediäre Vererbung 
der Brandanfälligkeit schließen. In der Hope x Marquis-Kreuzung dagegen dominierte 
die starke Resistenz des Hope-Elter. Die Ergebnisse deuten darauf hin, daß, je stärker 
der Grad der Resistenz der Eltern ist, die Vererbung der Resistenz um so einfacher || 
wirkt. Es ließen sich alle Stufen von unvollkommener Dominanz der Resistenz nach- [ 
weisen. In der Hope x Hard Federation-Population ließ sich eine negative Korrelation || 
von r = — 0,554 4 0,045 zwischen dem Anteil des Brandbefalls und dem Durch- 
schnittsertrag pro Pflanze feststellen. Eine positive Korrelation von r = + 0,501 
+ 0,049 dagegen besteht zwischen dem Anteil des Brandbefalls und dem Ertrags- 
verlust. Ein Anstieg von 5% Befall verursachte eine Verminderung des Ertrages 
um 4%. — Die Spelzenfarben braun-weiß spalteten monofaktoriell, die Samenfarbe || 
dagegen trifaktoriell. Die Übereinstimmung mit dem theoretischen 37 : 26 : 1-Ver- || 
hältnis für rote, spaltende und helle Samen war gut. Die Begrannung variierte stark, 
sie ließ sich jedoch in 5 phänotypische Klassen und 7 genotypische Gruppen unter der | 
Annahme von 2 Hauptfaktoren einteilen. Eine Beziehung zwischen Begrannung, || 
Brandreaktion und Ertrag scheint nicht zu bestehen. H. Stubbe (Müncheberg). 


Äkerman, Ä., und J. Mühlow: Über die Vererbung des Ligulamerkmales beim Hafer. | 
Hereditas (Lund) 18, 140—144 (1933). N 


Aus Untersuchungen von Nilsson-Ehle und Meuerman ging hervor, daß das 
Ligulamerkmal beim Kulturhafer auf bis zu 4 verschiedenen gleichsinnig wirkenden 
Genen beruhen kann. In anderen Fällen von Polymerie beim Hafer konnten jedoch 
höchstens 2 oder 3 Gene festgestellt werden (Nilsson-Ehle, W.Robb, Akerman). 
Diese Ergebnisse stimmen sehr gut mit der Annahme eines Zusammenhanges zwischen 
Polyploidie und Homomerie überein, da Avena sativa als hexaploide Form zu gelten || 
hat und daher höchstens 3 homomere Gene für ein Merkmal zu erwarten sind. Als | 
Ausnahme bestanden die 4 von Nilsson-Ehle gefundenen Ligulagene. Die Verff. 
prüften die damals an relativ kleinem Material gewonnenen Resultate Nilsson-Ehles || 
mit denselben reinen Linien nach und konnten nachweisen, daß die Ergebnisse ein- 
deutig auf eine 63 :1-Spaltung hinweisen, daß also auch bei der in Frage stehenden 
Sorte nur mit 3 Ligulagenen zu rechnen ist. Stubbe (Müncheberg). 


Turk, E. E. de, James R. Holbert and B. W. Howk: Chemical transformations of 
phosphorus in the growing eorn plant, with results on two first-generation cerosses. 
(Chemische Umwandlung von Phosphor in wachsenden Maispflanzen nach Resultaten | 
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an zwei F,-Generationen von Kreuzungen.) (Soil Fertility Laborat., Dep. of Agronomy, 
Univ. of Illinois, Urbana.) J. agrieult. Res. 46, 121—141 (1933). 

Die Berücksichtigung genetischer Gesichtspunkte für die Behandlung physio- 
logischer Fragen setzt sich allmählich immer mehr durch. Es sei nur daran erinnert, 
daß exakte reizphysiologische Arbeiten reine Linien als Material verwenden, um die 
individuellen Schwankungen fnöglichst einzuschränken und Ergebnisse verschiedener 
Autoren vergleichbarer zu machen. Es bestehen aber noch weit engere Beziehungen 
zwischen der Genetik und Physiologie, z.B. Fragen nach dem physiologischen Geschehen, 
welches zwischen die genetische Konstitution der Zygote und die Entfaltung der 
Eigenschaften des sich aus dieser Zygote entwickelnden Organismus eingeschaltet ist. 
(Entwicklungsphysiologie im engeren Sinne). Auf eine solche Untersuchung ist man 
nach dem Titel der vorliegenden Arbeit gespannt, wird aber enttäuscht, denn diese 
Fragestellung wird gar nicht klar herausgearbeitet. — Es wird gezeigt, wie der Phosphor 
sich in verschiedenen Wachstumsstadien in verschiedenen Organen auf folgende Frak- 
tionen verteilt: 1. Extrakt in absolutem Alkohol (Phosphorlipoide); 2. anorganischer; 
3. organischer, in kalter wässeriger 2proz. Salzsäure löslicher; 4. organischer, in dieser 
Säure unlöslicher Phosphor (Nucleinsäuren, Nucleoproteine). Als Material dienen 
F,-Pflanzen aus 2 verschiedenen Kreuzungen. Diese Kreuzungen (nicht etwa je 2 Eltern 
einer Kreuzung!) unterscheiden sich darin, daß die eine auf Phosphordüngung eines an 
Phosphor armen Bodens kaum, die andere durch merklich besseres Wachstum und 
schnellere Entwicklung reagiert. Die erstere absorbiert nach den auf Trockengewicht 
berechneten Analysen auf phosphorarmem Boden aber mehr Gesamtphosphor als die 
letztere. Diese übertrifft die erstere auf gedüngtem Boden an Gesamtphosphor. 
Die anorganische und säurelösliche Fraktion faßt der Verf. als „labilen Phosphor“‘, 
die alkohollösliche und säureunlösliche Fraktion als ‚‚nicht labilen Phosphor“ zusammen. 
Da zeigt es sich, daß die auf Düngung wenig reagierende Kreuzung auf ungedüngtem 
Boden deutlich mehr ‚‚labilen Phosphor“ als die andere enthält und wenig mehr ‚nicht 
labilen“, während auf gedüngtem Boden der Unterschied im ‚labilen‘ geringer ge- 
worden ist und im „nicht labilen‘‘ jetzt sogar eher die reagierende Kreuzung mehr 
enthält als die nicht reagierende. Diese Unterschiede dürften aber nach des Verf. 
eigener Ansicht kaum außerhalb der Fehlergrenzen liegen. Von den anderen Resultaten, 
die im allgemeinen schon Bekanntes bestätigen, sei hervorgehoben, daß der Phosphor- 
säureester des Inosits, des Phytin, nur im Samen bzw. in Samenanlagen nach der Be- 
fruchtung nachgewiesen werden kann, nie im vegetativen Gewebe. Die Bildung dieses 
Stoffes erfolgt in so engem Anschluß und die Befruchtung, daß die Verff. die Vermutung 
aussprechen, der Aktivator für die Phytinbildung werde durch den Pollen übertragen. 

G. Melchers (München-Nymphenburs). 

Skovsted, A.: Cytologieal studies in cotton. I. The mitosis and the meiosis in 
diploid and triploid asiatie cotton. (Cytologische Untersuchungen an Baumwolle. 
I. Die Mitose und Meiose diploider und triploider asiatischer Baumwolle.) (Cotton 
Research Stat., Trinidad.) Ann. of Bot. 47, 227—251 (1933). 

In der Nachkommenschaft einer Kreuzung zwischen dem Artbastard Gossypium 
herbaceum L. x @. arboreum L. var. rubicunda (Watt) und dem Varietätbastard 
G. arboreum L. var. rosea (Watt) x G. arboreum var. Nanking trat eine sehr wüchsige 
triploide F,-Pflanze mit rotem Kelch und weißen Blüten auf. Nach dem Habitus und 
dem cytologischen Verhalten setzt sich der Chromosomensatz des Triploiden aus 
26 Chromosomen des arboreum-Bastards (Rosea x Nanking) und 13 Chromosomen 
des Artbastards (Herbaceum x arboreum rudicunda) zusammen. Die somatische 
Kernteilung des Triploiden wird beschrieben. Danach besteht eine gewisse Tendenz 
zu schwach paariger Anordnung der somatischen Chromosomen. Im Gegensatz zu 
de Mols Beobachtungen bei Tulpen fand sich während der Ruhe- und Prophasestadien 
sowohl in diploidem, triploidem und tetraploidem Gewebe stets nur eın Nucleolus in 
jedem Nucleus. Die Reduktionsteilung wurde an G. arboreum und dem Artbastard 
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herbaceum x arboreum untersucht. G. arboreum bildet in der Metaphase 13 Paare, 
von denen jedes 2 terminale oder subterminale Chiasmata aufweist (Ringbildung). 
Der Artbastard hat mindestens 1 Chromosomenpaar mit höchstens 1 Chiasma. Die | 
2. Teilung verläuft regelmäßig. Im Vergleich dazu wurde die Reduktionsteilung des || 
Triploiden untersucht. Die Metaphase I zeigt ein Gemisch von Uni-, Bi- und Tri=' 
valenten. Autosyndese ist häufig. Die 2. Teilung verläuft regelmäßig, so daß etwa | 
in 95% der Fälle sämtliche Chromosomen auf die beiden Pole verteilt worden sind. ||} 
In den übrigen Fällen werden gewöhnlich 2 große und 1 kleiner Kern mit 1—3 Chromo- ||| 
somen gebildet. 2mal konnte eine Verschmelzung der Chromosomenplatten während || 
der 2. Phase der Reduktionsteilung beobachtet werden. Aus diesen Vereinigungen 
dürften zweifellos Pollenkörner mit 39 Chromosomen entstanden sein. Entgegen den ||} 
Verhältnissen bei triploiden Datura und Solanum ist nach Zählungen in der Metaphase II || 
trotz Autosyndese die Chromosomenzahl viel häufiger 13 oder 26, als man bei Paarung || 
der 26 Chromosomen und zufälliger Verteilung der 13 Chromosomen auf die beiden Pole | 
annehmen sollte. Die Autosyndese zwischen den 13 Chromosomen ist wahrscheinlich |} 
auf polyploide Entstehung der asiatischen Baumwolle zurückzuführen. Ufer. 


Kostoff, Donteho: A eontribution to the sterility and irregularities in the meiotie 
processes caused by virus diseases. (Ein Beitrag zur Sterilität und den Störungen der | 
Meiosis durch Viruskrankheiten.) (@enet. Laborat., Acad. of Sciences, Leningrad.) | 
Genetica (’s-Gravenhage) 15, 103—114 (1933). 1 

Die Krankheit, die 1930/1931 in reinen Linien und Hybriden von Tabak auftrat, | 
äußerte sich in allgemeiner Entwicklungshemmung, der Entstehung von abnorm kleinen || 
Blättern, kleinen, dichtgestellten Blüten, angeschwollenen Ovarien, und verkürzten 
Griffeln. Der Pollen konnte bis zu 30% zur Keimung gebracht werden und ergab, auf || 
normale Pflanzen gebracht, normale Nachkommen. Weiblich waren die Pflanzen völlig || 
steril (‚female sterility virus‘). Der Feststellung des Viruscharakters diente eine Reihe 
von Pfropfversuchen. Zweige von gesundem Nicotiana tabacum, rustica und Langs- || 
dorffii auf kranken N. tabacum gepfropft, zeigten in 25—30 Tagen Krankheitssym- |f 
ptome. Bei N. Langsdorffii gelang die Infektion auch umgekehrt. N. glanca zeigt || 
bei Pfropfversuchen selbst die Symptome nicht, überträgt aber die Krankheit 
trotzdem auf N. rustica und Langsdorffi. Gesunde Tomate auf kranken N. tabacum || 
wächst schlecht. Auf gesunde Tomate zurückgepfropft übertrugen die infizierten Reiser |f 
die Krankheit auf diese. Bei Datura stramonium gelang die Übertragung durch infi- | 


zierte N. tabacum-Reiser, bei D. Wrightii nicht. — Die Unregelmäßigkeiten der Reduk- || 
tion wurden an schwer befallenen Pflanzen von N. tab. L. var. macrophylla untersucht || 
(n = 24). Mehrfach wurde eine höhere Zahl verschieden großer Chromosomen als 
Folge von „non conjunction‘ gefunden. Im übrigen zeigen sich die so häufigen „Nach- || 
zügler“, sonstige Aberrationen und verschiedene Gonenzahlen aus einer P.M.Z. an || 
Stelle der Tetrade. Mehrfach enthielten Pollenmutterzellen die genaue oder ungefähr 

somatische Chromosomenzahl. E. Stein (Berlin-Lichterfelde). || 


Naville, A., et E. Guyenot: La thöorie du erossing-over et les processus pr&möiotiques || 
ehez la drosophile. (Die Theorie des Crossing-over und die prämeiotischen Vorgänge || 
bei Drosophila.) (Inst. de Zool., Univ., Geneve.) (Soc. Zool. Suisse, Neuchätel, 11. & | 
12. III. 1933.) Rev. suisse Zool. 40, 223—226 (1933). | 

Es ist den Verff. gelungen, im Puppenovar die normalen syndetischen Prozesse | 
der Chromosomen in der Ei- (und einer Nähr-)zelle, die ihnen früher (vgl. diese Ber. 14, 
107) entgangen waren, aufzufinden. Sie bestehen aus Lepto- oder Zygotän, Pachy-, || 
Diplo- und Strepsitän. Nach diesen Stadien werden die Chromosomen unfärbbar. || 
Die Diakinese setzt ‘erst kurz vor der Reifeteilung ein. Im Männchen fehlen alle ent- || 
sprechenden Stadien. Damit sind die cytologischen Grundlagen für die Morgansche || 
Hypothese geliefert. Jedoch halten die Verff. die Janssenschen Vorstellungen der || 
Chiasmatypie für zu grob. Sie glauben, daß es sich um viel feinere Vorgänge an den || 
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- Genketten selbst handelt, die im Pachytän, während die „Chromatinhüllen“ verschmol- 
zen sind, ablaufen. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


Burkart, Arture, und Curt Stern: Untersuchungen über eine spontane Chromo- 
somenverlagerung bei Drosophila melanogaster. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin- 
Dahlem u. Genet. Inst., Landwirtschaftl. Fak., Buenos Aires.) Z. indukt. Abstammgs- 
lehre 64, 310—325 (1933). 


Die von Burkart schon (in einer argentinischen Zeitschrift) behandelte Mutation 
„Blond“ wird erneut beschrieben. „Blond“ (Bld) ist eine dominante Mutation, mani- 
festiert sich in „hellen“, „blonden“, blaß-messingfarbenen, an der Basis schwarzen 
Kopf- und Thoraxborsten und wird geschlechtsgebunden vererbt. Bld-Bld-Weibchen 
und Bld-Männchen sind voll fertil und gut lebensfähig. Die Lokalisationsversuche 
ergaben, daß Bld bei 0,0, also im selben Locus wie yellow gelegen ist. Die Vermutung, 
daß Bld ein dominantes Allel zu y sei, bestätigte sich in der Folge nicht. Die Stärke 
der Dominanz von Bld, die Ausprägung wechselt in den verschiedenen Stämmen, 
die verschiedenen Wildstämme besitzen nach Verff. augenscheinlich verschieden starke 
normale Allele zu Bld. Während der Untersuchungen über das Merkmal ‚Blond‘ 
traten mit Regelmäßigkeit 2 aberrante Typen, der (-+)-Typ und der (—)-Typ auf. 
Der nur bei den 22 auftretende (—)-Typus prägt sich phänotypisch in kurzen zarten 
Borsten und herabhängenden, etwas breiten Flügeln aus, er gleicht den „Minuta“- 
Mutanten. Der (+)-Typus, der sowohl unter dd wie 92 auftritt, manifestiert 
sich in kurzen, zarten, meist etwas längeren Borsten als beim (—)-Typ, ferner in schar- 
tigen, zum Teil herabgebogenen, „plexus‘‘- oder „balloon“-ähnlichen Flügeln. Die 
genetische Analyse bestätigte folgende Arbeitshypothese zur Deutung der beiden 
Typen: Die Ohromosomenkonstitution der das Gen Bld führenden Tiere ist stets 
abnorm, und zwar ist in einem blonden, sonst normalen Männchen ein kurzer Abschnitt 
des linken Endes vom X-Chromosom an eines der Chromosomen II angeheftet. Beim 
für Bld heterozygoten, sonst normalen Weibchen liegt ebenfalls die gleiche Trans- 
lokation vor; homozygot blonde, normale PQ besitzen beide Chromosomen II mit 
den angehefteten, den X-Chromosomen fehlenden Stücken des linken Endes. Der 
(—)-Typ ist hypoploid, er besitzt ein X-Chromosom, dem ein abgebrochenes Stück 
des linken Endes fehlt und normale Chromosomen II (also ohne translokiertes X-Chro- 
mosomenstück). Der (+)-Typ besitzt normale X-Chromosomen und ein Chromosom II 
mit einem verlagerten X-Chromosomenstück, ist also hyperploid. Die experimentellen 
Beweise hierfür müssen im Original nachgelesen werden. Erwähnt sei, daß y in dem 
verlagerten Stück des X-Chromosom, Bld außerhalb der Verlagerung, d. h. am äußer- 
sten Ende des verkürzten X-Chromosoms gelegen ist. Die Translokation muß also 
ein nur sehr kurzes Stück des X-Chromosoms betreffen. Cytologisch ließ sich auch 
die Translokation nicht nachweisen. Mehrfach in den Versuchen gefundene Mosaik- 
tiere werden durch Elimination des (—)-X-Chromosoms interpretiert. Diese Chromo- 
somenelimination hebt die Parallelität zwischen dem (—)-Typ und den ‚„Minuta“- 
Mutanten, für die solche Eliminationen charakteristisch sind, noch hervor. In dem 
Schlußwort teilen nun Verff. die vorläufigen Ergebnisse von Offermanns (noch nicht 
veröffentlichten) Untersuchungen, die ihre eigenen erweitern, mit. Danach handelt 
es sich beim Bld-Fall nicht um eine einfache Verlagerung, sondern um einen Austausch 
von Chromosomenstücken zwischen II. und X-Chromosom. Es haben also Tiere vom 
(—)-Typ nicht nur einen Teil des X-Chromosoms zu wenig, sondern auch einen Teil 
des II. Chromosoms zu viel, umgekehrt besitzen die (+)-Typen einen Teil vom X- 
Chromosom zu viel und vom II. Chromosom zu wenig. Daß Bld im X-Chromosom 
lokalisiert ist, läßt sich jetzt nicht mit Sicherheit aufrechterhalten, es kann ebensogut 
im translokierten Stück des II. Chromosoms gelegen sein. Nach Offermann ist 
das verlagerte Stück des II. Chromosoms vom rechten Ende und schließt sp (107,0), 
nicht aber br (105,0) ein. Nochmals von Verff. hervorgehoben wird u.a., daß die 
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wechselseitige Verlagerung spontan entstand und daß sowohl hyper- wie hypoploide: 
Tiere lebensfähig sind. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). || 

Morgan, L. V.: A elosed X chromosome in Drosophila melanogaster. (Ein ring-| 
förmiges X-Chromosom bei Drosophila melanogaster.) (California Inst. of Technol.,' 
Pasadena.) Genetics 18, 250—283 (1933). || 

Ein Weibchen von Drosophila melanogaster, mit aneinander haftenden (attached))] 
X-Chromosomen, welche beide den Faktor für yellow trugen, erzeugte eine Tochter! 
mit nur einem einzigen mütterlichen X-Chromosom, dessen genetisches Verhalten] 
eine Anomalie erwarten ließ. Das cytologische Bild zeigte dann auch, daß dieses’ 
X-Chromsom einen geschlossenen Ring bildete (closed X, „X °“), indem die beidenl 
Enden sich vereinigt hatten. Daß die Vereinigung wirklich zwischen dem linken undll| 
rechten Ende des Chromosoms stattgefunden hat, beweisen die Experimente; dennl 
der Faktor y (am linken Ende) und das normale Allel von bobbed, + PP (am rechten, ‚[ 
dem Spindelfaserende) wurden nie durch Austausch voneinander getrennt, müssen | 
also unmittelbar benachbart liegen. Das ringförmige X° vermag mit einem anderenl' 
X-Chromosom zu konjugieren und zwar sowohl mit einem zweiten X° wie auch mit, | 
einem normalen X, da Faktorenaustausch stattfindet. Das Bemerkenswerte ist dabei, 
daß nie einfache cross overs entdeckt wurden, sondern ausnahmslos nur doppelte. 
Die Prozente dieser doppelten cross overs unter den normalen Nachkommen von; 
Weibchen, heterozygot für X°, sind in sämtlichen Regionen des X-Chromosoms etwas 
niedriger als in den normalen Kontrollen; und zwar ist der größte Unterschied am linken 
Ende festzustellen, nahe der Anhaftungsstelle der Spindelfaser, welche bekanntlich) 
stets die crossing over-Häufigkeit herabsetzt. Das X °-Chromosom wirkt auf die Lebens- 
fähigkeit ungünstig ein, die X°-Klassen besitzen eine sehr hohe Puppensterblichkeit. ‚| 

Hans Buchner (München). 

Schultz, Jack, and Th. Dobzhansky: Triploid hybrids between Drosophila melano- 
gaster and Drosophila simulans. (Triploide Bastarde zwischen Drosophila melanogaster] 
und Drosophila simulans.) (William @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, | 
California Inst. of Technol., Pasadena.) J. of exper. Zoöl. 65, 73—82 (1933). | 

Die gewöhnlichen diploiden Artbastarde zwischen Drosophila melanogaster!| 
und Dr. simulans sind völlig steril, obwohl beide Arten in ihrem genetischen Ver-| 
halten äußerst ähnlich sind und innerhalb der Spezies melanogaster viel stärkere Unter- | 
schiede bekannt sind, als sie zwischen den beiden Arten bestehen, die aber hier keinen l 
Einfluß auf die Fruchtbarkeit besitzen. Die Untersuchung der triploiden Bastarde'| 
sollte die Analyse der Frage nach der Ursache der Sterilität fördern. Es wurden etwa/l 
100 triploide melanogaster ?? (homozygot für die geschlechtsgebundenen Faktoren 3, || 
v, f, mit 2 attached X) mit simulans $&$ vom Wildtypus aus verschiedenen Stämmen || 
gekreuzt. Von den 100 Paarungen erzeugte nur eine einzige Nachkommenschaft, be-!| 
stehend aus 11 diploiden 92, 6 triploiden PP und 4 Intersexen, alles Tiere des|| 
Wildtyps. Das Fehlen der y-v-/-Individuen, die in einem hohen Prozentsatz hätten 
auftreten müssen, erklären Verff. ebenso wie Sturtevant durch das Fehlen des simu- 
lans-X-Chromosoms: Nur jene Klassen erleben die Geschlechtsreife, welche ein simu- 
lans-X besitzen. In ihrem Habitus waren die triploiden Bastarde sehr ähnlich den || 
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triploiden melanogaster PP, sie waren jedoch völlig steril. Die Ursache der Sterilität | 
lag ebenso wie bei den diploiden Artbastarden in einer Verkümmerung der Ovarien, | 
während die Ausführgänge normal entwickelt waren. Die Gegenwart des überzähligen| 
Chromosomensatzes von melanogaster hebt also die Sterilität nicht auf. Die 4 Inter- 
sexe des Versuches waren in ihrer Verteilung der männlichen und weiblichen Charak- 
tere ziemlich voneinander verschieden. 2 derselben waren sehr männchenähnlich, 
die äußeren Genitalien sowie die Ausfuhrgänge zeigten männlichen Bau, während die’ 
Gonaden im Gegensatz zu den reinen melanogaster-Intersexen rudimentär waren. 
Ein weiteres Intersex besaß eine winzige hodenähnliche Gonade, jedoch keine Ausfuhr- | 
gänge und keine äußeren Genitalien. Die Fortpflanzungsorgane des 4. Intersexes be- 
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standen aus normalen weiblichen Ausfuhrgängen und einem rudimentären Ovar. Alle 
4 Intersexe verteilten sich also über die ganze Reihe der Intersexualitätsgrade, was 
genau so auch bei den Interessen des mütterlichen triploiden melanogaster-Stammes 
der Fall war, ein Beweis dafür, daß das Verhältnis zwischen männlichen und weiblichen 
Geschlechtsfaktoren in beiden Drosophila-Arten nicht stark voneinander verschieden 
sein kann. Hans Buchner (München). 

Federley, Harry: Gibt es eine Geschlechtsumwandlung als Folge einer Spezies- 
Kreuzung? Hereditas (Lund) 18, 91—100 (1933). 

Aus der Kreuzung Smerinthus populi L. 2 x Sm. ocellata $& erhielt Verf. 
34 Raupen (aus 34 Eiern), die alle einwandfrei sich als männlich erwiesen. Verf. ver- 
mutet, daß das Fehlen von Weibchen auf einer Geschlechtsumwandlung beruhe. Das 
ocellata-X-Chromosom müßte demnach über das populi-y-Chromosom epistatisch 
sein. Anschließend werden die Fälle von Lepidopterenbastarden, bei denen nur ein 
Geschlecht bekannt ist, unter dem Gesichtspunkt der Geschlechtsumwandlung dis- 
kutiert; die Möglichkeit, daß subletale Chromosomenkombinationen bei Bastardierung 
den Ausfall eines Geschlechts bedingen können, wird bei der Diskussion ebenfalls in 
Betracht gezogen. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Harrison, J. W. Heslop: Interspeeific hybrids in the lepidopterous genus Selenia 
with an account of a case of expedited parthenogenesis. (Artbastarde bei der Schmetter- 
lingsgattung Selenia mit der Erwähnung eines Falles von induzierter Parthenogenese.) 
(Dep. of Botany [with Genet.], Armstrong Coll., Newcastle-upon-Tyne.) J. Genet. 27, 
225—232 (1933). 

Es wurde versucht, die Geometridenarten Selenia bilunaria, $S. tetralunaria, 
S.lunaria und Hygrochroa syringaria in verschiedenen Kombinationen mit- 
einander zu kreuzen. Als fruchtbar erwies sich lediglich die Paarung S$. bilunaria und 
S. tetralunaria. Die Kreuzungen tetralunaria @ x bilunaria g ergaben nur $4, welche 
in den meisten Charakteren intermediär mit Tendenz zu bilunaria waren. Aus der 
reziproken Kreuzung bilunaria @ x tetralunaria $ kamen wieder in der Hauptsache 
intermediäre $&, daneben aber auch einige wenige 22 mit reinem bilunaria- Charakter. 
Rückkreuzungen waren nicht möglich, da die Bastardtiere steril waren. Verf. hatte 
des öfteren beobachtet, daß die Eier von jungfräulichen 8. bilunaria 92 die ersten Ent- 
wicklungsstadien durchmachen können. Auf Grund dieser Erfahrung hält er es für 
möglich, daß der Eintritt des artfremden Spermiums in den genannten Artkreuzungen 
keine wirkliche Befruchtung bedeute, sondern lediglich eine Entwicklungsstimulation 
für das parthenogenetisch bleibende Ei (‚expedited parthenogenesis‘‘). Die Chromo- 
somenzahlen liegen bei den untersuchten Arten nahe beisammen: $. bilunaria 30, 
tetralunaria 29, lunaria 31, H. syringaria 29. H. Buchner (München). 

Reed, Sheldon €C.: An embryological study of harelip in mice. (Eine embryologische 
Studie der Hasenscharte bei Mäusen.) (Bussey Inst., Harvard Unw., Cambridge.) 
Anat. Rec. 56, 101—110 (1933). 

Nachdem Verf. in einem früheren Versuch die Vererbung der Hasenscharte bei 
der Maus als einfach recessiv mendelnd nachgewiesen hat, hat er ihre Entstehung 
histologisch untersucht. Unter Hasenscharte versteht er mit Rücksicht darauf, daß 
bei der neugeborenen Maus Lippen- und Kiefergewebe noch nicht differenziert ist, 
eine Oberkieferspalte. Je ein $ und ein 9, unter deren Nachkommen bereits viele 
Hasenscharten vorgekommen waren, wurden für 1 Stunde gepaart. Hatte das 2 einen 
Vaginalpfropf (Zeichen stattgehabter Begattung), so wurde es als trächtig angesehen 
und, sobald die Embryonen das gewünschte Alter erreicht hatten, getötet. Die jüngsten 
untersuchten Früchte waren genau 10 Tage alt, d. h. in einem Entwicklungszustand, 
bei dem die nasalen Strukturen noch wenig differenziert sind. Das erste Anzeichen 
einer Abnormität hängt mit der Bildung der Nasengruben zusammen. Normalerweise 
kommen diese durch das Zusammenwachsen der lateralen mit den medialen Proc. 
nasales zustande. Bei der Hasenscharte bleibt diese Vereinigung aus und zwar infolge 
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eines gehemmten Wachstumes des Proc. maxillaris, der bei normaler Entwicklung!|| 
dem Proc. nasal. lat. derart entgegenwächst, daß er ihn medianwärts an den Proc. ||| 
nas. med. herandrängt, was zur Verschmelzung der beiden führt. Die Proc. palat. ||| 
entstehen an der medialen Seite der Proc. maxill. Sie hängen zunächst vertikal in| 
die Mundhöhle herab, machen dann eine Drehung in die Horizontalebene und wachsen ||| 
einander entgegen. Bei den abnormen Mäusen findet diese Drehung zwar auch statt, || 
verläuft aber so gehemmt, daß das ihr folgende horizontale Wachstum unvollständig, | 
bleibt und eine Gaumenspalte entsteht. Hasenscharte und Gaumenspalte beruhen | 
nach Verf. auf demselben hemmenden Gen; es bestehen aber bei ihnen möglicherweise || 
verschiedene genetische Modifizierer. Die älteren Theorien über die Entstehung der ||| 
Anomalie (überzählige Zähne, abnorme Zungenentwicklung, embryonale Ernährungs- ||} 
störung) lehnt Verf. ab. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). | 
Keeler, Clyde E.: Akhissar spotting of the house mouse. (Akhissarfleckung der ||) 
Hausmaus.) (Harvard Med. School, Boston.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 19, 477 |) 
bis 481 (1933). (I 
Ein in Akhissar (Türkei) in einem Kornladen eingefangenes graues M. musec.-$ 
mit kleinem weißen Fleck am Bauch wurde im Bussey-Institut (Harvard) mit einem 
ingezüchteten, nicht-agouti, rosenrotäugigen, verwaschen braunen Q gepaart, das keinen 
Scheckungsfaktor besaß. Unter ihren 9 F, befanden sich 7 einfarbige und 2 mit weißer 
Schwanzspitze, unter den 11 F, 8 einfarbige, 2 mit weißem Schwanzende und Bauch- [} 
fleck und 1 mit einer Gesichtsblässe, einem Bauchfleck, weißen Füßen und weißem |} 
Schwanzende. Beliebig unter sich gepaart brachten diese, neben vielen einfarbigen, 
gescheckte Tiere aller Grade hervor. Paarung der höchsten Scheckungsklassen (7 u. 8) || 
ergab 2 Tiere in Klasse 5, 29 in Klasse 7 und 34 in Klasse 8, aber kein einziges in den 
niedrigen Klassen I—4. Bei Kreuzung derselben mit unverwandten einfarbigen wurden ||‘ 
in F, nur Tiere der ersten 3 Klassen erhalten, und zwar 9 einfarbige, 15 mit weißer ||} 
Schwanzspitze und 4, die außer einer solchen noch weiße Zehen hatten. Verf. schließt 
daraus, daß die Individuen der Klassen 1—4 heterozygot, diejenigen der Klassen 5—8 ||! 
dagegen homozygot für den Scheckungsfaktor sind. In F, der ersteren traten wiederum ||| 
alle Scheckungsgrade auf, und zwar in einem Verhältnis der Klassen 1—4:5—8 von || 
44 : 16, also annähernd von 3: 1, was für einfache Rezessivität des Akhissar-Scheckungs- |] 
faktors spricht. Bestätigung durch einen Rückkreuzungsversuch. Phänotypisch || 
äußert sich dieser Faktor durchaus wie das bekannte rezessive Scheckungsgen. Letzteres | 
ist im Gegensatz zu dem bekannten dominanten Scheckungsgen gekoppelt mit haarlos. |f 
Durch einen Kreuzungsversuch mit einem ungefleckten haarlosen Männchen konnte || 
Verf. wahrscheinlich machen, daß der Akhissarfaktor und der rezessive Scheckungs- || 
faktor an gleicher Stelle im gleichen Chromosom liegen. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). || 
Dobrovolskaia-Zavadskaia, N.: Heredity of eancer susceptibility in mice. (Die || 
Erblichkeit der Krebsempfänglichkeit.) (Rosenthal Laborat., Inst. of Radium, Univ., 
Paris.) J. Genet. 27, 181—198 (1933). 
Verf. hat 4 neue Linien von Mäusen gezüchtet. In dreien, die von Müttern mit || 
Adenocareinom der Milchdrüse ausgingen, betrug die Krebshäufigkeit bei den Nach- || 
kommen 47,6%, in einer 4., die von Eltern ohne Mammaadenocareinom, aber mit || 
kleinen, benignen Cysten stammte, nur 1,7%. Auch war diese Linie fast frei von anderen | 
malignen Geschwulsttypen. Da alle 4 Linien in ganz der gleichen Umgebung lebten, || 
schließt Verf. aus diesem Unterschied, daß die Erblichkeit bei der Entstehung von || 
Krebs eine Rolle spielt. Sowohl für Krebs hetero- als auch homozygote 4 sind 
phänotypisch frei von Adenocareinoma mammae, aber sie übertragen die Anlage auf | 
die Nachkommen. Ebenso können sich heterozygote QQ verhalten. Das spricht dafür, | | 
daß die Krebsanlage unter der Voraussetzung eines einfachen Mendelfaktors nicht || 
dominant ist. Obgleich sich bei der Analyse des Gesamtmateriales des Verf. (14 Linien 
mit 767 92 und 714 88) zeigte, daß die histologische Struktur des elterlichen || 
Tumors sehr wesentlich den Sitz der Tumoren bei den Nachkommen bestimmt, glaubt 
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Verf. neben einem Hauptfaktor noch Hilfsfaktoren oder Modifizierer annehmen zu 
müssen. Es trat nämlich in einer Linie die extrem seltene Lokalisation von Mamma- 
adenocarcinomen im Zentrum des Nackens auf. Diese Lokalisierung wird einem Modi- 
fizierer zugeschrieben, der sich angeblich auf einen’ Kurzschwanzstamm zurückführen 
läßt. Erwähnt sei noch, daß in einer von einem sarkomatösen & ausgehenden Linie 
in 9,1% Sarkome bei den Nachkommen festgestellt wurden, dagegen in 13 Linien, die 
von sarkomfreien Eltern stammten, nur in 2—-6%. Das schwierige Problem der Domi- 
nanz und der multiplen Faktoren erfordert nach Verf. weitere Versuche. Ag. Bluhm. 

Luxenburger, Hans: Temporäre Strahlenamenorrhöe und menschliche Erbfor- 
schung. (Bayer. Ges. f. Geburtsh. u. Frauenheilk. u. Bayer. Ges. f. Röntgenol. u. Radiol., 
München, Sützg. v. 7. II. 1932.) Strahlenther. 45, 679—690 (1932) u. Radiol. Rdsch. 1, 
49—50 u. 53—56 (1932). 

Verf. sucht eine Antwort auf die Frage zu geben, was man erfahrungsgemäß über die 
Entstehung entarteter Anlagen beim Menschen nach Ovarialbestrahlung weiß. Er geht auf 
die spontane und künstliche Mutationsbildung ein. Über die erbändernde Wirkung der Röntgen- 
und Radiumstrahlung vermag die menschliche Erbforschung bis heute noch nichts auszusagen. 
Dahingestellt bleiben mag, inwieweit die an Tieren gewonnenen Ergebnisse als für den Men- 
schen maßgebend anzusehen sind. In positivem Sinne ist mit Vorsicht zu bewerten, daß 
chemisch-physikalische Einflüsse imstande sind, Individualschädigungen, Dauermodifikationen 
und Fruchtschädigungen hervorzurufen. Auf Grund dieser Überlegungen glaubt der Verf. 
nicht daran zweifeln zu können, daß die bei der Strahlenmenolyse angewandten Röntgen- 
bestrahlungen möglicherweise erbändernd auf das menschliche Keimgut zu wirken vermögen, 
und daß infolgedessen die erbliche Erbforschung diesem Problem gegenüber nicht die Hände 
in den Schoß legen darf. Er stellt sich damit auf den im Jahre 1931 von Martius aus- 
gesprochenen Standpunkt. Die Hauptgefahr sieht der Verf. in der Röntgendiagnostik im 
Bereiche des Beckens. Kontrolldurchleuchtungen während der Schwangerschaft sollten mög- 
lichst wenig ausgeführt werden. (Martius, vgl. diese Ber. 19, 389; 20, 357.) 2. Philipp.°° 

Allan, William: Heredity in diabetes. (Die Erblichkeit bei Diabetes.) Ann. int. 
Med. 6, 1272—1274 (1933). 

Verf. setzt sich mit der Frage des Erbganges bei Zuckerkrankheit auseinander. 
An Hand seiner Erbformeln für die er ein Gen (D) für normale Kondition, ein Gen 
(d) für Diabetes annimmt und ferner deren Häufigkeit durch p bzw. q ausdrückt 
(p+ q =1), kommt er im Laufe seiner mathematischen Entwicklung an einem zahlen- 
mäßig beschränktem Material zu dem Resultat des dominenten Erbganges für 
Zuckerkrankheit. Göllner (Berlin). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Paulian, Renaud: Dimorphisme des caracteres sexuels secondaires chez les mäles 
de quelques especes d’Onthophagus (Col. Lamell.). (Dimorphismus der sekundären 
Geschlechtscharaktere bei den Männchen einiger Spezies von Onthophagus.) (Laborat. 
de Zool., Sorbonne, Paris.) Bull. Soc. zool. France 58, 95—99 (1933). 

Verf. untersuchte eine größere Zahl Männchen von Onthophagus taurus 
Schreber. Bei der variationsstatistischen Bearbeitung des Materials zeigte es sich, 
daß neben einer größeren Form von Männchen mit gekrümmten Hörnern eine kleinere 
mit geraden Hörnern existiert. Verf. schlägt vor, nur die größere Form als O. taurus 
zu bezeichnen und für die kleinere den früher von Leske gebrauchten Namen O. recti- 
cornis zu verwenden. — Auch bei O. rectecornutus konnte Verf. den gleichen Di- 
morphismus im männlichen Geschlecht feststellen; für die kleinere Form wird die Be- 
zeichnung O. reetecornutus Lansberge beibehalten, für die größere der Name 
O. luridus n. sp. eingeführt. Ilse Fischer (Leipzig). 

Freudenberger, Clay B.: Variability in body length, body weight, and organ weights 
of the rat. (Variabilität der Körperlänge, des Körpergewichtes und der Organgewichte 
der Ratte.) (Dep.of Anat., Univ.of Utah, Salt Lake City.) Anat. Rec. 56, 47—56 (1933). 

Untersucht wurden die Variationskoeffizienten für Körperlänge, Körpergewicht, 
Kopfgewicht, Haut, Humerus, Femur, Eingeweide der weißen Ratte und der Norweger- 
ratte. Diese Tiere wurden unter guter Ernährung gehalten, um den Einfluß der Er- 
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nährung auf Wildform und domestizierte Form zu studieren. Die Tiere wurden z | 
verschiedenen Zeiten getötet: Bei der Geburt, im Alter von 3 Wochen, 12 Wochen undl 
1 Jahr. Die Variabilität ist am größten bei der Geburt und im Alter von 1 Jahr, amil\ 
niedrigsten im Alter von 3 oder 12 Wochen. Einen geringen Grad von Variabilität] 
haben die Eingeweide, das Hirn, Rückenmark, die Augäpfel; einen höheren Grad diell 
Nebennieren, Magen, Darm, Unterkieferdrüse, Leber, Niere, Herz, Lungen und Eier-]) 
stock. Am variabelsten sind Hypophyse, Schilddrüse, Thymus, Milz und Gebärmutterä 
Bezüglich der Variationskoeffizienten weichen die beiden Geschlechter oder die beiden!) 
Rattenstämme nicht voneinander ab. Die Variationskoeffizienten des Verf. sind nie? 
driger als diejenigen, die Jackson für die weiße Ratte erhalten hatte. Brandt (Köln) | 
Green, €. V.: Different al growth in the crania of mature mice. (Differenziertes 
Wachstum an Mäuseschädeln.) (Roscoe B. Jackson Mem. Laborat., Bar Harbor.) J|| 
Mammal. 14, 122—131 (1933). \ 
Eine Analyse einer Mischlingspopulation von zwei Arten der Gattung Mus, der] 
größeren einheimischen Mus musculus und der kleineren chinesischen Mus bactrianus|' 
ergab wichtige Einblicke in die Wachstumsverhältnisse des Schädels und die Wachs» 
tumskorrelation der einzelnen Teile. Wenn die Gesamtlänge als Vergleichszahl ge+|' 
nommen wurde, so fand sich negative Korrelation für Breite der Gehirnkapsel, Höhe; 
Interorbitalbreite, Zygomaweite und Maxillo-Alveolarbreite, ein Schwanken um den] 
Nullpunkt mit leicht positivem Ausschlag für die Höhe des Rostrums und positive 
Korrelation für die Gehirnkapazität. Während die Untersuchungen zeigen, daß allef 
diese Maße voneinander abhängig sind und für beide Arten und die Hybriden in gleicher 
Weise variieren, zeigten darüber hinaus die Interorbitalbreite und die Höhe des Ro- 
strums Schwankungen, die als spezifisch (genetisch) angesehen werden. E. Schwarz. 
Tallarieo, Giuseppe: La longevitä umana nel mezzogiorno d’Italia. (Über die 
Langlebigkeit des Menschen im Süden Italiens.) Riv. Antrop. 29, 385—413 (1933) 
Die beigebrachten statistischen Tafeln ergeben für den Süden Italiens eine auffallende 
Langlebigkeit, die nicht allein aus konstitutionellen Faktoren, sondern auch aus gewissenf 
sozialen Momenten zu erklären ist. Abgesehen von den verschiedenen Theorien über das 
Altern und den Tod (Weismann, Metchnikoff, Hertwig, Robertson, Child, Car- 
rell usw.), also abgesehen von rein biologischen Faktoren ist, nach Verf. das hohe Alter a 


dingt von Einflüssen der Vererbung und der Umwelt. Was die Vererbung betrifft, so scheintf 
das hohe Alter ein dominantes Merkmal im Sinne Mendels zu sein. Die Konsanguinität spielt | 
hier eine wichtige Rolle im Sinne der Erhaltung und Potenzierung dieses dominanten Cha-l) 
raktes der Langlebigkeit, was im Süden Italiens stark in die Erscheinung tritt, wo Verwandten-] 
ehen zahlreich sind. Dazu kommt als weiterer Faktor für die Begünstigung der Langlebigkeitf 
in statistischer Beziehung die höhere Fruchtbarkeit bei der südlichen Bevölkerung. Als al | 


terer Faktor kommt hinzu, daß man im Süden Italiens auffallend häufige Heiraten älterer | 


Leute findet, und zwar meist bei Männern im vorgerückten Alter, die jüngere Frauen heiraten: 
Dieser Umstand kann sich insofern auf die höhere Langlebigkeit auswirken als hier die erb 
liche Tendenz zu höherem Alter durch die männlichen Gonaden weitergegeben wird. Nachl 
Ansicht des Verf. muß die Chance auf höheres Alter mit der Zeugung im vorgerückten Altenf 
wachsen, weil, besonders von väterlicher Seite hohes Alter und Langlebigkeit sich als Erb+| 
faktor vereinigen. Übrigens meint Verf., daß die Langlebigkeit der hier untersuchten süd] 
ländischen Bevölkerung in Übereinstimmung steht mit der floristischen Langlebigkeit im) 
ganzen Mediterraneum, wobei er auf das hohe Alter der Olive hinweist wie auch auf dasl 
ungewöhnlich hohe Alter von Lentiscus pistachius. Wenn diese Langlebigkeit der Südita-| 
liener sich trotz der ungünstigsten hygienischen und sozialen Faktoren in so hohem Gradeil, 
bemerkbar macht, muß nach Verf. der südliche Mensch eine höhere vitale Potenz in sich. 
bergen. R 3 £ Lewin (Berlin). 

Margolis, H. M., and V. W. Eisenstein: Twins as biologie eontrols in the study 
of human eonstitution. An additional approach to the study of elinieal medieine.| 
(Zwillinge als biologische Kontrolle bei Untersuchungen über die menschliche Kon-| 
stitution. Ein weiterer Bericht aus dem Studium der klinischen Medizin.) Ann. int. 
Med. 6, 1489—1506 (1933). 

Eine Arbeit über klinische Konstitutionsforschung an Zwillingen, die sich mit! 
der Frage der Krankheitsdispositionen beschäftigt. Nach einem kurzen literarische | 


Überblick über die Zwillingspathologie führen die Verf. eine Reihe von Beispielen an,| 
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die sie in neoplastische Krankheiten, Nerven- und Geisteskrankheiten, nichtinfektiöse 
und infektiöse Krankheiten gliedern; zumeist aus der englisch-amerikanischen Literatur 
entnommen, H. Göllner (Berlin). 

Dufton, A. F.: Inheritance of intelligence in man. (Die Erblichkeit der Intelli- 
genz beim Menschen.) Nature (Lond.) 1933 I, 763. 

Eine Auseinandersetzung zwischen Dufton und Hurst über die graduelle Ein- 
teilung der menschlichen Intelligenz. Hurst nimmt 10 Stufen an, auf die er seine 
genetischen Formeln aufbaut. Dem Verf. erscheint diese Annahme durchaus willkürlich, 
die außerdem die genetische Formulierung erschwere. Göllner (Berlin). 

Burks, Barbara $.: Needed evidenee. (Notwendige Beweise.) (Inst. of Child 
Welfare, Un. of California, Berkeley.) (Amer. Soc. of Naturalists, Atlantic City, 30. 
XII. 1933.) Amer. Naturalist 67, 206—221 (1933). 

Zurückgreifend auf die ersten Betrachtungen über die Vererbung der Intelligenz 
beim Menschen, wird ein Überblick über den gegenwärtigen Stand der Intelligenz- 
forschung gegeben und im Anschluß daran die Forderungen einer Reihe von Forschern 
zusammengestellt, die das Problem der Vererbung geistiger Fähigkeiten einer exakten 
Analyse zugänglich machen sollen. Die Differenzierung bezieht sich im wesentlichsten 
auf die Methodik der Intelligenzforschung und auf die Frage von Erbe und Umwelt. 

@Göllner (Berlin). 

Sabatini, Arturo: I valori morfometriei eranio-faceiali e Pabito eostituzionale. 
(Die gestaltlichen Schädelgesichtswerte und der konstitutionelle Habitus.) (Istit. di 
Antropol., Univ., Roma.) Riv. Antrop. 29, 505—551 (1933). 


Untersucht wurden 300 erwachsene Studenten, Arbeiter und Bürger, meist süditalienischer 
Herkunft, im Alter von 20—23 Jahren. Als langschädelig wurden auch die Individuen be- 
zeichnet, welche innerhalb der Werte 80—80,9 lagen. Als Grenze zwischen schmalgesichtig 
und breitgesichtig wurden 90 gesetzt. Die Einteilung der Konstitutionsformen geschah hin- 
sichtlich der Kurztypen, Längs- und Normaltypen. Bei den untersuchten Individuen domi- 
nierte die Langschädeligkeit und die Breitgesichtigkeit, dann folgte die breitgesichtige Kurz- 
schädeligkeit und dann in beträchtlich niedrigem Grade die schmalgesichtige Lang- und Kurz- 
schädeligkeit. Der Schädel und das Breitgesicht ist vom Konstitutionstyp unabhängig. — 
Meist ist Langschädel und Breitgesicht mit konstitutionellem Längentyp kombiniert. Rassen- 
eigenschaften und konstitutionelle Eigenschaften treten daher ganz unabhängig voneinander 
auf. — Der Index bezeichnet nicht die Form, sondern die Ausdehnung dieser Form, das Maß 
kann Eigentümlichkeit der Form sein, aber dies ist unabhängig von ihr. — Für den eigent- 
lichen konstitutionellen Habitus gelten die fundamentalen Eigenarten der italienischen Kon- 
stitutionsschule, die ganz unabhängig von den Kopfmaßen sich äußern und teils das vegetative 
Leben, teils den Bewegungsapparat berücksichtigen. W. Brandt (Köln). 

Akabori, Eizo: Analytical inquiries into the eranial variations according to age 
and sex. (Analytische Untersuchungen von Schädelvariationen nach Alter und Ge- 


schlecht.) (Anat. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Anat. Anz. 76, 119—123 (1933). 

Verf. betont die Wichtigkeit des biologischen Zweiges der Anthropologie gegenüber der 
historischen Anthropologie. Bei der Analyse von erblichen oder durch die Umgebung bedingten 
Variationen müssen besonders Alter und Geschlecht berücksichtigt werden. Als Beispiel, wie 
derartige Untersuchungen durchgeführt werden sollen, werden die Cribra orbitalia gewählt, 
die der Verf. an 411 nach Alter und Geschlecht bekannten Japanerschädeln aus der Sammlung 
des Anatomischen Institutes der Kaiserlichen Universität von Kyoto beobachtete, und zwar 
betrug das Alter der Individuen 5—78 Jahre. Das Material wurde, für Männer und Frauen 
getrennt, in Klassen von je 10 Jahren Intervall eingeteilt. Es zeigte sich, daß die Cribra orbi- 
talia in ihrer Ausprägung vom Alter weithin abhängig sind. Sie sind bei Kindern und Jugend- 
lichen am häufigsten und verschwinden mit zunehmendem Alter immer mehr. Im weiblichen 
Geschlecht scheint der Alterseinfluß stärker als im männlichen zu sein. Nach diesen Ergeb- 
nissen hält der Verf. die Cribra orbitalia für kein Rassenmerkmal. Josef Weninger (Wien). 

Fumagalli, Savina: Peso, volume e capaeitä del eranio in alcune serie umane 
e di primati. (Gewicht, Volumen und Kapazität des Schädels bei einigen Reihen von 


Menschen und Primaten.) (Istit. di Antropol., Univ., Torino.) Riv. Antrop. 29, 81 
bis 137 (1933). 


Als Material für vorliegende Untersuchung dienten 31 Schädel von Geisteskranken (dar- 
unter 5 Mikrocephale), 51 Schädel von Sarden, 69 Schädel aus einer antiken Sammlung der 
mittleren ägyptischen Epoche, ferner 6 Schädel von Schimpansen, 7 Orang-Schädel und 
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Schädel von Cynocephalen, Pavian und der Gattung Hamadryas. Zur Gewinnung brauch | 
barer Werte für die vergleichende Untersuchung brachte Verf. 27 der bisher kanonisch fest!j| 
gelegten Schädelindices zur Anwendung. Natürlich richtete er sein besonderes Augenmerfi|| 
auf die in morphologischer und phylogenetischer Beziehung so eminent wichtige Mandibulapl| 
Die in einer großen Reihe von Tabellen niedergelegten Werte gestatten gewisse Schlüsse aull| 
Korrelationen zwischen Gewicht, Volumen und Kapazität des Schädels. Es ergibt sich vol) 
allem deutlich eine Korrelation zwischen der Schädelkapazität und dem Gewicht des Schädelil| 
und eine noch deutlichere Beziehung zwischen der Kapazität und dem Volumen der Schädell| 
knochen. Kapazität, Schädelgewicht und Schädelvolumen zeigen in den Variationen der entil| 
sprechenden Indices eine bestimmte Progression, wobei die Zunahme im Gewicht und im] 
Volumen höher ist als die in der Kapazität. Bei Cynocephalen, Orang und Schimpanse be 
merkt man allerdings ein sehr sprungweises Verhalten in den Werten für Volumen des Schädelsi/ 
die bald oberhalb, bald unterhalb der Werte für die Kapazität liegen. Aber im Aufstieg vonf| 
den Mikrocephalen zu den Geisteskranken, bis zu den Sarden kommt immer deutlicher ein 
gesetzmäßige Progression heraus. Bei allen Beziehungen zwischen Volumen und Gewicht des 
Schädeldaches, der Mandibula und des ganzen Schädels zeigt sich bei allen Schädeln, wie dal) 
Volumen sich dem Gewicht substituiert. Aus den mittleren Werten der volumetrischen Indicerf/ 
wird unzweifelhaft erkennbar wie der volumetrische Index für Schädeldach und Schädel inf 
progredienter Weise abnimmt, während die cerebro-calvaren und cerebro-kranialen Indices is 

progredienter Weise zunehmen beim Aufstieg von den Cynocephalen über Orang, Schimpanseg 
Mikrocephale und Geistesgestörte zu den normalen Schädeln der Sarden. Daraus ergibt sich 
die progressive höhere Entwicklung der Kapazität im Verhältnis zum Volumen der Knochen! 
der Schädelkapsel. Von den Primaten aufwärts bis zum normalen Homo sapiens zeigt sich 
die Tendenz zur Zunahme der Kapazität auf Kosten des Volumens der Schädelknochen. Diese: 
Verhältnis gilt auch für die Mandibula. Von den Mikrocephalen aufwärts bis zum normaler 
Sardenschädel zeigt sich die Tendenz zum Ansteigen der Schädelkapazität bei abnehmendenf 
Volumen der Mandibula. Die mittleren Werte für Gewicht und Volumen der Mandibula sind 
am größten bei den Primaten und nehmen dann sukzessive ab. Es besteht eine feste reziprok4 
Korrelation zwischen Gewicht und Volumen von Schädeldach, Schädel und Kapazität einer 
seits und den entsprechenden Werten für die Mandibula. Zur Bewertung der Variabilitäs j 
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malen, M den mittleren arithmetischen Wert abgeben. Kapazität, Gewicht und Volumez) 
zeigen bei menschlichen Schädeln ganz verschiedene Variabilität. Bei männlichen und weibl) 
lichen Schädeln von Sarden und antiken Agyptern ergaben die Werte für die Mandibula d 
größte Variabilität, während die Kapazität die geringere Variabilität aufweist. Das gilt auclf} 
für die Schädel von Geisteskranken, Mikrocephalen und Primaten. Bei den Sardenschädelil 
zeigen die weiblichen Schädel einen geringeren Grad von Variabilität, während bei den antikeil| 
Agypterschädeln die männlichen Schädel geringere Variabilität aufwiesen. Im ganzen abel) 
zeigt sich bei den alten Agyptern ein ganz geringer Geschlechtsunterschied hinsichtlich del 
Variabilität. Damit bestätigt sich der Befund von Marro, wonach der sexuelle Dimorphism 
bei den alten Ägyptern am Schädel wie am Skelet weniger ausgesprochen ist als bei spätere! 
Schädeln. Bei den Primaten ist die Variabilität der Werte für Gewicht des Schädeldaches 
der Mandibula und des Schädels äußerst gering. Im ganzen läßt sich aus dem Verhalten de 
Variabilität als gesetzmäßig feststellen, daß mit der Evolution zu höheren Formen eine Tendenf 
zur Abnahme der Variabilität und zur Stabilisierung der Charaktere zu bemerken ist. | 
Lewin (Berlin). |} 
| 


Graffi, Elsa: Di aleuni caratteri morfologiei e metriei dei erani metopiei in com] 
fronto coi non metopiei. (Über einige morphologische und kraniometrische Charakter 
metopischer Schädel im Vergleich mit nichtmetopischen Schädeln.) (Istit. di Antropo) 
Gen. ed Appl., Univ., Bologna.) Riv. Antrop. 29, 31—79 (1933). | 

An einer Auswahl von 2323 Schädeln aus der Sammlung der Universität Bolognil 
untersuchte Verf. 161 metopische Schädel von Europäern und 124 Schädel von Eur | 
päern ohne Metopismus. Es kam hier nicht darauf an, festzustellen, ob der Metopism | 
auf Entwicklungshemmung (Neotenie) zurückzuführen sei oder ob hier eine höher 
Entwicklung vorliegt in Korrelation zur Zunahme des Volumens der Lobi frontales|' 
Bei der morphologischen Untersuchung ging Verf. vom Schädel des Neugeborenen aus|) 
der ja normalerweise metopisch ist. Rein morphologisch betrachtet, geht der Metopik 
mus einher mit einer Verlangsamung in der Entwicklung des Os frontale wie des gäl, 
samten Schädels. Ausbildung der Schädelform und der Form des Os frontale stehe 
in enger Korrelation zueinander, besonders bei den Brachycephalen. Metopismus wurd| 


insgesamt in 8,3% gefunden. Die Konfiguration der im Bregma sich kreuzendell 
II 
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drei Schädelnähte zeigte folgende drei Typen: Kreuzform in 30%, articulatio-fronto- 
parietalis sinistra in 50%, articulatio fronto-parietalis-dextra in 20%. Kraniometrisch 
zeigen sich bei den Metopen folgende Kennzeichen: Reduktion der Länge und Höhe 
des Schädels wie der vertiko-longitudinalen Indices, mehr ausgesprochen bei Brachy- 
cephalen als bei Dolichocephalen; Zunahme der Breite wie des transverso-longitudinalen 
Index, vowiegend bei Dolichocephalen; Abnahme der Schädelkapazität, vorwiegend 
bei Brachycephalen. Das Stirnbein des Metopen bietet folgende Kennzeichen: Zu- 
nahme der Krümmung und des Index Stenion-Stenion, vorwiegend bei Dolichocephalen; 
Reduktion der Krümmung wie der Sehne Nasion-Bregma, vorwiegend bei Brachy- 
cephalen und bei Feten. Diese, wie auch andere kraniometrische Daten lassen den 
Schluß zu, daß die determinierenden Ursachen des Metopismus größeren Einfluß haben 
auf die brachymorphen Schädel als auf die dolichomorphen. Die metopischen Schädel 
zeigen alle eine Entwicklungshemmung im morphologischen wie im kraniometrischen 
Sinne. Da aber diese Hemmung einhergeht mit einer stärkeren Entwicklung der Stirn 
in Korrelation mit einer Zunahme im Volumen der Stirnlappen, kann man die meto- 
pische Form auch als einen progredienten Charakter auffassen, der wahrscheinlich 
bedingt ist durch zu frühe Entwicklung der Stirnlappen und entsprechende Anpassung 
des Schädels. Lewin (Berlin). 

Ariöns Kappers, €. U.: The anthropologieal features of Armenian and Assyrian 
(Aissori) women. (Die anthropologischen Merkmale armenischer und assyrischer 
[Aissoren] Frauen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 299—307 (1933). 

Das in dieser Arbeit von Kappers behandelte Material (Längenbreitenindices 
und einige andere Daten von 210 armenischen und 15 aissorischen Frauen) wurde von 
H. Krischner in Beirut aufgenommen. Die sich ergebenden Resultate werden mit 
den schon früher veröffentlichten Arbeiten von Kappers und Krischner verglichen. 
Die Kurve des Längenbreitenindex der armenischen Frauen zeigt 3 Gipfel, einen bei 83, 
einen bei 86—87 und einen kleineren bei 90. Die beiden ersten sind auch für die männ- 
lichen Armenier charakteristisch. Der Gipfel bei 90 zeigte sich jedoch nur bei den 
Frauen und ist von besonderer Bedeutung; er weist auf anatolischen Einfluß. Dies 
läßt sich tatsächlich auch historisch belegen, da der größte Teil der in Beirut lebenden 
Armenier aus Anatolien stammt. Diese Gruppe mit hohem Index scheint eine Sonder- 
stellung einzunehmen. Mit zunehmendem Längenbreitenindex wächst der Nasenindex 
und fällt der Kephalofacialindex. Auch zur Körpergröße ergibt sich eine Beziehung. 
Die Kleinwüchsigeren zeigen im allgemeinen einen höheren Längenbreitenindex. 
Die aissorischen Frauen sind den armenischen ähnlich, nur fehlt hier in der Indexkurve 
der Gipfel bei 90. Armenier und Aissoren sind nach der Ansicht des Verf. gemeinsamen 
Ursprungs und mit den alten Hetitern, den alten Assyrern, den Kohtan-Arabern 
und dem nördlichen Zweig der Juden (Aschkenasim) verwandt, während die süd- 
lichen Juden eine andere Rassenzusammensetzung aufweisen. Auf einer Tafel sind die 
Abbildungen einiger lebender Armenier und Armenierinnen den Bildwerken bzw. Reliefs 
einiger hetitischer und altassyrischer Typen gegenübergestellt. Hierbei wird auch kurz 
auf die gemeinsamen morphologischen Merkmale des Gesichtes verwiesen. 

Josef Weninger (Wien). 

Davenport, €. B.: The erural index. (Der Cruralindex.) (Dep. of Genet., Carnegie 
Inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Amer. J. physic. Anthrop. 17, 333—353 
1933). 

r Arbeit befaßt sich mit dem Größenverhältnis zwischen Ober- und Unter- 
schenkel, dem sog. Cruralindex, in der Onto- und Phylogenese. Ober- und Unterschenkel 
sind 2 Hebel, die sich um eine Achse, das Kniegelenk, beugen und strecken können. 
Je nach der Bewegungsart (gehen, laufen, springen, klettern usw.) wird das Längen- 
verhältnis der beiden Hebel zueinander ein verschiedenes sein. Schon von anderen 
Forschern wurde festgestellt, daß der Cruralindex bei höheren Primaten kleiner als 100 
ist, d.h. daß der Unterschenkel kürzer als der Oberschenkel ist. Bei niedrigen Primaten 
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ist der Unterschenkel länger, der Index also gleich 100 oder sogar noch größer als 100. ||| 


Auch rassenhafte- Unterschiede innerhalb der Spezies Homo existieren. Ferner geht ||| 


aus den Untersuchungen mehrerer Autoren über die fetale Entwicklung des Menschen 
hervor, daß der Cruralindex mit 3 Monaten gering ist, von da ab bis zum 6. oder 7. Monat 


wächst und dann bis zur Geburt wahrscheinlich leicht abnimmt. — Um die postnatalen || 


Verschiebungen des Index beim Menschen zu studieren, unternahm Davenport I 


eine Anzahl von Jahren hindurch fortgesetzte Messungen an denselben Kindern von ||) 


8—17 Jahren im Orphan Asylum von Brooklyn und in Letchworth Village. Es zeigte I 
sich, daß der Oberschenkel zuerst nur langsam wächst, in der Zeit vor der Pubertät ||\ 
aber sein Wachstum stark beschleunigt (bis zu 25—30 mm pro Jahr). Der Unterschenkel ||) 
wächst zuerst gleichmäßig rasch, mit ungefähr 15 Jahren verringert er sein Wachstum. 
Im Verhältnis zur ganzen Beinlänge wächst in der ersten juvenilen Periode, das ist | 
bis zu etwa 11—12 Jahren, der Oberschenkel fast gar nicht, der Unterschenkel wenig. 
Mit ungefähr 12 Jahren kehrt sich das Verhältnis um. Daraus erfolgt, daß der Crural- ||) 
index zuerst wächst, um dann abzunehmen. — D. bringt eine Tabelle mit den Indices 
einer großen Reihe von Spezies der Mammalia. Es zeigt sich, daß die Springer die 
größten Indices besitzen (über 120); ihnen folgen die Baumkletterer. Die langsamen || 
Läufer und zweifüßigen Formen inkl. Mensch haben schon einen niedrigeren Index. 
Den niedrigsten Index besitzen die schnellen Läufer. Josef Weninger (Wien). 

Teixeira, Waldemar: Groupes sanguins des Portugais. (Blutgruppen der Portu- 
giesen.) Arqu. Inst. bacter. Camara Pestana 6, 291—303 (1932). 

Mit dem Objektträgerverfahren wurde die Blutgruppenzugehörigkeit von 500 Per- 
sonen bestimmt, die im Institut Camara Pestana zur Tollwutschutzimpfung sich einfanden || 
oder die Sprechstunde des Hospitals von S. Jose besuchten. Der größte Teil der Untersuchten | 
stammte aus den Verwaltungsbezirken zwischen Douro und Tage. Die Verteilung auf die ein- || 


zelnen Blutgruppen war folgende: Gruppe O 35,2%, Gruppe A 52,3%, Gruppe B 8,2% und 
Gruppe AB 3,6%; daraus wird als Hirszfeldscher biochemischer Index berechnet 4,78; 


diese Zahl fällt vor den übrigen Indices europäischer Völker durch ihre Höhe auf, die durch ||) 


die besonders starke Beteiligung der Blutgruppe A bedingt ist. Schlüsse, die zur Erklärung 


dieser Besonderheiten gezogen werden sollten, dürften erst nach Vorliegen einer größeren An- || 


zahl von Untersuchungen aus jeder einzelnen Provinz berechtigt sein. Mayser (Stuttgart). °° 

Howells, William W.: Notes on blood-groups and race in the Paeifie. (Über Blut- 
gruppen und Rassen im Pazifischen Ozean.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. A. 19, 494 
bis 497 (1933). 


In einem von Moss gesammelten Material ergibt sich folgende Blutgruppen- 


verteilung: en o A B 
Hıdsehiinselnsur rare cr 160 43,8 43,1 9,4 
Salomoninseln. ....2: . si.» 107. 49,5 , 31,8: 16,8 
Neuguinea, N a. ch» 59. 42,4 39,0 13,6 
Die Befunde sind in Vergleich gesetzt mit denen anderer Autoren aus umliegenden 
Gebieten. K. Saller (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Suvorov, V.: Die Züchtung des Honigklees. Trudy prikl. Bot. i pr. II Genetics, 
Plant Breeding a. Cytol. 2, Nr 3, 299—321 u. engl. Zusammenfassung 321—322 (1932) 
[Russisch]. 

Der Anbau des Honigklees wurde erst vor 20—25 Jahren in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika aufgenommen, wohin seine Samen durch die Sammelexpeditionen von 
Hansen 1899 und von Meyer 1909 aus Rußland gebracht worden waren. Für Rußland ist 
er wegen der Kälte- und Dürreresistenz einiger seiner Formen als eine wichtige Futterpflanze. 
für die trockenen kontinentalen Gebiete anzusehen. Die Gattung ist von der Nordgrenze 
des Ackerbaus bis nach Turkestan in etwa 12 verschiedenen Arten, von denen Melilotus albus 
Desr. und Melilotus officinalis Desr. die wichtigsten und verbreitetsten sind, verbreitet, doch 
besteht auch innerhalb dieser erheblicher Polymorphismus. Für M. albus sind 6 verschiedene 
Wuchsformen festgestellt worden, die von schwach verästelten aufrechten über dichter ver- 
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ästelte zu buschigen aufrechten mit basaler Verästelung und ganz dem Boden angeschmiegten 
führen. Als wirtschaftlich wertvollster Typus gilt die sog. Wuchsform V, die einen dichten, 
basal verästelten Busch von etwa 80—100 cm Höhe darstellt. Von dieser sind bisher 20 Pflanzen 
gefunden und einzeln geerntet. 6 von diesen stammen aus ariden Verhältnissen Mittelasiens 
und zeigten in den Samen verminderten Cumaringehalt, der geringer war als bei der amerika- 
nischen sog. cumarinfreien Züchtung ‚Alpha‘. Die Verzweigung ist sehr variabel, und es gibt 
Formen, die nur Zweige 1. Ordnung und solche, die bis zu solchen 5. Ordnung bilden. Die 
Härte der Stengel ist sehr variabel, und Formen mit zarten weichen krautigen Stengeln kommen 
vor. Diese sind in den meisten Fällen kantig, während die holzigen Formen rund sind. Je 
nachdem, ob die Internodien kurz oder lang sind, ist die Beblattung stärker oder schwächer. 
Die Blätter sind in Form und Zähnelung sehr variabel, was durch Abbildungen veranschaulicht 
ist. Auch der Grummetwuchs ist von ganz verschiedener Intensität. Einzelne Formen ergeben 
kriechende, andere aufrechte Grummetentwicklung. Von Pflanzenkrankheiten machte sich 
besonders der Mehltau bemerkbar. Außerdem wurde bei einer kanadischen Herkunft Kräusel- 
krankheit und Zwergwuchs festgestellt, die als Abbaukrankheiten gedeutet werden. Die Kreu- 
zung von Honigklee mit Luzerne hält Verf. für sehr schwierig. Besonders wichtig ist das Studium 
der wilden Hinogkleeformen der Sowjetunion, die große Bestände an wertvollen Erbeinheiten 
enthalten, die diese Kreuzung überflüssig erscheinen lassen. H. von Rathlef (Halle a. d. 8.). : 


Sabaönikov, V.: Das Problem des Winterweizenbaues in Sibirien. Trudy prikl. 
Bot. i pr. II Genetics, Plant Breeding a. Cytol. 2, Nr 3, 119—132 u. engl. Zusammen- 
fassung 133—135 (1932) [Russisch]. 

Der Winterweizenbau umfaßt in Sibirien nur 0,1% der gesamten Kulturfläche, doch 
weist das Bestehen zahlreicher kleiner Bezirke, in denen er befriedigt, darauf hin, daß die 
Ausdehnung des Anbaues möglich ist. Es gedeihen nur die allerkälteresistentesten Sorten, 
als welche genannt werden: die Trudnowka-Weizen des Bezirkes Bol’sche-Ului im Kreise 
Atschinsk, 0117 der Zuchtanstalt Charkow, 072, 0343 und Teiss-Weizen der Zuchtanstalt 
Besentschuk, Kanred der Steppenzuchtstation und Standfester Alafa der Zuchtanstalt Iwa- 
nowskoje. Von besonders einschneidender Bedeutung für das Fortkommen des Winterweizens 
unter den sibirischen Verhältnissen erscheinen die Bodenverhältnisse, insbesondere die Boden- 
struktur sowie der Bodentypus und die physikalisch-chemischen Eigenschaften des Bodens, 
das Bodenrelief, das genügende Entwässerung und Durchlüftung des Bodens sicherstellen 
muß, die Höhe der Schneedecke, die einerseits bei genügender Durchlüftung und Entwässerung 
schützend wirkt, andererseits aber auch erstickend wirken kann. Ferner die Bodenbearbeitung 
und Saatmethode. Furchensaat mit nachfolgender Anhäufelung der jungen Pflanzen für den 
Winter, Walzen der Felder im Frühjahr nach dem Abtauen des Schnees sind als Hilfsmaß- 
nahmen ins Auge zu fassen. H. von Rathlef (Halle a.d. S.). 

® Martini, E., und E. Teubner: Über das Verhalten von Steehmücken besonders 
von Anopheles maeulipennis bei verschiedenen Temperaturen und Luitfeuchtigkeiten. 
(Arch. Sehiffs- u. Tropenhyg. Hrsg. v. €. Mense, B. Nocht, A. Plehn, E. Steudel u. W. 
Uthemann. Bd. 37, Beih. 1.) Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1933. 80 S. u. 10 Abb. 
RM. 6.—. 

In dem einleitenden Abschnitt erörtert Martini grundsätzliche Fragen hin- 
sichtlich des Verhaltens der Stechmücken, insbesondere der Anophelesrassen. Er 
betont die merkwürdige Tatsache, daß in einer Gegend große Mengen von Anopheles 
vorhanden sein können, aber, daß Malaria völlig fehlen kann: „Anophelismus“ ohne 
Malaria. Die auftauchenden Fragen lauten: 1. Warum sind Gebiete, die früher reichlich 
Malaria hatten, jetzt malariafrei? 2. Warum gibt es in demselben Klima bei der 
gleichen Menge von Anopheles maculipennis malariafreie und malariareiche Gebiete ? 
Es sind also Krankheitserreger in einer Gegend vorhanden (Nosophorismus), aber 
es fehlt die zugehörige Seuche? Bei der Problemstellung geht M. von der Tatsache 
aus, daß die Mücken wahlfähige Tiere sind. Sie können im kalten Land und in kalter 
Jahreszeit warme Plätze aufsuchen, und umgekehrt in heißer Jahreszeit und heißem 
Lande kalte Plätze. Alle diese Fragen müssen im einzelnen geklärt werden und dazu 
sind die Untersuchungen von M. und seinem Mitarbeiter ausgeführt worden. Im ein- 
leitenden Teil betont noch M. seine Ansicht von geographischem und jahreszeitlichem 
Brutplatzwechsel. Die Mücken wissen nicht nach unserem Begriff, was eın Fluß oder 
ein See ist, eine Quelle oder ein Brunnen. Aber: dieselbe Art legt im Süden in kühlere 
Gewässer ihre Eier, und umgekehrt legt sie die Eier im Norden in die wärmsten, stehen- 
den Gewässer. — Die mit außerordentlich reichem Zahlenmaterial und Kurven be- 
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legten Untersuchungen können hier nicht einzeln vorgetragen werden. Es wird üben 
folgende Versuche berichtet: a) Über die verschiedene Lebensdauer unter wechselnde 
Wärme und Luftfeuchtigkeit. b) Über die Lieblingsluftfeuchtigkeit bei gleicher Tem-| 
peratur. c) Über Lieblingslufttemperatur bei gleicher relativer Feuchtigkeit. d) Über 
Mikroklima und Freilandmücken. e) Überwinterungsplätze von Anopheles maculi-| 
pennis und Culex pipiens. f) Über den Stand der Lehre von den Anophelesrassen.| 
g) Über das Sommerleben von Anopheles maculipennis. — In einem besonderen Ab- 
schnitt beschreiben Martini und Teubner die Technik der Versuche, soweit sie im] 
Laboratorium vorgenommen wurden. Eine Apparatur zur Erzeugung eines Wärme-!' 
gefälles bei gleichem Sättigungsdefizit bzw. bei gleicher relativer Feuchtigkeit ist[ 
abgebildet. In der Beschreibung hätten mehr Einzelheiten angegeben werden müssen; j 
um eine Nachanfertigung zu ermöglichen. Die Mücken wurden ferner bedarfsweise in] 
Exsiccatoren über Schwefelsäure verschiedener Konzentration, oder über verschiedenenj| 
angefeuchteten Salzen gehalten. — Schon aus der fast 3 Seiten langen Zusammenfassungf) 
der Ergebnisse geht hervor, daß Einzelheiten der Arbeit selbst entnommen werden 
müssen und hier nur das Allerwichtigste gebracht werden kann. Die Verff. ermittelten! 
unter anderem folgendes: Die Lebenslänge der Stechmücken wird durch Temperaturf' 
und Luftfeuchtigkeit sehr beeinflußt. Culex pipiens und Theobaldia annulata leben bei] 
niederer Temperatur und hoher Feuchtigkeit am längsten. Trockenheit und Wärmef 
verkürzen die Lebensdauer. Anopheles maculipennis ist auch gegen sehr hohe Sätti-[ 
gungsgrade empfindlich. Die Mücken finden auch im Versuch die ihnen am günstigsten]! 
Lebensbedingungen. In einer ‚„Feuchtigkeitsleiter‘‘ ziehen sich Culex, Theobaldiaf 
annulata und Stegomyia fasciata in der größeren Feuchtigkeit zusammen. Über-f 
sättigter Luft weichen die Anophelen aus. Das Verhalten der Mücken im Freien ent: 
spricht dem Verhalten in den Versuchen. Die Lehre von der ‚„Endophilie‘“ wird be>f 
sonders für die Malarialänder abgelehnt. Zur Überwinterung werden von den ein: 


wird im Sommer namentlich durch Reaktion auf optische Reize, der Blutsaugeplatz 
durch chemische Reize gefunden. Wie lange sich vollgesogene Mücken an den Blut» 
saugeplätzen aufhalten, wird durch die mikroklimatischen Ansprüche und Bedingunge 
der einzelnen Arten bestimmt. Besonders eingehend werden die Fragen der ver+f 
schiedenen Maculipennis-Varietäten (messeae und atroparvus) behandelt, und zwail 
sowohl nach morphologischer wie bionomischer Seite hin. Beide Anophelesrasserf 


als A. atroparvus. Messeae bringt die Eier rascher zur Reife als Atroparvus, doc H | 


haben beide Rassen in Deutschland mit der Art der Viehhaltung nichts zu tun. Autl 


N 
M. und T. bestimmte Schlüsse hinsichtlich der Wechselbeziehung zwischen Anopheles| 
— Mensch — Malaria in den verschiedenen Ländern. Die neuere Literatur über dieses! 
Gebiet ist angeführt. Bildbeigaben und graphische Darstellungen erläutern diel 
Einzelheiten. A. Hase (Berlin-Dahlem). 
Hecht, Otto: Experimentelle Beiträge zur Biologie der Stechmücken III. Blut: | 
verdauung und Eireifung bei Anopheles maeulipennis am Ende der Überwinterung! 
(Entomol. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Z. angew. Entomol. 20 | 
126—135 (1933). | 
In früheren Arbeiten hatte Hecht festgestellt, daß Weibchen von Anophelegl) 
maculipennis bei uns im Winter strenge Fortpflanzungsruhe halten. Inmitten der Überi|) 


winterung kann aber ein Wachstum der Eierstöcke einsetzen bei neuer Blutmahlzeit/l 
wenn die Tiere in hohe Temperaturen gebracht werden. Wiederholte Blutaufnahme | 
bei hoher Temperatur führen auch mitten im Winter zur Eiablage. Mit Ausgang deil 
Überwinterungsruhe genügt einmalige Blutaufnahme, um die Eiablage wieder in Gang 
zu bringen. Auf diesen Ergebnissen fußend werden neue Versuche mit sog. „dunklen“ 


und „graueiigen“ Anophelen gemacht. Die Tiere werden einzeln gehalten, sorgfältig 
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beobachtet und nötigenfalls nach erfolgtem Absterben seziert. Das Gesamtergebnis 
der neuen Versuchsreihen ist folgendes. 1. Im Vorfrühling bringen maculipennis-Weib- 
chen nach einer einzigen Blutmahlzeit ihre Eier zur Ablage. 2. Entnimmt man im Vor- 
trühling, also nach Ablauf der winterlichen Fortpflanzungsruhe, maculipennis-Weibchen 
ihrem natürlichen Überwinterungsplatz, so kommt die Eireifung nach einer Blutmahl- 
zeit in Gang, gleichgültig, ob die Weibchen in hoher (+ 28°), in mäßiger (+ 20°) oder 
in niedriger (+ 10°) Temperatur gehalten werden. 3. Wesentliche Unterschiede zwi- 
schen den „halbgrauen“ und „dunklen“ Anophelenarten konnten am Ausgang der 
Winterruhe nicht ermittelt werden. Ferner wurde noch festgestellt, daß Zuckerwasser 
einen bestimmten Einfluß ausübt, namentlich die Zahl der Eier je Gelege erscheint 
dadurch beeinflußt zu werden. Die Arbeit enthält neben vielen Einzelheiten ziemlich 
ausführliche Versuchsprotokolle. Bildbeigabe. (II. vgl. diese Ber. 25, 575.) A. Hase. 

Hecht, Otto: Experimentelle Beiträge zur Biologie der Steehmücken. IV. (EZnto- 
mol. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 
37, 256—271 (1933). 

Verwiesen wird auf die vorhergehenden Untersuchungen (diese Ber. 25, 575). Die 
vorliegende neue Arbeit behandelt die Frage der Blutverdauung und Eireifung bei den 
Anopheles maculipennis-Rassen im Sommer und ferner die Auswirkung der Blut- 
verdauung bei diesen Rassen im Winter. Zunächst wird der Frage nachgegangen, ob 
während der sommerlichen Aktivitätsperiode die Maculipennis-Weibchen zu 100% 
nach einer Blutmahlzeit ihre Eier ausreifen oder, ob auch im Hochsommer eine be- 
stimmte Zahl von Weibchen mehrmals Blut aufnehmen müssen, um die Eier zu reifen. 
Die Frage soll geprüft werden mit Hinsicht auf die „halbgraueiigen“ und ‚„dunkel- 
eiigen‘‘ Maculipennis-Rassen. Versuchstiere sind aus den verschiedenen Gegenden 
gesammelt worden. Sie wurden gewöhnlich am Meerschweinchen gefüttert, einige 
auch zwangsweise, und dann wurden sie in Einzelhaft weiterbeobachtet. Es ergab sich, 
daß zwischen den „dunklen“ und „halbgrauen‘“ Maculipennis-Rassen kein Unterschied 
bei den Sommertieren vorhanden ist hinsichtlich der Verknüpfung von Blutverdauung 
und Eireifung. Nach einer Mahlzeit reifen die Tiere ihre Eier. Nur bei sehr ungünstigen 
Temperaturverhältnissen kommen bei beiden Rassen einzelne Tiere nach einer Mahlzeit 
nicht bis zur Ablagereifung. Zusätzliche Zuckerwasserlösung spielt eine Rolle bei den 
Tieren, die mit Blut vollgesogen sind, aber unter ungünstigen Bedingungen leben. 
Derartig ernährte Tiere zeigen erhöhten Fettansatz. — Ferner hat sich noch ergeben, 
daß bei den Maculipennis-Rassen auch während des Sommers die Verknüpfung von 
Blutverdauung und Eireifung vorhanden ist und daß diese Verknüpfung in der Winter- 
ruhe eine gewisse Lockerung erfährt. Es findet eine winterliche Ruheperiode der Fort- 
pflanzung statt, die doppelt gesichert ist; einmal durch Aufenthalt in kühleren Ver- 
steckplätzen und dann bei den dunklen wie bei den halbgrauen Rassen durch eine 
Lockerung der Verknüpfung von Blutverdauung und Eireifung. Die dunklen Maculi- 
pennis können durch Überführung in Wärme nicht sauglustiger gemacht werden. In 
dieser Hinsicht verhält sich Maculipennis ganz anders als Culex pipiens. Letztere 
Mücken können durch Überführen in wärmere Temperaturen sauglustig und legereif 
gemacht werden. Auf die Untersuchung anderer Forscher (Boissezon, Buck, 
Fülleborn, Martini) wird verwiesen. Die Arbeit enthält, wie die vorhergehenden, 
vielerlei Einzelheiten in Tabellenform. A. Hase (Berlin-Dahlem). 

Weyer, Fritz: Untersuehungen zur Rassenfrage bei Anopheles maculipennis in 
Nordwestdeutschland. (Untersuchungsstat., Rockefeller Found., Emden.) Zbl. Bakter. I 
Orig. 127, 397—417 (1933). 

Die Arbeit bringt in Tabellenform eine Menge Material zur Frage der Unterscheidung 
der beiden wichtigsten Anopheles maculipennis-Rassen Norddeutschlands, die mit den 
gefleckten Eiern (atroparvus) und die mit den Bandeiern (messeae). In einem Gebiet der 
ersteren liegt der einzige erhebliche deutsche Malariaherd, der Emder Herd. Der Maxillarindex 


dieser Rasse ist durchschnittlich höher als der der anderen (Bestätigung der Entdeckung van 
Thiels). Diese Unterschiede haben zweifellos statistischen Wert. Dagegen hat van Thiels 


460 


Annahme, daß man auch die individuelle Größe (Flügellänge) zur Beurteilung der Anopheles- ||\ 
Populationen benutzen kann, sich nicht bestätigt. Die Größe beider Rassen schwankt von 


Ort zu Ort sehr. Die Umweltbedingungen scheinen ganz überwiegend für die individuelle ||| 


Größe der Anophelen verantwortlich zu sein. Martini (Hamburg). °° \ 
Sehilling, Claus: Die Aufzucht von Tsetsefliegen im heimischen Laboratorium. ||| 
(Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch‘, Berlin.) Naturwiss. 1933, 464—465. 


Zum Studium der Schlafkrankheitserreger ist es z. Z. in deutschen Laboratorien |" 


notwendig von Tier zu Tier mit der Spritze Blut überzuimpfen, da die natürlichen || 
Überträger (Tsetsefliegen) nicht vorhanden sind. Dieser Notbehelf hatte schwere Nach- || 
teile, da die Trypanosomen durch genannte Art der Überimpfung weitgehend ihre || 


Virulenz verändern. Es fehlte der natürliche Vermehrungskreis in der Fliege. C. Schil- | | 


ling berichtet, daß es ihm gelungen ist, Tsetsefliegen im Laboratorium in Deutschland 
zu züchten. Durch Benutzung regelmäßiger Flugpostverbindung mit Ostafrika werden | 
die von einer deutschen Farmersfrau in Ostafrika gezogenen Glossinapuppen nach den ||) 
deutschen Laboratorien übersandt. Im Brutschrank schlüpfen dann die Fliegen aus. 


Diese kommen in entsprechende Gläser mit einem Gazeverschluß. Diese Gläser setzt | 


man mit dem Gazeverschluß auf die Haut des Versuchstieres auf und die Tiere stechen 


durch die Gaze hindurch. Wenige Stunden nach dem Schlüpfen begatten sich die I) 
Tiere, noch bevor die erste Blutmahlzeit genommen ist. Es gelingt sogar in der Ge- || 


fangenschaft Puppen zu ziehen. Mit Gelingen der Aufzucht sind der Trypanosomen- 
und der deutschen Schlafkrankheitsforschung wesentliche, technische Schwierigkeiten |] 
aus dem Wege geräumt. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Handschin, Eduard: Beiträge zur Biologie der Büftelfliege (Lyperosia exigua de | 


Meij.) und ihrer Parasiten. (Soc. Zool. Suisse, Neuchätel, 11.—12. III. 1933.) Rev. suisse | 

Zool. 40, 187—200 (1933). | 
Zweck der vorliegenden Untersuchung ist das Studium der Lebensweise von Lype- 

rosia exigua de Meij. und ihrer Parasiten, um durch das Auffinden geeigneter Mittel 


der gewaltigen Vermehrung dieser blutsaugenden Fliege in Nordaustralien entgegen || 


treten zu können. In erster Linie berichtet Verf. über die Resultate einer biologischen 
Untersuchung. Er konnte dabei feststellen, daß die Temperatur als qualitativer zoo- | 
geographischer Verbreitungsfaktor anzusehen ist, denn Gebiete, die während einiger | 
Zeit des Jahres Temperaturen unter 20° besitzen, können die Fliege als Standform 
nicht mehr beherbergen. Die Feuchtigkeit dagegen wirkt sich erst sekundär aus. 
Für Australien gibt Verf. auf Grund der Versuchsergebnisse über die Biologie von 
Lyperosia prognostisch an, daß alle diejenigen Gebiete Australiens Lyperosia-frei 
bleiben werden, deren Temperaturen während längerer Jahresperioden unter 20° 
herabsinken. Bei den dann folgenden Untersuchungen über die Parasiten von Lyperosia. 
stellte Verf. fest, daß Ei- und Larvenparasiten fehlen, dagegen etwa ein Dutzend 
Puppenparasiten zu finden sind, von denen als häufigste Formen Spalangia sundaica 


und Spalangia orientalis eine Rolle spielen. Beide Formen sind morphologisch von- || 


einander getrennt und im Wildzustande miteinander gekreuzt, durchaus unfruchtbar. 
Während Spalangia sundaica im allgemeinen Parasit saprophager Musciden ist, ist 
Spalangia orientalis in Australien Parasit von Lyperosia. Da Larven und Puppen 
von Lyperosia sich nur im Dünger der Weidetiere finden, müssen sie dort vom Parasiten 
aufgesucht werden. Die Spalangia-Weibchen haben nun nach den Beobachtungen 
Verf. für den Dünger gerade in dem Zeitraum Interesse, in welchem sie im Innern 
desselben parasitierungsmögliche Puppen von Lyperosia finden können. Gestützt 
auf genetische Versuche, die darauf ausgingen, durch andauernde Zucht der Wespe 
auf Lyperosia eine auf diesen Wirt spezialisierte Rasse zu züchten, wurde nur Spalangia. 
sundaica nach Nordaustralien eingeführt, wo die Zucht derselben in großem Maßstabe 
unternommen wurde. Buchmann (Berlin). 
Beling, I.: Zur Biologie und Zucht der Schlupfweste Angitia armillata Gr. (Hyme- 
nopt. Ichneum. Ophion.) Arb. biol. Reichsanst. Land- u. Forstw. 20, 237—244 (1933). 
Beling stellt fest, daß die Schlupfwespe Angitia armillata Gr. außer Kleinschmet- 
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'terlingen, besonders aus der Gruppe der Hyponomeutidae, auch die Mehlmotte (Ephestia 
kuehniella) angreift. Die Larven leben in der Raupe. Nach etwa 4 Wochen ist eine 
Generation bei Zimmertemperatur abgelaufen. Die bestochenen Raupen verspinnen 
sich noch und nach 10—14 Tagen erscheint an Stelle der Ephestia Falter der Angitia 
Kokon. Die Lebensdauer der Imagines ist sehr verschieden, je nach den Lebensbe- 
dingungen 550 Tage. Die Paarungsgewohnheiten werden genau beschrieben und 
gut abgebildet. Besonders bemerkenswert ist, daß im allgemeinen in den Zuchten 
80% Männchen auftreten, trotz wiederholter Begattung der Weibchen. Unbegattete 
Weibchen liefern nur Männchen (Arrhenotokie). Auffallend ist noch, daß Angitia 
Männchen auch Nemeritis canescens Weibchen dauernd zu begatten versuchen. B. 
nennt diese Tatsache „Schein- oder Irrpaarung“. Die Schlupfwespe ist das ganze 
Jahr hindurch züchtbar und eignet sich sehr gut zu experimentellen Arbeiten. A. Hase. 

Barnes, H. F.: Studies of fluetuations in inseet populations. II. The infestation 
of meadow foxtail grass (Alopecurus pratensis) by the gall midge Dasyneura alopecuri 
(Reuter) (Ceeidomyidae). (Studien über Häufigkeitsschwankungen bei Insekten. II. Der 
Befall des Fuchsschwanzgrases [Alopecurus pratensis] durch die Gallmücke Dasyneura 
alopecuri Reuter.) (Entomol. Dep., Rothamsted Exp. Stat., London.) J. anim. Ecol. 
2, 98—108 (1933). 

Das allgemeine Ziel geht dahin, die Häufigkeitsschwankungen eines Schädlings 
durch mehrere Jahre hindurch statistisch genau zu verfolgen, die Gründe dieser Schwan- 
kungen herauszufinden und dieser Art die Möglichkeit zu schaffen, Kalamitäten vor- 
aussagen zu können. Verf. hat sich zu diesem Zwecke vorgenommen, mehrere Schäd- 
linge etwa 5 Jahre lang unter Beobachtung zu nehmen, über die Ergebnisse nach- 
einander zu berichten und in einer abschließenden Arbeit die allgemeinen Resultate 
herauszustellen. Die erste derartige Arbeit, nach deren Muster auch die vorliegende 
Publikation geschrieben worden ist, bezog sich auf die Weizengallmücke (vgl. 
diese Ber. 23, 356). Die obengenannte Studie enthält zumeist methodische und 
statistische Angaben, die hier im einzelnen nicht wiedergegeben werden können. Hin- 
sichtlich der Methodik sei erwähnt, daß im wesentlichen drei Dinge kontrolliert wurden: 
Die Stärke des Befalls, die Zahl der Parasiten und die Schlüpfdaten des Wirtes und 
seiner Parasiten; auch das Zahlenverhältnis der Geschlechter wurde beachtet. Im 
Gegensatz zur ersten Arbeit wurde nicht die Zahl der Larven bestimmt, sondern die 
Zahl der im nächsten Jahre schlüpfenden Imagines; das befallene Material wurde also 
überwintert. Sobald nun die durchschnittliche Sterblichkeit während der kontrol- 
lierten Überwinterung festgestellt worden war, konnte man aus der Zahl der Imagines 
auch Rückschlüsse auf die Zahl der Larven anstellen. — D. alopecuri hat in Schottland 
(Aberdeen) nur eine Generation. Die Hauptflugzeit der Imagines liegt zwischen dem 
28. V. und 17. VI. Eiablage sehr bald nach dem Schlüpfen. Ende Juli sind die Larven 
ausgewachsen; sie verbleiben in den zu Boden fallenden Samen und verpuppen sich 
im nächsten Mai. An Parasiten wurden zwei Chaleididen (Aprostocetus caudatus 
Westw. und Tetrastichus roesellae Nees) und eine Proctotrupide (Prosactogaster 
attenuata Hal.) festgestellt. In einer späteren Arbeit soll auch das gegenseitige Zahlen- 
verhältnis dieser Parasiten untersucht werden. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Formosof, A. N.: The erop of cedar nuts, invasions into Europe of the Siberian 
nuteracker (Nucifraga earyocataetes maerorhynehus Brehm) and fluetuations in numbers 
of the squirrel (Seiurus vulgaris L.). (Die Cedernußausbeute, die Wanderungen des 
sibirischen Nußhähers [Nucifraga caryocatactes macrorhynchus Brehm] nach Europa 
und die Schwankungen in der Zahl der Eichhörnchen [Sciurus vulgaris L.].) (Zaborat. 
.of Zool., Uniwv., Moscow.) J. anim. Ecol. 2, 70—81 (1933). 

Die Arbeit ist ein Teil der ausgedehnteren Untersuchungen des Verf. über die 
Fluktuationen der Pelztiere und Jagdvögelin Rußland, die besonders häufig an Tundra-, 
Taiga- und Steppentieren zu beobachten sind. Er weist auf die Bedeutung der Ceder- 
nüsse als Nahrung für das Eichhörnchen hin und bemerkt, daß große periodische 
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Schwankungen in der Ausbeute an Nüssen bestehen. Dies hat auch eine periodische || 
Schwankung in der Zahl der zu Markte gebrachten Eichhörnchenfelle zur Folge. Es | 
ist von Interesse, daß diese Jahre mit geringer Ausbeute an Fellen mit der Emigration || 
des sibirischen Nußhähers aus dem nördlichen Ural, Westsibirien und Jakutia nach || 
Westen, Südwesten und Süden zusammenfallen. Diese Auswanderungen können sogar || 
den Jahren mit geringer Fellausbeute um ein volles Jahr vorausgehen. Die Jahre, || 
in denen sowohl Nußhäher als Eichhörnchen besonders häufig sind, stimmen in allen || 
Fällen überein. Mit großer Wahrscheinlichkeit muß angenommen werden, daß gute || 
Ernte an Cedernüssen die Zahl der Population direkt günstig beeinflußt. 
Elisabeth Palmer (Manchester). 
] 


Krumbiegel, Ingo: Zur Biologie der Robben und zu ihrer Haltung in Gefangen- | 
schaft. Zool. Gart., N. F. 6, 33—44 (1933). | 

Die Robben erweisen sich als thermisch keineswegs völlig von der Außenwelt | 
isoliert. Bei herumhumpelnden (große Kraftanstrengung) Seelöwen traten an Bauch- | 
haut und seitlichem Rumpf plötzlich handtellergroße Flecken mit 34° (Rectum- | 
temperatur!) auf, die nach einiger Zeit wieder verschwanden; ähnlich bei See-Elefanten. | 
Jungtiere von Phoca hispida im weißen Haarkleid hatten die Fellwärme von Hund || 
oder Katze. In Gefangenschaft müssen die Robben deshalb — um Erkältungen usw. | 
vorzubeugen — stets Gelegenheit haben, das Wasser verlassen zu können. Bei Trans- | 
porten sind die von Speck verhältnismäßig wenig geschützten Schnauzen- und Unter- [ 
kieferteile am ehesten in Gefahr, beschädigt zu werden. Unbedingt zu vermeiden ist, | 
daß Robben im Wasser schwimmendes Laub aufnehmen, da die Zellulose nicht auf-' 
geschlossen werden kann, die Blätter sich zusammenballen, Erbrechen aber ausbleibt, |[ 
so daß der Tod eintreten kann. Kummerlöwe (Leipzig). 


Coolidge jr., Harold J.: Notes on a family of breeding gibbons. (Bemerkungen 
über eine züchtende Gibbonfamilie.) Human Biol. 5, 288—294 (1933). 

Eine am 6. VII. 1929 in Thakek (Französisch-Indochina) erworbene Areiköpfige | 
Familie von Hylobates concolor leucogenys wurde am 21. VIII. 1929 dem ‚‚National |f 
Zoological Park“ Washington überwiesen. & ad. mit Ausnahme der weißen seitlichen | 
Backenbärte ganz schwarz, dabei sehr friedfertig und zahm; 9 heller gefärbt und er-f 
heblich unzugänglicher; das etwa 4 Monate alte $ Junge ähnelte bereits dem Vater, | 
wurde von seiner Mutter getrennt, starb am 31.1. 1931. Die Alten kopulierten öfter, | 
z. B. Dezember 1929, 9. I. 1930, Februar 1930 usw.; ihr Verhalten wird kurz beschrieben. | 
Am 27. XII. 1930 wurde wieder ein $ Junges geboren, wohl die erste belegte Gibbon- || 
geburt für Amerika und Europa (Ogilvie führt März 1920 die Geburt zweier Gibbons || 
in Prae, Siam, an, ebenso Robinson 1923 und 1924 aus dem Zoo Rangoon). Farbe|l 
des Jungen weiß, am 25.1. 1931 starb es bereits (Diarrhöe). Auch die Mutter er- 
krankte, erholte sich aber wieder, bis sie am 11. VII. einer neuen Diarrhöe erlag. Das &|l 
verweigerte von da ab Aufnahme von Nahrung und starb am 27. VII. Noch Angaben || 
über stimmliche Außerungen, über Bewegungsarten usw. Kummerlöwe (Leipzig). || 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Bukasov, S.: Die Kälteresistenz der Kartoffel. Trudy prikl. Bot. i pr. II Genetics, || 
Plant Breeding a. Cytol. 2, Nr 3, 287—296 u. engl. Zusammenfassung 296—297 (1932) 
[Russisch]. 

In den Jahren 1930 und 1931 konnten in Sluzk bei Leningrad in dem Sortiment 
des Allrussischen Instituts für Pflanzenbau Beobachtungen betreffend die Kälteresistenz 
der oberirdischen Organe zahlreicher Kartoffelsorten gemacht werden, die sich etwa | 
folgendermaßen zusammenfassen lassen. Eisbildung in den Geweben der Stengel | 
tötete sämtliche Formen von Solanum tuberosum s. str. und die meisten der kultivierten || 
Formen von 8. andigenum Juz. et Buk. Nach dem Auftauen wuchsen weiter $. Bu- || 
kasovii Juz., der Sämling 8. goniocalyx Juz. et Buk. x 8. Bukasovii und $. Commer- || 
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sonii. Nur geringe Schäden wiesen auf $. curtilobum Juz. et Buk. und ein Bastard von 
S. demissum. Die meisten Pflanzen von $. demissum Lindl. und die indianische Kultur- 
kartoffel S. ajanhuiri Juz. et Buk. vertrugen den starken Frost so gut, daß nur wenige 
Blätter getötet waren. Die Wildkartoffeln S. acaule var. subexinterruptum Bitt. und 
ihr Bastard mit 8. aracc-papa Juz. sowie die in Peru und Bolivia angebaute 8. Juzep- 
ezukii Buk. litten unter den erwähnten Frösten überhaupt nicht. Geringere Kälte- 
grade von — 2,25 bis —1,25° an der Bodenoberfläche wurden auch von einigen weiteren 
Formen überstanden. Phytophthoraresistenz ist nicht mit Frostresistenz gekoppelt. 
Außer S. acaule lassen sich die erwähnten kälteresistenten Spezies ziemlich gut unter- 
einander kreuzen. [Ein Teil dieser Arbeit wurde bereits in den Fortschr. Landw. 6, 
643 (1931) in deutscher Sprache veröffentlicht.] H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Jancke, 0.: Gibt es eine Überwinterungsform der Blutlaus? Arb. biol. Reichsanst. 
Land- u. Forstw. 20, 303—308 (1933). 

Das von Marchal und Mordvilko behauptete Vorhandensein einer besonderen 
Überwinterungsform der Blutlaus konnte nicht bestätigt werden. Die von den genann- 
ten Autoren festgestellten Fühleranomalien, die für überwinterte Blutläuse typisch 
sein sollten, treten auch bei Sommerläusen auf und sind die Folge von Entwicklungs- 
störungen (Nahrungsmangel, Witterungseinflüsse). Im einzelnen wird gezeigt, daß das 
Verhältnis zwischen den Längen der Fühlerendglieder und der mittleren Glieder bei 
Sommer- und Winterläusen nahezu übereinstimmt und daß eine Verlängerung der 
Stechborsten, wie sie bei winterlichen Wurzelrebläusen vorkommt, bei überwinterten 
Blutläusen nicht festzustellen ist. Werner Ulrich (Berlin-Dahlem). 


Richter, Roland: Die Wirkung einiger klimatischer Faktoren sowie der jahreszeit- 
lichen Periodizität auf den Erythrocytenspiegel europäischer Reptilien. (Zool. Inst., 
Uni. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 52, 433—450 (1933). 

Zur Untersuchung gelangten Lacerta viridis, agilis, serpa, muralis, 
vivipara, Tropidonotus natrix bilineatus, Ophisaurus apus, Emys 
orbicularis. Die Tiere wurden 2 Tage nach Fang oder Ankunft untersucht. Trink- 
möglichkeit verhindert ein Eindicken des Blutes in trockener Luft. Eine wesentliche 
Änderung der Erythrocytenzahl tritt durch Brunst und Trächtigkeit, April/Juni 
(agilis, viridis), nicht ein. Bei gleichmäßigen Außenbedingungen im Terrarium 
erfolgt eine artspezifische Senkung von 14—25% ab Mitte November (viridis, Tro- 
pidonotus, Emys), die den Winter andauert und im Frühjahr bleibt. Der Winter- 
schlaf im Terrarium ruft keine Änderung hervor (muralis, viridis). Bringt man 
Tiere aus der Wärme, die eine Senkung zeigen, in die Kälte, so verfallen sie in Winter- 
schlaf und die Senkung geht zurück. Temperaturschwankungen von 10—40° haben 
keinen Einfluß auf den Blutspiegel, ebenso Hunger nicht. L. vivipara aus dem Hoch- 
gebirge hat eine höhere Erythrocytenzahl als Tieflandeidechsen zur gleichen Zeit. 
Im Tiefland tritt nach längerer Zeit eine Senkung ein, aber nicht bis zur Höhe der 
Tieflandtiere. U-V. steigert meist, bei einigen Tieren wirkte es senkend (verschiedene 
Konstitution ?). Die Erhöhungen durch U-V. sind reversibel, die Senkungen nicht 
immer. Paul Krüger (Wien). 


Rakestraw, Norris W.: Studies on the biology and chemistry of the Gulf of Maine. 
I. Chemistry of the waters of the Gulf of Maine in August, 1932. (Biochemische Unter- 
suchungen im Golf von Maine. I. Die chemischen Verhältnisse.) (Oceanogr. Inst., Woods 
Hole.) Biol. Bull. 64, 149—158 (1933). Va 

Untersucht wurden Phosphatgehalt (Molybdänsäure), Nitrate (Strychnin), Nitrite 
(Griess-Ilosvay), Sauerstoff (Winkler). Die Untersuchungen wurden sofort nach der 
Probenentnahme an Bord des Schiffes ausgeführt. 2 Gruppen von Entnahmestellen lassen 
sich feststellen, solche im tiefen Main-Golf und solche über den Untiefen der Georg-Bank, 
Kennzeichnend für letztere ist eine weitgehende Durchmischung mit den natürlichen Folgen 
einer wenig ausgebildeten Sprungschicht und einer nahezu vollkommenen Gleichartigkeit 
hinsichtlich der untersuchten Stoffe bis zum Grund. Zur Kennzeichnung der beiden Gruppen 
seien die Ergebnisse bei je einer Station angeführt. 


464 


I. Gruppe (Golf von Maine) Station Nr. 1329: 
Tiefe Temper. Salzgeh. Nitrat-N Nitrit-N Phosphate PO, Sauerstoff PRUERÄERAR EN 


m C mg/m? mg/m?® mg/m® cem 
1 19,19 32,00 25 0 18 5,40 "98 
10 16,81 32,21 24 0 13 6,30 110 l 
20 11,02 = 35 0 11 127, 113 | 
30 8,16 32,45 34 0 49 7,44 108 
40 6,2 32,63 120 1,3 77 6,63 94 
50 5,15 32,92 175 1,0 102 6,39 89 | 
60 5,2 32,79 195 1,0 100 6,34 88 II] 
75 4,83 32,92 240 1,0 115 6,10 84 | | 
100 4,59 33,19 275 0,8 85 5,79 80 N 
240 6,30 34,23 425 151 96 4,38 63 | 
II. Gruppe (Georg-Bank) Station Nr. 1335. 
1 15,50 32,54 25 1,9 26 6,34 - 108 
10 15,45 32,38 25 2,6 — 6,35 108 
20 12,90 32,74 25 1,4 — 6,68 109 
30 10,61 32,88 65 4,0 71 6,24 97 
40 10,04 32,79 80 4,1 64 6,18 95 
50 10,26 33,01 80 3,9 67 6,18 96 
60 10,11 32,74 85 4,0 62 6,17 95 | 


Sauerstoff. Im allgemeinen bietet das Verteilungsbild keine Besonderheiten. Die Schichten | 
‚der Übersättigung sind immer auch jene Schichten, in denen das Höchstvorkommen de3 
Diatomeen gefunden wurde. Die Abnahme gegen die Tiefe zu ist eine allmähliche. Phos} 
phate. Die Menge ist im allgemeinen sehr gering. Die kleinsten Werte wurden im allgemeiner!’ 
in den Schichten der Sauerstoffübersättigung gefunden. Nitrate. Der Zusammenhang nit 

der Sauerstoffverteilung ist bei ihnen deutlicher zu erkennen. Nitrit. Es wurde genaue:f 
als alle anderen Stoffe untersucht. An der Oberfläche wurde es nur dann gefunden, wen 
Durchmischung der Wassermasse festgestellt werden konnte und die tieferen Wassermasser 
größere Gehalte daran aufwiesen. Das Maximum in 40 m, das in fast allen Fällen beobachtet’ 
werden konnte, bringt Verf. mit den Ergebnissen Waksmans (vgl. die 3. Arbeit dieser Reihe 
in Zusammenhang, nach denen die Anhäufung von Planktonten eine ebensolche von Bakterien) \ 
zur Folge hat und im Verein mit der leichteren Reduzierbarkeit des Nitrats gegenüber det) 

offensichtlich schwieriger durchführbaren Oxydierbarkeit des Ammoniaks diesen Schichten 
den höheren Nitritgehalt gibt. Proben von filtrierten Schlamm ergaben etwa das Fünffach4 
an Nitrat und Nitrit der einige Meter darüber entnommenen Proben. Über das Verhältnilf 
von Nitrat und Nitrit im Schlamm zum Gehalt des darüberstehenden Wassers an diesen Stoffex] 
soll in einer späteren Arbeit berichtet werden. Hans Müller (Lunz). | 


Maine. II. Die Verteilung des Phytoplanktons im August 1932.) (Oceanogr. Inst. 
Woods Hole.) Biol. Bull. 64, 159—182 (1933). | 

Wie in den anderen beiden Arbeiten dieser Reihe angedeutet wurde, lassen be! 
sonders die Diatomeen ein deutliches Maximum zwischen 20 und 40 m erkennen. Vorl 
einer auch nur teilweisen Wiedergabe der Verteilungsbilder mußte aus Gründen deil 


II 


Raumersparnis abgesehen werden. Beachtenswert sind die Kulturversuche mit Dias] 
tomeen. Sie ergaben eine deutliche Beeinflussung der Vermehrungsstärke durch ge 
wisse Eisenverbindungen. Nicht in jeder Form wirkt das Eisen anreizend auf den Ver 
mehrungsvorgang. Weder Oxyhämoglobin noch Ferrisaccharat, weder Ferricitrail 
noch Ferrosulfat waren in ihrer Reizwirkung einem Gartenerdenauszug vergleichbar 
Ersetzen ließ sich ein solcher nur durch eine von Waksman und Iyer hergestelltel) 
synthetische Verbindung, dem Ferri-Ligno-Proteid. Folgende Zusammenstellung gibil 
über diese Versuche Aufschluß. Es bedeutet: 1. 130 cem Seewasser ohne Zusatz 
2. 130 ccm Seewasser mit l ccm einer Lösung, die 0,1% KNO, und 0,01% NaH,PO)| 
enthielt. 3. Dasselbe wie bei 2. mit einem Zusatz von 1 ccm Gartenerdenauszug (1 || 
Gartenerde wird mit 11 dest. Wasser im Autoklaven gekocht, filtriert und das Filtra! 
im Autoklaven keimfrei gemacht). 4. Dasselbe wie bei 2. mit 0,1 ccm einer Lösung vor 


100 mg Ferri-Ligno-Proteid in 500 cem Wasser. 
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Diatomeenart Anzahl der Zellen in ccm 


Vor dem Versuch I. 2. 3. 4. 
Chaetoceros compressus . 2 1 243 310 415 
Leptocylindrus danicus . 13 16 466 792 628 
Nitzschia delicatissima. . 28 0.58.5957. 250505789 


Die Kulturgefäße waren für 3 Tage (Juli) unter gleichen Bedingungen im Wasser 
aufgehängt worden. Das zu den Versuchen verwendete Oberflächenwasser hatte an 
sich genügende Mengen von Eisen, freilich war zu jener Zeit Phosphor und Nitrat im 
Minimum. Anders war das Ergebnis eines Versuches mit Oberflächenwasser, in welchem 
sich Nitrat und Phosphat scheinbar ebenfalls im Minimum befand (Angabe fehlt). 
Diesmal ist bei 2 der verwendeten 3 Arten eine deutliche Reizwirkung in Versuch 
3 und 4 zu beobachten: 


Anzahl der Zeilen in ccm 


Diatomeenart Vor dem Versuch 1; 2. 3 4. 
Rhizosolenia alata . . .. 6 29 403 466 478 
Nitzschia seriata. . .. . 0,4 36 365 1109 769 
Leptocylindrus danicus . 0,1 1 13 150 335 


Zu 4. wurde diesmal ein Zusatz von MnCl, gegeben entsprechend einem Gehalt 
von 10 mg/m?. Bemerkungen zu den einzelnen der gefundenen Phytoplanktonten be- 
schließen die Arbeit. Hans Müller (Lunz). 


Waksman, Selman A., H. W. Reuszer, Cornelia L. Carey, Margaret Hotehkiss and 
C. E. Renn: Studies on the biology and chemistry ofthe Gulf of Maine. III. Baeteriologieal 
investigations of the sea water and marine bottoms. (Biochemische Untersuchungen 
im Golf von Maine. III. Die bakteriologische Untersuchung des freien Wassers und 
des Schlammes.) (Oceanogr. Inst., Woods Hole a. Dep. of Soil Microbiol., New Jersey 
Agrieult. Exp. Stat., New Brunswick.) Biol. Bull. 64, 183—205 (1933). 

Während der Forschungsfahrt der „Atlantis“ wurden von den Verff. Untersuchungen 
über Vorkommen, Menge und Umsetzungsfähigkeit der Bakterien des freien Wassers und 
des Schlammes durchgeführt. Die Entnahmestellen lagen im Golf von Maine und an der 
Georg-Bank zwischen Neuschottland und Kap Cod. Sie sind in der 1. Arbeit dieser Reihe 
(s. vorst. Ref.) angegeben. Gleichlaufende chemisch-physikalische Untersuchungen (vgl. die 
beiden vorhergehenden Besprechungen) geben wichtige Anhaltspunkte über den Stoffhaus- 
halt dieses Gebietes. Die Menge der Keime wurde durch die Plattenmethode festgestellt. 
Das freie Wasser gelangte in unverdünntem Zustand und in einer 10fachen Verdünnung 
zur Verwendung, der Schlamm wurde in der 10-, 100- und 1000fachen Verdünnung über- 
impft. Der Nährboden für die Platten hatte die bekannte Zusammensetzung: Agar 158g, 
Glucose 1 g, Pepton 1g, K,HPO, 0,05 g, Seewasser 1000 ccm. Die Platten wurden bei Luft- 
temperatur bebrütet und die Kolonien gelangten nach 7 und 10 Tagen zur Auszählung. Die 
Gesamtmenge der Keime in lccm Wasser betrug: 


Nummer der Station . . . 1329 1330 1331 1332 1333 1334 1335 1336 
Gesamitiefe 2 ehe 256 207 230 346 230 71 TA Gt 
Tiefe der Probe 0,3m. . 10 3 4 2 380 16 92 6 

30 m. 0 

DOgamı. 1 1 2 il 2 

T00SEmT.E: 1 

Grunde; 6 0 1 1 8 25 41 27 


Die Stationen mit größeren Gesamttiefen weisen einen höheren Gehalt an Keimen an der 
Oberfläche gegenüber der Tiefe auf. Die Entnahmestellen über seichterem Wasser weisen 
durchwegs höhere Zahlen auf. (Der hohe Oberflächenwert von St. 1333 hat wohl andere 
Ursachen.) Die gleichförmige Verteilung an den Seichtwasserstationen geht parallel einer 
gleichförmigen Planktonverteilung und einer wenig ausgeprägten Schichtung von Temperatur 
und Salzgehalt. Ein beachtenswerter Zusammenhang zwischen Planktonarten und Bakterien- 
dichte wurde festgestellt. 


Be Planktonart er ee re re 
1331 Zooplankton 890 0 0 
1335 Diatomeenplankton 36700 2100 5,7 
1336 eh 37500 2500 6,7 


Das Verhältnis von Bakterienzahl in 1 cem des Fangwassers zu Bakterienzahl in 1 com freien 
Wassers war für die St. 1331 225:1, für St. 1335 500:1, für St. 1336 2270:1. In einem Kultur- 
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versuch mit Diatomeen und Bakterien zeigte sich ein schönes Gleichlaufen der Zellmengen! 
bis zum 7. Tag. Von hier an fällt die Zahl der Diatomeen rascher als die der Bakterien, um! 
nach 12 Tagen den Ausgangswert zu erreichen, während die Bakterienzahl zu dieser Zei 
bedeutend höher geblieben ist. — Die Bakterienzahlen der Schlammproben sind durchweg 
hoch. Sie bewegen sich für die Oberflächenschicht zwischen 830 und 5400, auf 1g trockene | 
Schlammes berechnet. — Die Zahlen für den Sandboden der Stationen 1335 und 1336 sind|] 
niedriger als die für den schlammigen Boden der anderen Stationen (670—1280 gegenüber: 
830—5400). Die Anzahl der Keime nimmt mit der Tiefe des Schlammes rasch ab. Anaerobef 
Bakterien wurden freilich auch noch in größeren Schlammtiefen (über 90 cm) gefunden. Daß: 
durch die Plattenmethode nicht die Gesamtzahl der Keime erfaßt wurde, beweist ein Ver- 
dünnungsversuch, der für dieselbe Probe 10—100 Keime ergab gegenüber 1—4 Keimen, | 
die auf den Platten aufgekommen waren. — Von Bakteriengruppen wurden gefunden: aerobe| 
und anaerobe Stickstoffbinder, Nitritbildner, agarverflüssigende und zelluloseabbauende, 
nitratreduzierende und verschiedene sporenbildende und nichtsporenbildende Formen, hetero-! 
trophe und anaerobe Formen. Von den Zellulosezerstörern wurden größere Mengen in Netz- 
schöpffängen gefunden, wenige im freien Wasser, was aufs neue den Zusammenhang mit dent 
Planktonten, vor allem dem Phytoplankton beweist. Manche von ihnen haben die Fähigkeit, 
Cellulose und Agar anzugreifen, andere zersetzen nur eines von diesen. Die Agarverflüssigeri 
erzeugen gelbe, rosafarbene und bräunliche Farbstoffe. Die meisten sind aerobe Formen.|| 
Chitinzerstörer wurden nachgewiesen. — Stickstoffbinder wurden sowohl im freien Wasserı| 
als auch im Schlamm gefunden. Azotobacter und Clostridium konnten einwandfrei festgestelltif 
werden. Genauere Angaben über diese Gruppen wird eine spätere Veröffentlichung bringen.) 
Bezüglich der Nitritbildner wurde festgestellt, daß das freie Wasser bis auf einige geringfügige! 
Keimzahlen völlig frei von dieser Art ist, der Schlamm aber außerordentlich große Keimzahlen 
aufweist. Die Verff. schließen daraus, daß die Bildung von Nitriten und Nitraten im Schlamm ıf 
erfolge, von wo aus diese wichtigen Nahrungsstoffe durch Strömungen in die höher gelegenen} 
Schichten verfrachtet werde. — Ebenso wurden reichlich Nitratreduzierer gefunden, vor allem 
im freien Wasser. Bezüglich des Nitratstoffwechsels machen die Verff. folgende Annahmen:'! 
Der Abbau stickstoffhaltiger organischer Stoffe erfolgt zum überwiegenden Teil auf dem Meeres--] 
boden unter Entwicklung von Ammoniak. Dieses wird durch besondere Bakteriengruppen 
des Schlammes zu Nitrit und weiter zu Nitrat oxydiert. Die Nitrate werden nicht reduziert, 
da für diesen Vorgang nicht genügend energieliefernde Stoffe vorhanden sind. Die geringen‘ 
Mengen Ammoniak des freien Seewassers stammen nicht vom reduzierten Nitrat, sondern'f 
aus den Zersetzungsvorgängen an den absinkenden Planktonleichen. Das auf dem Boden 
gebildete Nitrat wird durch Strömungen ins freie Wasser befördert und in den Schichten 
der stärksten Photosynthese verbraucht. Die Reduktion von Nitrat zu freiem Stickstoff ist] 
im Wasser wohl möglich, doch sicher sehr unbedeutend. Reduktion von Nitrat zu Nitrit] 
muß noch keinen Verlust an Stickstoff zur Folge haben. — Es folgen sodann Angaben über 1 
das Stickstoff-Phosphor-Verhältnis der einzelnen Schlammproben. Große Verschiedenheiten | 
sind dabei nicht festzustellen. Lediglich die sandigen Stellen zeigen niedrige Werte. Die't 
stärkste Bakterientätigkeit ist in den obersten Schlammschichten zu beobachten, in denen: 
die jüngsten Sinkstoffe vorhanden sind. Eine ausführliche Zusammenstellung des durch-| 
gesehenen Schrifttums, eine genaue Beschreibung der verwendeten Arbeitsweisen sowie die! 
Bearbeitung der Ergebnisse in ökologischer Hinsicht unter Benützung der gleichzeitig durch- 
geführten chemisch-physikalischen Untersuchungen bleibt einer künftigen Veröffentlichung‘ 
vorbehalten. Hans Müller (Lunz). || 


Davidson, James: Eifeet of rainfall-evaporation ratio on inseets inhabiting the soil | 
surface. (Einfluß des Verhältnisses der Niederschlagsmenge zur Verdunstungsmenge!| 
auf Insekten, die die Bodenoberfläche bevölkern.) (Waite Inst., Univ., Adelaide.) 
Nature (Lond.) 1933 I, 837—838. | 

Verf. versucht festzustellen, in welchen Monaten die Collembole Sminthurus 
viridis L. in Süd-Australien vorkommt und wie ihre wahrscheinliche geographische | 
Verbreitung ist. Er setzte dabei den durchschnittlichen Verdunstungswert eines 
jeden Monats in Beziehung zum Sättigungsdefizit. Auf Karten bestimmte Verf. genau, | 
zusammen mit den monatlichen Isothermen, diejenigen Gebiete im Staate, die kli- | 
matisch günstig für eine Vermehrung von Sminthurus viridis sind. Die Werte für 
das Verhältnis der Niederschlagsmenge zur Verdunstungsmenge (R/E) und für die| 
Temperatur in Beziehung zur Entwicklung wurden benutzt, um diejenigen Monate 
anzugeben, in denen die stärkste Vermehrung vor sich ging. Die Bodenbeschaffen- 
heit und Abwesenheit von passenden Nahrungspflanzen sind dabei wichtige Faktoren, 
die die Ausbreitung der Species in gewissen Gebieten einschränken können, Die An-' 
wesenheit des Insektes in den Sumpfgebieten des Murray-Flusses ist der Boden- 
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beschaffenheit und der künstlichen Bewässerung zuzuschreiben. Die ausführliche Arbeit 
erscheint noch. Buchmann. (Berlin). 

Kimball, D. A.: The influenee of soil moisture differences on apple fruit eolor and 
eondition of the tree. (Der Einfluß von Unterschieden in der Bodenfeuchtigkeit auf 
die Färbung des Obstes und auf den Baum.) Sci, Agricult. 13, 566-575 (1933). 

Die vorliegende Arbeit stellt eine Fortsetzung von Untersuchungen dar, die in 
früheren Jahren mit Handelsdünger an Obstbäumen ausgeführt wurden. Man glaubte, 
daß evtl. die Anwendung verschiedener Dünger und Düngermengen, wie N, P und Kali 
einen Einfluß auf die Färbung des Obstes haben könnte. Die in dieser Arbeit ge- 
sammelten Ergebnisse zeigen jedoch, daß die Düngemittel, wenn überhaupt eine 
verbessernde oder reduzierende, nur eine sehr geringe Wirkung auf die Farbe ausüben. 
Lediglich die regelmäßige Feuchtigkeitsergänzung ist der Hauptfaktor gewesen, 
der die Färbung der Früchte unter den eingehaltenen Versuchsbedingungen beeinflußte. 
Die Feuchtigkeitsunterschiede wurden in größerer Tiefe festgestellt als es sonst bei 
Untersuchungen in Obstplantagen der Fall war und die früher nur für ökologische 
Studien oder Feuchtigkeitsmessungen für den Boden selbst üblich waren. Bei den 
Untersuchungen stellte sich ferner heraus, daß die Blattdürre primär eine Feuchtig- 
keitsstörung zu sein scheint, welches durch die Anwendung größerer Mengen von Stick- 
stoff, als sie unter den gegenwärtigen Bedingungen wünschenswert waren, noch stärker 
zum Ausdruck kam. Kali übt dagegen keinen bewerkenswerten Einfluß auf die Blatt- 
verhältnisse aus. Hoffmann (Bremen). 

Cvetkov, A.: Über die Form der Pilanzennährstoffe im Boden. Biol. Z. 1, Nr 3/4, 
151—153 (1932) [Russisch]. 

Auf Grund von Ergebnissen von Kostytschev, Chudjäkov, Stoklasa und 
eigenen stellt Verf. fest, daß ein sehr großer Teil der im Boden befindlichen Pflanzen- 
nährstoffe in den Körpern der Mikroben des Edaphons gebunden sei und daß infolge- 
dessen zwischen den höheren Pflanzen und den Mikroorganismen ein scharfer Kon- 
kurrenzkampf um die Nährstoffe bestünde. Es könne keine direkte Beziehung zwischen 
der Anzahl der jeweils im Boden im lebenden Zustande vorfindlichen Organismen und 
der Bodenfruchtbarkeit bestehen, da die Pflanzen sich nur von den bereits abgestor- 
benen Mikroorganismen nähren könnten. Die höheren Pflanzen scheiden nach Arbeiten 
von Dianov und Woroschilov Stoffe aus, die toxisch auf die Mikroben wirken. 


Infolgedessen sei die Differentialgleichung = =aN, —bN,N,.,. auch für diese Be- 


ziehung anzuwenden. In dieser Gleichung ist N die Zahl der Kulturpflanzen, N, die- 
jenige der Mikroben, a der Faktor der Vermehrungsfähigkeit und b derjenige der 
Sterblichkeit der Kulturpflanzen. Die Auflösung dieser Differentialgleichung ergibt 
angeblich, daß die Ernte mit der Menge der gegebenen Düngemittel ununterbrochen 
steigen müsse. Das Gesetz der abnehmenden Bodenfruchtbarkeit wäre nicht richtig 
Die Ackerbautechnik hätte mit diesen Tatsachen zu rechnen. — Es erscheint doch wohl 
sehr gewagt, auf Grund einer mathematischen Berechnung ohne diesbezügliche Ver- 
suchsergebnisse in einer so komplizierten Frage, wie es die Bodenfruchtbarkeit ist, die 
unzählbaren Versuchsergebnisse betreffend das Wirkungsgesetz der Wachstumsfaktoren 
als irreführend hinzustellen und eine unbegrenzte Steigerungsmöglichkeit der Erträge 
zu konstruieren, wie es der Verf. tut. H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 
Achromeiko, A. I.: Die organische Bodensubstanz und die Fruchtbarkeit des Bodens. 
(Wiss. Inst. f. Düngerforsch., Moskau.) Z. Pflanzenernährg Tl A 30, 98—132 (1933). 
Die zur Düngung verwendeten organischen Substanzen üben einen ganz verschie- 
denen Einfluß aus; sie reichern den Boden mit Nährstoffen an, verbessern seine physi- 
kalischen Eigenschaften, tragen zur Anreicherung des Bodens und der angrenzenden 
Luftschicht mit Kohlensäure bei, wirken stimulierend oder rufen noch andere Wirkungen 
hervor. Die Arbeit befaßt sich besonders mit der vergleichenden Untersuchung der 
Wirkung von Stalldünger und Mineraldünger, von feuchtem und getrocknetem Mist, 
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mit den Ursachen der negativen Wirkung frischen Stalldüngers und schließlich mit de | 
Stickstoffverwendungsmöglichkeit der Pflanzen bei verschiedenem C: N-Verhältnis| 
der organischen Düngemittel. Aus der Ergebnisfülle dieser langjährigen Feld-, Topf i 
und Laboratoriumsversuche kann nur einiges herausgegriffen werden. Frischer Stallmist 
zeigt bei besonderer Bodenstruktur (zerpulverter Podsolboden) keine negative Wirkung) 
Im Stallmist wird nicht nur der ammoniakalische Stickstoff ausgenutzt. Die zeitweiligel 
negative Wirkung frischen Stallmistes beruht auf biologischer Bodenstickstofffixierung] 
die mit der Zersetzung der organischen Substanz zusammenhängt. Die Pflanze ent;|' 
nimmt im 1. Versuchsjahr aus verrottetem Mist bedeutend mehr Stickstoff als in 
ammoniakalischer Form im Mist vorhanden gewesen ist. Die Zugänglichkeit des) 
Stickstoffs und der Phosphorsäure sind für die Pflanze entgegengesetzt; mit der Zuil 
nahme der Stickstoffaufnehmbarkeit nimmt die Phosphoraufnehmbarkeit ab und um4|) 
gekehrt. Mit dem Engerwerden des C:N-Verhältnisses nimmt die Ausnutzbarkeiil 
des Stickstoffs zu, aber die Ausnutzbarkeit der Phosphorsäure ab. Die Gesetzmäßig 
keit zwischen N und P kann zum Teil auch auf das N: K-Verhältnis ausgedehnt werden 
In Sandkulturen offenbart sich die negative Wirkung der löslichen Kohlehydrate|' 
auf die Ausnutzbarkeit des Stickstoffs. W. Riede (Bonn). 
Lämmermayt, Ludwig: Vergleichende Studien über die Pflanzendecke oststeirischen 
Basalte und Basalttuffe. III. TI. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.-naturwiss. Kl. 11429 
1-17 (1933). | 
Zum Abschluß der floristischen Untersuchung steirischer Basaltböden wird hie? 
eine Übersicht der chemisch-physikalischen Eigenschaften der Basalte, Basalttuffe und 
ihrer Verwitterungsböden gegeben. Der hohe Artenreichtum dieser Böden, der, ar 
der Farnflorula erläutert, sowohl „Kiesel-“ wie „Kalkpflanzen‘‘ neben bodenvager 
Arten umfaßt, wird in Übereinstimmung mit Firbas vor allem durch den hohen all! 
gemeinen Nährstoffgehalt und die längere Erhaltung der adsorptiven Sättigung und 
alkalischen Reaktion sowie durch die nur schwach anastatische Elektrolytkonzentra} 
tion erklärt, nicht durch einen höheren CaCO,-Gehalt. Dem thermischen Verhalter 
wird gleichfalls Bedeutung zugeschrieben. Die starke Konkurrenz auf Basaltböden hal 
hier im Gegensatz zum Serpentin die Entstehung und Erhaltung neuer ‚„‚Basaltformen‘| 
verhindert. (II. vgl. diese Ber. 25, 461.) Karl Rudolph (Prag). || 
Ceballos, L.: Über den kalkhaltigen Standort von Pinus pinaster Sol. Bol. So 
espaf. Histor. natur. 33, 17—23 (1933) [Spanisch]. l 
In der Sierra Almijara östlich Malaga finden sich bei 600—1700 m. s. m. beträchtif 
liche Wälder von Pinus pinaster auf Dolomitkalk. Chemische Analysen ergaben £ürl 
den Boden 50% CaCO,, einen pu-Wert von 7,54. Wiederholt wurde — besonders vor 
französischen Autoren — Kalkflüchtigkeit für Pinus pinaster angegeben. Offenbail 
nimmt diese Abneigung gegen kalkhaltige Böden von Norden nach Süden ab, wail 
mit den klimatischen Bedingungen und den von diesen beeinflußten physikalischerf 
Eigenschaften des Bodens zusammenhängen dürfte: In südlichen Breiten kommt das Cs] 
des Bodens weniger zur Wirkung, ist schwerer löslich. Bei den genannten Böden wail 
das Schäumen in Säure kaum wahrnehmbar. Unter den Arten, die Verf. zusamme i 
mit Pinus pinaster fand, sind weitere „caleifug“. — Beschreibung des Aspektes dei 
Wälder und ihrer Degradationsstadien, 2 Artenlisten, 4 schöne Photographien. | 
B: @. Kretschmer (Buchenbühl). 

Aehromeiko, A. I.: Über die Ursachen der Unempfindliehkeit der südlichen Boden] 
arten gegen Dünger. (Wiss. Inst. f. Düngerforsch., Moskau.) Z. Pflanzenernährg 
TI A 30, 15—25 (1933). Il 
Felddüngungsversuche an 300 Stationen, die über die ganze Sowjetunion verstreu 
liegen, ergaben, daß die Wirkung einer Phosphor-, Kalium- und Stickstoffdüngun 
nur in den in den nördlichen Teilen gelegenen Podsolböden, grauen Walderden und) 
degradierten Tschernosemen bedeutend war, daß aber gegen Süden zu die durch dik 
Düngung bewirkte relative Ertragssteigerung stetig abnimmt. Diese nur schwach 
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Düngewirkung zeigt sich nicht nur an dem an Humus und Nährstoffen reichen Tscher- 
nosem, sondern auch an den kastanienbraunen Böden und den an Humus und Nähr- 
stoffen besonders armen Grauerden des Südens. Im Gegensatz zu den Felddüngungs- 
versuchen ergaben Topfversuche für alle Bodentypen des Nordens wie auch des Südens 
eine 4—5fache Steigerung des Ertrages. Alle Erklärungsversuche, die auf dem verschie- 
denen Chemismus des Bodens basieren, sind unzureichend. Auch die verschiedene 
Bodenfeuchtigkeit in den nördlichen und südlichen Regionen kann nicht zur Erklärung 
herangezogen werden, da im Süden auch bei Bewässerung die Düngewirkung 
gering bleibt. Auf Grund von Topfversuchen glaubt Verf. annehmen zu sollen, daß die 
geringe Luftfeuchtigkeit und die damit gegebene verstärkte Wasserverdünstung aus- 
schlaggebend ist. Aus einem großen statistischen Material ergibt sich, daß in den Ge- 
bieten der UdSSR., wo die relative Luftfeuchtigkeit über 55% beträgt, auch die Dünge- 
wirkung am größten ist; bei 45—55% rel. F. ist die Effektivität der Düngung nur gering 
oder bleibt aus. Unter 45% rel. F. kommt es nur zu einem kümmerlichen Pflanzen- 
wachstum. H. Wenzl (Wien). 

@ Mitscherlich, Eilh. Alfred: Untersuchungen über den pflanzenphysiologischen 
Wert von chemischen und biologischen Laboratoriumsmethoden zur Bestimmung des 
Düngerbedürfnisses des Bodens. (Schr. Königsberg. gelehrte Ges., Naturwiss. Kl. Jg. 10, 
H.1.) Halle (Saale): Max Niemeyer 1933. 22 S. RM. 2.—. 

Die sorgfältig ausgeführte und gut durchdachte Arbeit des Verf. stellt zum erstenmal 
in klarer Weise den pflanzenphysiologischen Wert von chemischen und biologischen 
Laboratoriumsmethoden zur Bestimmung des Düngerbedürfnisses der Böden fest. Die 
Untersuchungen erstrecken sich auf die Methoden von Neubauer, Dirks-Scheffer 
und den Gefäßversuch nach Mitscherlich, wobei die Methode Mitscherlich als Stan- 
dardverfahren dient. Was die Methode Dirks-Scheffer angeht, so kann man der An- 
sicht des Verf. auf Grund seiner Untersuchungen soweit zustimmen, das das angeführte 
Verfahren nur mit der größten Vorsicht auf die verschiedenen Bodenarten anzuwenden 
ist. — Die Untersuchungen über die Neubauer-Methode ergeben auch für diese Mängel, 
trotzdem haben die bisherigen langjährigen Erfahrungen gezeigt, daß mit diesem in 
kurzer Zeit durchführbaren Verfahren die besten Erfolge erzielt werden. Daß eine be- 
währte Methode einmal bei einer Bodenart versagt, dürfte.wohl für alle Methoden zu- 
treffen, selbst wenn diese durch eine lange Versuchsdauer sicherere Resultate ergibt 
und auch zwangläufig ergeben muß. Selbst wenn sich die Keimpflanzen bei der Phos- 
phorsäureaufnahme ganz anders verhalten als die erwachsenen Pflanzen und infolge- 
dessen für die landwirtschaftliche Praxis nicht ganz genaue Werte ergeben, so sind die 
nach dem Neubauer- Verfahren erhaltenen Zahlen jedenfalls so genau, daß sich un- 
bedingt daraus schließen läßt, ob ein Boden phosphorsäurebedürftig ist oder nicht. 
Man kann dem Verf. infolgedessen nicht zustimmen, wenn er die landwirtschaftliche 
Praxis davor warnt, auf Grund der Neubauer-Untersuchungen Felder, Wiesen und 
Weiden zu düngen. Die mit der Neubauer-Methode durchgeführten Versuche in 
reinem Sand unter Zusatz von entsprechend hohen Gaben Gips dürften allein nicht 
genügend beweiskräftig sein und sind deshalb nochmals mit Böden durchzuführen. 
Es wurden ferner von anderer Seite bereits seit längerer Zeit Untersuchungen ausge- 
führt, die nicht von der Gewichtseinheit Boden, sondern vom Bodenvolumen ausgehen. 
Im übrigen gibt die Arbeit des Verf. für weitere Untersuchungen auf diesen Gebiet 
sehr wertvolle Anregungen. Hoffmann (Bremen). 


ons DT Organismus und die organische Umwelt. 


Lönnerblad, Georg: Die Thermik der Seen und die Seetypenlehre. Arch. f. Hydro- 
biol. 25, 165—176 (1933). : 

Verf. gibt einen Überblick über unsere bisherigen Kenntnisse des Wärmehaushaltes der 
Binnenseen und versucht ihre diesbezüglichen Eigentümlichkeiten mit der Seetypenlehre in 
Einklang zu bringen. Er weist auf die Notwendigkeit von Untersuchungen hin, die den Wärme- 
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bedarf verschiedener Pflanzen- und Tierarten klarlegen und verspricht eine zusammenfassend&i 
Darstellung dieser Frage auf Grund des vorliegenden Schrifttums sowie eigener Untersuchungen 
und Berechnungen. Hans Müller (Lunz). | 

Ivlev, V. S.: Ein Versuch zur experimentellen Erforschung der Ökologie der Wasser-| 


bioeönosen. (Swenigorod. Hydrophysiol. Stat., Inst. f. Exp. Biol., Moskau.) Arch. H 


Hydrobiol. 25, 177—191 (1933). 
Die in der vorliegenden Arbeit aufgestellten Gesichtspunkte, nach denen an die Unter-|| 
suchung der Ökologie der Wasserbiocönosen herangegangen werden soll, beinhalten so ziemlichl | 
alles, was durch reine Überlegung über diese Frage gesagt werden kann. Nur zu einem Bruch- Il 
teil werden die aufgestellten Sätze durch wenige vorläufige Untersuchungen des Verf.s gestützt«| 
Die Mitteilung mag also vor allem als Arbeitsplan für künftige Untersuchungen Geltung be-| 
sitzen. Das Auslegen von Objektträgern an Stellen, die möglichst gleiche Umweltbedingungen/ 
aufweisen und sich nur durch eine gut beobachtbare Eigenschaft voneinander unterscheiden 
(in den angeführten Beispielen ist es die Strömungsgeschwindigkeit des Flußwassers), diejl 
mengenmäßige Bestimmung des Aufwuchses in verschiedenen Zeitabständen sowie die Auf-|/ 
stellung von Zeitkurven ist im wesentlichen die Arbeitsweise des Verfs. Hans Müller (Lunz). | 
Münster Strem, Kaare: Nordfjord lakes. A limnologieal survey. (Die Seen im) 
Nordfjordgebiet. Eine Übersicht über ihre limnologischen Verhältnisse.) Skr. norske‘f 


Vidensk.-Akad., Oslo Nr 8, 1—56 (1953). I‘ 

Von den in einer früheren Mitteilung geschilderten Seen des südlichen Norwegens (vgl. 
diese Ber. 15, 250) unterscheiden sich die in der vorliegenden Arbeit behandelten in wesent-4’ 
lichen Eigenschaften. Der Hornindals-, Breim-, Stryn-, Loen- und Oldensee liegen in den 
westlichen Talschlüssen des Nordfjords am Fuße des gletschergekrönten Gebirgstockes vonf 
Jostedalen. Die schönen Bildbeigaben geben einen klaren Begriff von der Eigentümlichkeitif” 
ihrer geographischen Lage. Unlösliche Granite, Gneise und krystalline Schiefer bauen die‘ 
Gebirgsstöcke auf und was von diesen präkambrischen Schichten in Form von Gletscher-H 
schlamm in die Seen gelangt, verändert wohl die Lichtverhältnisse in denselben, bildet einenf 
Hauptbestandteil der Ablagerungen auf dem Seegrund, bleibt aber im allgemeinen einflußlos} 
auf die Schichtungsverhältnisse von Eisen, Nitrat, pr, Leitvermögen und Sauerstoff. — Es 
sind durchwegs tiefe Seen, der Hornindal ist mit einer bisher festgestellten Tiefe von 514 m! 


der tiefste See Europas. Die folgende Zusammenstellung gibt einen Überblick über die Aus-) 
messungen der fünf Seen 
Name des Sees (abgekürzt) Horn. Breim. Stryn. Loen. Olden. 
Seehöhe (abgerundet). 53 61 27 48 36 
Größte Tiefe. . ... 5l4 278 209 132 92 
Imhaltzchkmesege se: 12,06 3,00 2,89 0,69 0,32 
lachesgkm zure.e 50,82 22,98 22,25 10,05 7,4 
Mittlere Tiefe . . . . 237,2 130,4 130,0 68,9 42,6 
Uferlänge km .„.. ...65 42,5 33,8 25 24 


Von überwiegender Bedeutung für den Stoffhaushalt dieser Seen ist die Wassererneuerung. \[ 
Diesbezüglich scheiden sich die fünf Seen in solche, die durch Gletscherabflüsse gespeist il 
werden und solche, deren Zuflüsse von Schneeschmelze und Regen am stärksten beeinflußt ‘| 
sind. Eine bildliche Darstellung der Ausflußmengen in Millionen Kubikzentimeter zeigt für! 
Breims-, Loen- und Oldensee ausgeprägte Gipfelpunkte für die heißesten Tage des Juli und!| 
August (Abschmelzen der Gletscher), während die Mengen für den Hornindalssee von den!l 
Tagen der Schneeschmelze an (Juni) ständig abnehmen. Ein Vergleich der Größe der Ein-!l 
zugsgebiete mit denen der für jeden See in Betracht kommenden Gletscherflächen ist sehr'| 
aufschlußreich (Angaben in Quadratkilometer): 


Name des Sees (abgekürzt) Horn. Breim. Stryn. Loen. Olden. 
Einzugsgebiet (ohne See) 298 507 438 243 179 
Davon Gletscherfläche 3 120 136 153 98 


Das ‚Bild wird noch klarer durch einen Vergleich der folgenden Angaben. Es bedeuten: || 
1. Einzugsgebiet (ohne See): Seefläche. 2. Fläche des zum See entwässerten Gletschers: See- || 
fläche. 3. Einzugsgebiet (ohne See). 1 m: Seeinhalt. 4. Gletscherfläche. I m: Seeinhalt. 


Name des Sees 


(abgekürzt) Horn. Breim. Stryn. Loen. NNSE ns area 
1% 5,86 22,06 19,69 21,18 29,63 75,10 
2. 0,067 7775,22 6,11 15,22 18,31 — 
a 0,025 0,169 0,151 0,351 0,567 3,016 
4. 0,000 0,040 0,047 0,221 0,350 — 


Bezieht man die Zuflußmengen der 3 Monate Juni, Juli, August auf die obersten 10 m eines || 
jeden dieser Seen, so bedeutet dies für den Hornindal eine halbfache, für den Breim-, Loen-, || 
Olden- und Strynsee eine 2-, 3- und 4fache Erneuerung dieser Schicht. Dem Verhältnis von || 


| 
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Gletscherfläche zu Einzugsgebiet entspricht auch die Beeinflussung der Sichttiefe durch 
die Gletscherzuflüsse. Der Hornindal zeigt die größte in norwegischen Seen gemessene Sicht- 
tiefe von 22 m (Juni), während die anderen vier im Verhältnis zur Gletscherfläche eine solche 
von 6—2 m aufweisen. Das Fortschreiten der Trübung zu Beginn der Eisschmelze vom Ein- 
rinn gegen die Seemitte zu ließ sich in einem Fall gut verfolgen. Die angeführten Werte gelten 
für das Ende der Eisschmelze. Den weitaus größten Teil des Jahres ist das Wasser aller Seen 
vollkommen klar. Angaben über die Sichttiefen zu diesen Zeiten liegen nicht vor. Zur Fest- 
stellung der Farbe konnte die Forel-Uhlesche Reihe nicht in allen Fällen herangezogen 
werden, da die Trübung einen Vergleich unmöglich machte. Die Farbe wurde in den meisten 
Fällen beschrieben. Für den Hornindal gelang ein Vergleich mit Nr.8 der Forel-Uhle- 
Reihe, was bei der großen Sichttiefe merkwürdig erscheinen muß. Eine Erklärung gibt zweifellos 
die Beimischung humusreichen gelblichen Wassers durch einen Moorbach. — Das Wasser 
aller fünf Seen ist äußerst arm an Elektrolyten: Oberfläche des Hornindal 0,6. 10-$ und Tiefe 
des Loen 14,3. 10 sind die tiefsten und höchsten der gefundenen Werte. Der erstere kommt 
dem von destilliertem Wasser sehr nahe. Infolge dieser außerordentlichen Pufferarmut müßte 
eine Beimischung irgendwelcher Säuren sofort in einer deutlichen Verschiebung der py-Werte 
zum Ausdruck kommen. Dies ist nirgends der Fall. Die Werte bewegen sich um den Neutral- 
punkt herum. Deutlich erkennbar ist in allen Seen die leichte Verlagerung der Kurve in den 
obersten Schichten (etwa 10—20 m) gegen die alkalische Seite hin. Nach einer Andeutung 
des Verf. soll dies auf die Gletscherzuflüsse zurückzuführen sein. Die Verteilung des Sauer- 
stoffes bietet im allgemeinen das Bild, wie es betont oligotrophe Seen bieten. Im einzelnen 
wird die Menge Sauerstoff, die während der Frühjahrsdurchmischung den tieferen Schichten 
zugeführt wird, von der Dauer der Eisbedeckung und den Temperaturbedingungen abhängen, 
die zur Zeit der Frühjahrsdurchmischung herrschen. Sowohl für die zufrierenden Seen Olden- 
und Loenvatn, die zu einer Zeit eisfrei werden, wo eine rasche Zunahme der Oberflächen- 
temperatur nicht möglich ist als auch natürlich die drei nicht zufrierenden werden ihr Wasser 
nahe bei 4° sättigen können, das Epilmnium aller Seen wird also Werte aufweisen, die der 
Sättigung entsprechen. Eine leichte Übersättigung der Oberflächenschichten einiger Seen 
wird mit der Zunahme der Temperatur erklärt. Über dem Grund lassen alle Seen eine ganz 
leichte Abnahme erkennen. Die Erklärung einiger Unregelmäßigkeiten kann aus Mangel an 
größeren Beobachtungsreihen nur angedeutet werden. Die größten Mengen von Nitrat-Stick- 
stoff in der Tiefe der einzelnen Seen bewegen sich zwischen 0,095 und 0,180 mg/l, an der Ober- 
fläche von 0—0,040. Phosphor war in allen Fällen in sehr geringer Menge vorhanden. Der 
Schlamm enthielt im Gegensatz dazu verhältnismäßig reichliche Mengen. Ausführlicheres 


‘darüber zu sagen lassen die kurzen Untersuchungen nicht zu. Eisen wurde in den Oberflächen- 


schichten des Stryn, Loen und Olden in beachtenswerten Mengen gefunden (0,23; 0,21 und 
0,23 mg/l). Sie sind wohl auf die Trübung zurückzuführen. — Die Untersuchung des Schlammes 
ergab die erwartete Dürftigkeit an Organismen und organischer Substanz. — Zum Schlusse 
seien die wichtigsten Angaben aus dem reichen Untersuchungsergebnis zur Kennzeichnung 
zusammengestellt. 


Name des Sees (abgekürzt) Horn. Breim. Stryn. Loen. Olden. 
Probe von m-Tiefe . . . 1 490 il 270 1 200 1 130 1 90 
Nemperatun » 2 2... 135242. 3:632 18:.219.3,87.212,112°45157 115085 4,558729,362 2,55 
Sauerstoff cem/l . ... 74 8,8 7,9 9,0 7,9 8,9 8,6 8,4 8,38 83 
Sauerstoff % d. Sättig.. 99,7 94,0 106,3 97,6 103,7 97,1 110,9 92,2 108,4 91,2 
Dr er u 6,9 6,3 7,4 7,0 7,0 6,5 7,4 6,3 aD 1,3 
Iaonllr ano e Io) ae 0,6 8,6 Past, Alekee 2 5, Al ee 1,9 10,9 
NO,N mg/ebm. .. . . A oo 3,0 ler re 0 180 090 
Hermo/ichme zer. 60 60 25 4077225 60° 210 710077225 0 
Wärmeverteilung in % 
der Gesamtwärmemenge 
0—15m . 66% 53% 52% 52% 42% 
15—50m . 27 35 34 33 43 
unter 50m . 7 12 14 15 15 


(Grammcalorien) 


Die letzten Werte verdeutlichen besonders schön die Verschiedenartigkeit der fünf Seen. 
Der Hornindal mit seiner ausgeprägten Wärmeschichtung, die folgenden drei mit ihrer durch 
eine mäßige Durchmischung zur Zeit der Eisschmelze gestörten Schichtung und zuletzt der 
durch starke Gletscherwässer beeinflußte Oldensee. Hans Müller (Lunz). 

Antipa, Gr.: La biosoeiologie et la bio&conomie de la Mer Noire. (Die Biosozio- 
logie und die Bioökonomie des Schwarzen Meeres.) Bull. Sect. sci. Acad. roum. 15, 
195—-207 (1932). ' 

Die vorliegende Arbeit ist eine biologische Skizze des kollektiven Lebens im Schwarzen 
Meere, Verf. schildert historisch die Ergebnisse seiner früheren Erforschungen auf dem Gebiet 
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der Biosoziologie und Bioökonomie der Gewässer — hauptsächlich der Donau — Rumäniens 
welche zu einer genauen Bestimmung der bionomischen Gesetze, der Zusammensetzung, 
Dichtigkeit und Verbreitung der Bevölkerung der verschiedenen Assoziationen führten ; diese:| 
Untersuchungen zeigten, daß die Donau nur während des Hochwassers eine einzige Einhei il 
bildet, und ihr Becken nach dem Zurücktritt der Überschwemmung sich in eine ganze Reih er] 
von kleinen geographischen Einheiten, der „Biotopen“ mit verschiedenen charakteristischen,, 
in wechselseitiger Abhängigkeit stehenden Bevölkerungen, oder „Biocoenosen “ zerteilt.. 
Mit biologischen und hydrographischen Problemen des Schwarzen Meeres sich! | 
beschäftigend, untersuchte Verf. die biologischen Grundlagen der Produktivität derij} 
Fischarten, weiter die biologischen und physikalischen Bedingungen des Schwar-/|} 
zen Meeres, seine Bionomie und allgemeine Biologie und analysierte die Zusammen-/| 
setzung, Dichtigkeit und Verbreitung seiner Bevölkerung, — die Organisation des; 
kollektiven Lebens, die Bioökonomie und die Biosoziologie des Schwarzen Meeres.. 
Verf. untersuchte die biologische Struktur dieses Meeres und bestimmte genauer die) 
Begriffe der zwei neuen unabhängigen Wissenschaften, der Bioökonomie und der Bio-| 
soziologie, sucht Antwort auf die Frage, durch welche besonderen Mittel die Bevölkerung 
die ökologischen Qualitäten der Arten rationell benützen kann, um ein Optimum und Maximum 
eines Resultates zu erreichen ? Das Schwarze Meer ist in vertikaler und horizontaler Rich- | 
tung in mehrere Biotopen eingeteilt, wo die Ausnützung der natürlichen Quellen eine Speziali- | 
sierung, die beste Dichtigkeit und die durch die unwandelbaren Gesetze der Natur und die’ 
natürliche Auslese organisierte Einteilung der Arbeit von der Bevölkerung fördert. So sind | 
die Lebewesen in eine ihren ökologischen Anforderungen besser entsprechende Umgebung! 
gesetzt. Eine vollkommene Adaptation der Bevölkerung zu den Bedürfnissen des Bio-' 
topes offenbart sich beim Phytoplankton, welches sich in Plankton des vollen Lichtes 
(Phaoplankton) und des Schattens (Knephoplankton) einteilt, deren Wanderung durch | 
eine vollkommene Anpassung an die saisonartige Verteilung des Lichtes in den verschiedenen ıf 
Wasserschichten des Meeres hervorgerufen ist. Diese Spezialisation der Bevölkerung durch || 
die natürliche Auslese ist in allen kleinsten Biotopen aufzufinden, — aber allein durch | 
diese Tätigkeit der Natur ist das vorgesehene Ziel noch nicht vollkommen verwirklicht: es 
ist eine Zusammenwirkung aller Arten des Biotopes nötig, zwischen welchen die Arbeit ver- | 
teilt wird. Aber auch alle Parteien des Benthos bilden von sog. „‚stenotopen‘“ Arten zusammen- | 
gesetzte Biotopen, welche eine speziale Fauna haben, die die Aufgabe des Ausbeutens der! 
natürlichen Quellen auch durch eine kollektiv organisierte Arbeit lösen kann. Der Grund) 
einer kollektiven Arbeit ist die durch die ursprüngliche Eigenschaft der Geselligkeit mehrerer 
Individuen von verschiedenen Arten gebildete Assoziation, wo die Lebewesen durch ihre 
vitalen Tätigkeiten miteinander im Verhältnis der Abhängigkeit zusammenleben. Die neue 
Wissenschaft — ein Zweig der allgemeinen Biologie —, welche die verschiedenen Formen der | 
Assoziationen, ihre Bildung, Organisation, Wirkung und ihr Verschwinden regelnden Gesetze | 
bestimmt, ist die „Biosoziologie“. Verf. gibt dann — wegen des besseren Verstehens der || 
biologischen Struktur des Schwarzen Meeres — eine Erläuterung der bis jetzt nicht |] 
ganz genau bestimmten Grundbegriffe, so die Erklärung des Inhaltes und Kreises der Bildung | 
von biologischen Assoziationen, ihres Teiles und ihrer Rolle, welche sie im Ganzen der vita- || 
lischen Ökonomie spielen, bestätigt, daß der Biotop den Grund einer spezialen Biocoenose 
bildet. Selbst das ganze Schwarze Meer ist ein ausgedehntes Biotop, wo die Gesamtheit 
der Bevölkerung eine große Biocoenose bildet. Die Assoziationen bilden das Objekt — || 
außer der Biosoziologie auch der „Bioökonomie“. — Verf. spricht von einer indivi- || 
dualen, von einer regionalen (des Biotopes) und von einer allgemeinen Bioökonomie 
(des Meeres), weiter spricht Verf. nicht nur von einer biosoziologischen, sondern auch | 
von einer bioökonomischen Struktur, endlich von dem Mechanismus der vitalen || 
Produktion und von der allgemeinen bioökonomischen Zirkulation in den Wässern || 
des Schwarzen Meeres. In diesem vitalen Umlaufe spielen nicht nur die Fische, besonders || 
die Wanderfische, sondern auch der Mensch durch die angemessenen Methoden der Fischerei 
und durch das in Welthandelsverkehrbringen der Produkte des Schwarzen Meeres eine 
sehr wichtige Rolle. Verf. bestätigt, daß die Intervention des Menschen in der allgemeinen | 
bioökonomischen Bilanz des Schwarzen Meeres keinen Verlust‘ bedeutet, denn die Neben- 
flüsse bringen in das Meer als biogenetische Substantien alle Reste der vitalen Tätigkeit und 
stellen die Quantität des Stickstoffes her, womit sich die allgemeine Bilanz mit einem großen 
Aktivum abschließt. Verf. gibt zum Schlusse — auch die Ergebnisse der vorherigen Arbeiten | 
betrachtend — einige Erklärungen der Namen, des Wesens, des Untersuchungsobjektes, der | 
Probleme und der Methoden der Biosoziologie und beendigt mit der Schlußfolgerung, daß | 
die Biosoziolo gie mit ihren spezialen Zielen, Wegen und Methoden eine ganz unabhängige 
Wissenschaft ist, Boga (Mercurea-Ciue). 
Soö, R. v.: Vergleichende pflanzensoziologische Betrachtungen. I. Bot. Közlem. | 
30, 58—67 u. dtsch. Zusammenfassung 67—69 (1933) [Ungarisch]. 
Verf. bespricht zuerst den Wiesenmoorkomplex Molinion coeruleae nach den Forschungen | 
im Balatongebiet. Die einzelnen Assoziationen, die korrelativ miteinander eng verbunden 


| 
| 
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sind, sind nach ihrer soziologischen Struktur nicht mehr zu trennen; ihre Sukzession, die durch 
die Wiesenmoorkultur befördert wird, führt von Schoenetum nigricantis, Juncetum 
subnodulosi oder Seslerietum uliginosae über Komplexe zu den Molinieten. Verf. hat 


diese mit den verwandten Assoziationen Mitteleuropas verglichen, — infolge der ähnlichen 
Ökologie, Genetik (alle sind Stadien der Verlandungsserie kalkreicher Wiesenböden) und 
soziologischen Struktur zog der Verf. sie in den Verband Molinion. — Ebenso wurden die 


Wiesensteppen der pannonischen Abhänge der Kalk- und Dolomitberge Mittelungarns (Festuca 
sulcata-Carex humilis-Stipa Joannis-Komplex) ökologisch und soziologisch mit den 
ähnlichen Steppenassoziationen der Tschechoslowakei, Polens, Siebenbürgens usw. verglichen. 
Der von Klika aufgestellte Verband Festucion vallesiacae fällt nach Verf. mit F. sul- 
catae So6 zusammen, während der west-mitteleuropäische Verband Corynephorion — 
mehr acidiphil — von pannonisch-pontischen, basiphilen Festucion vaginatae So6 zu 
trennen ist. Verf. betont, daß die Charakterarten (im Sinne Braun-Blanquets) zur Unter- 
scheidung der Assoziationen nur von lokaler Bedeutung sind, diejenigen der behandelten 
Steppen- und Wiesenmoorgesellschaften sind in jedem Gebiete bzw. bei den meisten Autoren 
ganz verschiedene, obwohl es auch solche gibt, die im ganzen Areal der Ass. oder des Verbandes 
diesen + treu sind. Unter der ‚für die Assoziation charakteristische Artkombination“ ver- 
steht Verf. alle Arten, die entweder eine Konstanz vom Grade III oder einen Treuegrad II 
besitzen, mit besonderer Berücksichtigung der dominanten Konstanten und der faciesbilden- 
den Arten. Autoreferat. 


Alexander, W. B.: The rook population of the upper Thames region. (Die Saat- 
krähenpopulation des oberen Themsegebietes.) (Univ. Museum, Oxford.) J. anim. 
Ecol. 2, 24—35 (1933). 

Im April 1931 wurde in einem Gebiet von etwa 910 Quadratmeilen an der oberen 
Themse eine Zählung der Saatkrähenkolonien durchgeführt. Sie ergab für das gesamte 
Gebiet eine Anzahl von total 30500 Nestern, d.h. 33,5 Stück pro Quadratmeile. In 
tieferen Lagen liegen die Kolonien bzw. Nester dichter, die Flußgebiete werden nicht 
besonders bevorzugt, wie es von anderen Beobachtern in anderen Gebieten festgestellt 
worden ist. Von 1928—1931 scheint die Zahl der Kolonien etwas zugenommen zu 
haben, dies wenigstens in einigen Distrikten. Die Veränderungen in der Anzahl der 
Nester einzelner Kolonien waren teilweise sehr stark. Die Zählungen sollten nicht vor 
April ausgeführt werden, da die Zahl der Nester in einer Kolonie von März bis April 
manchmal beträchtlich steigt. In einer Tabelle stellt Verf. die Vergleichszahlen der 
Besiedelungsdichten verschiedener Gebiete Englands (auch Holland wird als Landes- 
areal herangezogen) der Saatkrähe zusammen. Die Zahl der Nester pro Quadratmeile 
schwankt zwischen 1 und 46 (Harrow, 1929, bzw. Edinburgh, 1928). Nach Ale- 
xander legt durchschnittlich jedes Saatkrähenpaar 4 Eier, aber nur 2 Junge werden 
aufgezogen. Davon wird im Mittel eines pro Nest geschossen, so daß nur ein Jung- 
vogel seine Eltern begleitet, um im Spätsommer das bekannte Nomadenleben zu 
führen. In dieser Periode ist die Mortalität der Jungvögel zweifellos nicht gering; 
gegen den Winter zu ist noch mit etwa einem Jungen pro 4 Altvögel zu rechnen. In 
einer stationären Population ist außerdem zu rechnen, daß von diesen 5 Vögeln einer 
dem Winter erliegt. Die winterlichen Schlafplätze der Saatkrähen befinden sich meist 
in oder in unmittelbarer Nachbarschaft einer Nesterkolonie. Beim Befliegen der Nah- 
rungsfelder von den Schlafplätzen aus werden bestimmte Regeln, z. B. Sektoren, 
gruppenweise innegehalten. 1 Karte und 3 Abbildungen im Text. Corti (Wallisellen). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Jorgensen, C. A., und Olaf Nielsen: Kartoffelsorten und Kartoffelkrankheiten. 


Orientierende Untersuchungen. Tidskr. Planteavl 39, 295—315 (1933) [Dänisch]. 

Die Versuche sind an den Versuchsstationen Tylstrup und Lyngby in den Jahren 
1926—1930 mit 30 Sorten durchgeführt und betreffen die Anfälligkeit für Phytophthora, 
Blattrollkrankheit und Mosaik, Rhizoctonia und zum, Teil auch Schwarzbeinigkeit 
und Schorf. Als besonders widerstandsfähig gegen Phytophthora des Krautes erwiesen 
sich die Sorten Betula und Silesia (beide sehr spät, worauf die Widerstandsfähigkeit 
zurückzuführen sein dürfte), als besonders anfällig Sigyn und Aeggeblomme. Die letztere 
war auch bezüglich der Knollen sehr anfällig. Die Knollen der Sorten Parnassia, Majestic, 
Rubin, Pepo, Burbank, King George, Rheinland, (synonym Industrie oder Hessenland ? Ref.) 
Magnum bonum, Akme, Betula und Deodara waren dagegen widerstandsfähig gegen 
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Phythophthora. 2maliges Bespritzen mit Bordeauxbrühe wirkte der Phytophthora gut ent- ||} 
gegen. Gegen Blattrollkrankheit widerstandsfähiger waren Akme, King George, Pepo, Rhein- ||; 
land, Rubin, (Züchter ? es gibt mehrere. Ref.) Bravo und Sigyn, stark anfällig dagegen Magnum 
bonum und Aeggeblomme. Die letzteren waren auch anfällig für Mosaik und ebenso 
von den gegen Blattrollkrankheit widerstandsfähigen Akme, Rheinland, Rubin, Bravo 
und Sigyn, so daß als gegen beide Blattkrankheiten widerstandsfähig verbleiben Pepo und 
King George, die aber in Dänemark als Speisekartoffeln nicht in Betracht kommen, weil 
sie dem dortigen Geschmack nicht entsprechen. Von Frühkartoffeln sind relativ widerstands- 
fähig gegen beide Blattrollkrankheiten Sharpes Victor und Webbs Frühe, während Ashleaf, 
Juli und Early Rose sehr anfällig für Blattroll- und Juli auch für Mosaik sind. Zu 40—50% 
von Rhizoctonia befallen waren Kerrs pink, Rubin, Up to date, Akme, Silesia und Majestic, 
während Rheinland, Deodara und Magnum bonum den geringsten Knollenbefall zeigten. 
Schwarzbeinigkeit trat verhältnismäßig stark bei Akme, Betula, Deodara, Fürstenkrone, 
Kerrs pink, Silesia und Rheinland auf. Die frühen Sorten — vielleicht mit Ausnahme von ||} 
Goldperle — werden weniger von Schorf befallen als die späten, von denen Deodara, King || 
George, Pirola und Imperator verhältnismäßig wenig leiden, während Up to date, King Edward, || 
Magnum bonum, Majestic und Kerrs pink sehr oft und stark befallen sind. Infolge der großen [| 
Ausfälle, welche durch die Krankheiten verursacht werden, ist in Aussicht genommen, die 
staatlichen Sortenversuche parallel mit gesundem und infiziertem Material zu führen, um so 
die relative Anfälligkeit und damit die Ertragstreue der Prüfungssorten zu ermitteln. 
H. von Rathlef (Halle a.d. S.). 

Coechi, F.: Ricerehe sulla „Seabbia“ delle patate. (Untersuchungen über den 
Kartoffelschorf.) Boll. Staz. Pat. veget., N.s. 13, 74—139 (1933). 

Für die Untersuchungen wurden 3 Stämme von Actinomycesarten verwendet, von denen | 
2 aus dem Boden, 1 aus den Schorfpusteln der Kartoffel isoliert wurden. Die Charaktere 
der Kulturen sind sehr beständig auch bei großer Zahl der Übertragungen, solange man das- 
selbe Substrat beibehält. Bei Übertragung auf ein anderes Substrat treten Änderungen ein, 
die bei Rückkehr zum früheren Substrat wieder verschwinden. Die Dauer der Lebensfähigkeit | 
beträgt 3—4 Monate. Gezüchtet wurden die Arten Aetinomyces flavus (Mill und Burr.), 
Actinomyces clavifer und eine dritte in der Literatur noch nicht beschriebene Art. Die || 
Bildung der Sporen erfolgt auf Grund einer Teilung des Plasmas der sporenbildenden Hyphen 
ohne Bildung von Teilungswänden. In den Filamenten von Act. konnten keine Wände fest- 
gestellt werden. Die Untersuchungen wurden auf verschiedenen Substraten und in variierender 
Konzentration durchgeführt. Das Wachstum vollzieht sich merklich bei Temperaturen von 
10—40°, am intensivsten bei Temperaturen von 25—30°. Alle Actinomycesarten entwickeln | 
proteolytische Enzyme. Die Arbeit ist mit reichem Literaturverzeichnis und mit 2 Text- 
abbildungen versehen. Kalkschmid (Bolzano). 


Tubeuf, von: Studien über Symbiose und Disposition für Parasitenbefall sowie über 
Vererbung pathologischer Eigenschaften unserer Holzpflanzen. II. Dispositionsfragen | 
für den Befall der Bäume dureh Pilze und Käfer. Z. Pflanzenkrkh. 43, 257—357 (1933). | 

Als wirklich „primärer“ Borkenkäfer, der normale Bäume ohne Dispositions- || 
zustände befallen kann, ist für unsere deutschen Fichtenwälder nur Dendroctonus || 
micans anzusehen. Harz stört ihn überhaupt nicht. Alle übrigen holzzerstörenden 
Käfer sind „sekundär“, sie bedürfen einer Disposition des Baumes, und sei es auch nur || 
eine vorübergehende Erschlaffung der Rinde infolge besonders großer Bodentrocknis. 
Als sekundär sind zu bezeichnen, beginnend mit der größten Aktivität: Ips typo- || 
graphus, Polygraphus poligraphus, Pityogenes chalcographus. Eine zahlenmäßige || 
Ermittlung des geeigneten Dispositionsgrades ist noch nicht möglich. (I. vgl. diese 
Ber. 26, 106.) Kemmer (Bremen). 


Hoeppli, R.: Tissue reactions due to parasites. (Durch Parasiten bedingte Ge- || 
websreaktionen.) (Div. of Parasitol., Dep. of Path., Peiping Union Med. Coll., Pei- 


ping.) (8. congr., Bangkok, 9.—12. XII. 1930.) Trans. far-east. Assoe. trop. Med. 2, 
173—183 (1932). 
Zum Studium der Gewebsreaktionen, wie sie unter dem Einflusse von Parasiten auf- 
treten, bediente sich Verf. der Sandisonschen Methode der Gewebskultur am lebenden Tier || 
(Einfügung einer durchsichtigen Celluloidkammer in ein Kaninchenohr). Die Versuchsergeb- 
nisse im einzelnen sollen an anderer Stelle veröffentlicht werden. Bei der Auslösung der Ge- | 
websreaktionen spielt der Wirt selbst eine große Rolle. Verschiedene Wirte vermögen bei 
Einwirkung desselben Parasiten mit verschiedenen histologischen Reaktionen zu antworten. || 
Auch das Alter ist von Einfluß. Die einzelnen Gewebe reagieren ebenfalls verschiedenartig. | 
So findet man z. B. bei Malaria die Dürckschen Malariagranulome nur im Zentralnerven- || 
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system. Auf die Organspezifität der Parasiten wird kurz eingegangen. Fasciola hepatica 
erzeugt außer chronisch-entzündlichen Veränderungen hauptsächlich Epithelproliferationen der 
Gallengänge und Bindegewebswucherungen um diese. Unter der Haut führen diese Parasiten 
jedoch lediglich Abscesse herbei. Die histopathologischen Reaktionen sind wesentlich von der 
Dauer der Infektion abhängig. Sie werden häufig erst in den späteren Infektionsstadien ge- 
funden. Sie sind oft der Ausdruck für die allmählich entstandene lokale oder allgemeine 
Immunität. Der anatomische Bau der metazoischen Parasiten vermag die Art der Gewebs- 
reaktionen weitgehend zu beeinflussen. Die Gewebsveränderungen sind teils lediglich mecha- 
nische, teils durch Ausscheidungen der Parasiten herbeigeführte Zerstörungen. Die Ausschei- 
dungen verschiedener Parasiten erzeugen nach Größe und Charakter verschiedenartige Ge- 
websreaktionen, von denen hier 2 beschrieben werden. Zunächst kommt es zu einem Ent- 
zündungsprozeß, der nach Entwicklung einer lokalen Immunität und nach Vernichtung der 
Begleitbakterien unter der Einwirkung der gleichzeitig frei werdenden Substanzen der Para- 
siten mehr oder weniger typische histologische Veränderungen durchmacht. Die Zellen des 
Reticuloendothels dürften bei der Immunitätsentstehung die Hauptrolle spielen. Eine Ver- 
mehrung der eosinophilen Zellen scheint vorwiegend eine Abwehrreaktion gegen die artfremden 
Proteine vorzustellen. Die etwaigen Beziehungen von Parasiten zum Tumorwachstum werden 
erwähnt. Die Geschwülste scheinen nur von durch bestimmte Parasiten ausgeschiedenen 
Agenzien hervorgerufen zu werden. Haagen (Berlin).°° 

Lapage, Geoffrey: Cultivation of parasitie nematodes. (Kultivierung von para- 
sitären Nematoden.) (Inst. of Animal Path., Univ., Cambridge.) Nature (Lond.) 
1933 I, 583 —584. 

Um massenhaft infektiöse Larven von in Schafe parasitierende Larven zu bekommen, 
wird Dickdarminhalt oder Faeces in einem konisch zulaufenden Sieb gebracht, dann über 
einem größeren Gefäß, dessen Inhalt stetig umgerührt wird, gewässert. Dann den Inhalt 
des größeren Gefäßes besinken lassen, das überstehende Wasser abgießen und dieselbe Be- 
wirtung 2—3mal wiederholen. Das Sediment in einer engmündigen Flasche mischen mit 
gleichen Teilen einer Zuckersolution: Ein englisches Pfund Zucker auf 426 ccm Wasser und 
einer 1proz. Formaldehydlösung. Die Flasche wird nach dem Ausfüllen mit einem Deck- 
glas luftdicht abgeschlossen. Nach 12 Stunden das Deckglas fortnehmen und die daran haften- 
den Eier in einem sauberen Zentrifugierglas überführen. — Danach die in dem Zentrifugier- 
glas übergeführten Eier 2—3mal mit sterilem Wasser waschen. 3. 30 Minuten behandeln 
mit 5% Anteformin in 10proz. Formaldehyd. 4. 6mal mit sterilem Aqua dest. waschen. 
5. Aussäen der Eier in einer Fleischbrühelösung (von höchstens 3 mm Tiefe). 1 Teil Brühe 
auf 10 Teile Wasser. 6. Beimpfen der Schalen mit einer Öse von Bacillus coli. 7. Platten 
bei 18—20° im Dunkeln oder Schatten stehen lassen. Die Larven des 3. Stadiums verlassen 
ihre Häute in einer Milton-Lösung 1 auf 20 in 20 Minuten. Die Milton-Lösung sterilisiert 
die Larven und tötet. B. coli ab. Weiterzüchten der Larven des 3. Stadiums gelang nicht. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Shaw, €. Ruth: Observations on Cereariaeum lintoni Miller and Northup and its 
metacerearial development. (Beobachtungen an Cercariaeum lintoni Miller und Northup 
und über ihre metacercariale Entwicklung.) (Dep. of Zoöl., Unw., Pittsburgh a. Marine 
Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 64, 262—275 (1933). 

Die Cercarie Cercariaeum lintoni Miller and Northup wurde als Schmarotzer 
der Schnecke Nassa obsoleta Say beschrieben. Über die Frühstadien der Entwick- 
lung dieses Trematoden liegen bereits Angaben in der Literatur vor; sie wurden an 
Material, das aus Nassa obsoleta Say von Cuisset Harbor an der Küste von Massa- 
chusetts gewonnen wurde, nachgeprüft und ergänzt. Um die Spätentwicklung der 
Art zu studieren, wurden mit den schwanzlosen und des Schwimmens nicht fähigen 
Cercarien, die aus den Schnecken stammten, Infektionsversuche bei verschiedenen 
Tieren aus dem gleichen Biotop gemacht. Es ergab sich, daß die Entwicklung in den 
Parapodien von Nereis virens Sars stattfindet. Obwohl die Cercarien auch in andere 
Invertebraten eindringen und sich dort encystieren können, war doch Nereis virens 
Sars das einzige Tier, in dem eine Weiterentwicklung vor sich ging. Dieser Wurm 
wird auch als der natürliche Hilfswirt angesehen. Die auf diese Weise gezüchteten 
Metacercarien sind vorläufig systematisch noch nicht endgültig zu beurteilen. Der 
Alimentärtrakt dieses Stadiums ähnelt dem von Saccocoelium Looss (Fam. Haplo- 
poridae); aber die Genitalorgane zeigen engere Beziehungen zu der Fam. Zoogonidae. 
Was den Endwirt des Trematoden anbelangt, so kommt vermutlich irgendein Fisch 
dafür in Frage, der Nereis virens $ars frißt. Ein mit dem Aal Anguilla chrisypta 
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Raf. und infizierten Exemplaren von Nereis virens Sars ausgeführter Versuch zur || 


Feststellung des adulten Wurmstadiums und des Endwirtes blieb ohne Erfolg. 
Caesar R. Boettger (Berlin). 

Mathias, P., et L. Boulle: Sur une larve de ehironomide (diptere) parasite d’un 
mollusque. (Über eine Chironomidenlarve [Diptere] als Parasit in einer Schnecke.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 196, 1744—1746 (1933). 

Verff. fanden in der Sumpfschnecke Limnaea limosa L. als Parasit eine Chirono- 
midenlarve. Das Aussehen und die morphologische Struktur der Larve werden genau 
beschrieben. Verff. geben dann noch weitere Angaben über das Puppenstadium und 
das fertig ausgebildete Insekt. Der Entwicklungscyclus der von den Verff. aufgefun- 
denen Larve geht in der Weise vor sich, daß die jungen Larven, die eben aus den Eiern 


geschlüpft sind, nach kurzem Freileben in eine Limnaea limosa eindringen, um dort | 


die weitere Entwicklung durchzumachen. Die erwachsene Larve verläßt die Schnecke 
wieder, um sich eine Röhre zu bauen, wo schließlich die Verpuppung vor sich geht. 
Buchmann (Berlin). 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden ; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden ; Tierwanderung.) 


Netolitzky, Fritz: Eine neue Hypothese zur Erklärung der eireumpolaren Ver- 


breitung von Pflanzen und Tieren. Bul. fac. sti. Cernautfi 6, 135—137 (1933). 

Verf. stellt in vorliegender Arbeit zur Erläuterung der Frage der Herkunft von 
Fauna und Flora der Inseln Fär-Oer, Island und Grönland — statt der festen Land- 
verbindung der Polargebiete — die Hypothese einer vergänglichen, von ihm ‚‚Tundra- 


Eisbrücke“ genannten Eis-Landbrücke auf, welche den Raum von Labrador bis Skan- | 


dinavien auffüllte und die Inseln samt England zu einem circumpolaren „Kontinent“ 
vereinigte. Hier konnte sich eine Tundravegetation und ein arktisches Tierleben ent- 


wickeln, dessen Arten vor dem Eintreten der wärmeren Zeiten nach ihren dauernden || 


Wohnplatz wandern. Boga (Mercurea-Ciuc). 


Rosenkranz, Friedrich: Beiträge zur Kenntnis der Verbreitung atlantiseher Floren- | 


elemente in Niederösterreich. Österr. bot. Z. 82, 213—225 (1933). 

Ilex aquifolium L. und Daphne laureola L., deren Verbreitung in Nieder- 
österreich vom Verf. auf Grund der Ergebnisse eines Fragebogens und anderer Angaben 
kartiert wurde (Karte im Text), kommen dort als Tertiärrelikte südlich der Donau 


im Wienerwald, in den Kalkalpen und im Alpenvorland, auf der Plusseite der O°- I 


Januar-Isotherme und der 80 cm-Isohyete vor, Ilex hauptsächlich auf der Minus- 
seite der 19°-Juli-Isotherme, während D. laureola diese Linie vielfach nach 0 über- 
schreitet; die Nordgrenze der beiden Arten stimmt im wesentlichen überein, beide 


fordern ein ozeanisches Klima. Eine 3. atlantische Reliktart, Carex strigosa Huds., | 


scheint in Niederösterreich nur im Wienerwald vorzukommen. Max Onno (Wien). 


Lämmermayr, Ludwig: Neue Beobachtungen und Untersuchungen an den Leg- 


zirben des Zirbitzkogels. Österr. bot. Z. 82, 197—206 (1933). 
Verf. stellte anatomisch-morphologische Untersuchungen an Legzirben, d. h. 
der alpinen Krummholzform von Pinus cembra L., an, die auf dem Zirbitzkogel 


in Steiermark in 1850 m Höhe gewachsen waren. Sie stimmen in den wesentlichen | 


Merkmalen mit der Baumform überein und werden vom Verf. für eine stammesge- 
schichtliche junge Form (F. prostata (Lämmerm.) gehalten, im Gegensatz zur sibiri- 
schen Legzirbe (f. pumila Regel) und zu der in den Alpen verbreiteten Krummholz- 
form von P. montana Mill., die als ältere geographische Rassen erblich fixiert sind, 
was für die alpine Legzirbe noch nicht feststeht. 1 Textabbildung. Max Onno (Wien) 
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Heberdey, Rudolf, und Josef Meixner: Die Adephagen der östlichen Hälfte der 
Ostalpen. Eine zoogeographische Studie. Verh. zool.-bot. Ges. Wien 83, 5—164 (1933). 

Die Verff., die von der Einsicht ausgehen, daß die Grundlage jeglicher tiergeo- 
graphischer Studien registrierende Faunenlisten mit genauen Angaben über Vor- 
kommen wie Lebensweise der zur Untersuchung herangezogenen Arten bilden müssen, 
geben eine ausführliche Aufzählung der Fundorte der Adephagen in der östlichen 
Hälfte der Ostalpen. Dem speziellen Teil ist eine Darstellung und Gliederung des 
behandelten Gebietes sowie eine Erörterung der tiergeographischen Verhältnisse vor- 
ausgeschickt (z. B. Aufzählung der Endemiten). Dem großen Tatsachenmaterial sollen 
nur die folgenden Feststellungen allgemeineren Interesses entnommen werden. Der 
auffallenden Armut an alpinen und subalpinen Arten und Rassen im westlichen Teil 
der nördlichen Kalkalpen (Tennengebirge, Dachstein) und der Zentralalpen (Niedere 
Tauern, Gurktaler Alpen) steht ein großer Reichtum an solchen am Ostalpenrande 
und in den Südalpen gegenüber; die wenigen Arten und Rassen des nordwestlichen 
Teiles des behandelten Gebietes sind größtenteils relativ weitverbreitete Formen, 
während sich im übrigen Teil eine beträchtliche Zahl oft nur sehr wenig weitverbrei- 
teter Arten findet. Auch die Fauna der Täler läßt deutlich ein Überwiegen der Formen 
am Rande der Alpen erkennen, während das Innere relativ formenarm ist. Diese 
Tatsache wird mit einer stärkeren Vereisung der westlichen Teile in Zusammenhang 
gebracht. Alle Gebirgsstöcke, in denen während der Eiszeit wenigstens kleine inner- 
alpine Areale eisfrei blieben, dienten als Zufluchtsorte für die präglaciale Fauna (Massifs 
de refuge), während die letztere in den Gebieten, wo nur am Alpenrande ein schmaler 
eisfreier Gürtel bestand, fast restlos zerstört wurde. Bei der postglacialen Verbesserung 
des Klimas wanderten die widerstandsfähigen Arten entsprechend dem Zurückweichen 
von Eis und Schnee allmählich in immer höhere Regionen der Berge und besiedeln 
heute zum größten Teil die alpine und die subalpine Region der Alpen, wo sich die zur 
Eiszeit wohl noch einheitlichen Arten infolge der lokalen Isolierung zu den oft nur auf 
ganz kleine Areale beschränkten endemischen Arten und Rassen differenzierten. 

W. Hellmich (München). 

Werner, F.: Die Skorpione und Pedipalpen der Deutschen Limnologischen Sunda- 
Expedition. Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 11, 575—577 (1932). 

An Material aus diesen beiden Gruppen fanden sich von Buthiden Lychas mucronatus 
(Klakah, Ostjava), Grundfarbe hellgelb, Stirnfleck schwarz; von Scorpioniden Hetero- 
metrus longimanus (Kepahiang-Benkulen, Südsumatra), Farbe schwarz, rotbraune Cheliceren, 
Tarsen, Blase. Heterometrus. cyaneus (Klakah, Buitenzorg), Homurus australasia (Klakah). 
Von Thelyphoniden Thelyphonus asperatus Thor. (Klakah), Thelyphonus caudatus 
(Ranau, Südsumatra), Thelophonus feuerborni n. sp. (Klakah, Ostjava). Von Taranteln 
fanden sich Charon grayi, Fundort Klakah. Elisabeth Palmer (Manchester). 

Amemiya, Ikusaku, and Yasuo Ohsima: Note on the habitat of rock-boring molluses 
on the coast of central Japan. (Über den Standort der im Gestein bohrenden Mol- 
lusken der mitteljapanischen Küste.) (Fishery Inst., Fac. of Agrieult., Imp. Unw., 
Tokyo.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 9, 120—123 (1933). 

Verf. hat die Standorte der 7 in Mitteljapan verbreiteten, in Gestein bohrenden Muschel- 
arten Barnea fragilis Sow., Zirfaea crispata L., Pholadidea penita Üonr., Para- 
pholas quadrizonata Spengl., Jouannetia globosa Cuoy et Gaim., Jouannetia japo- 
nica Yokoy. und Lithophaga curta Lischke in bezug auf Substrat und Wassertiefe unter- 
sucht. Was das angegriffene Gestein anbelangt, so zeigte sich bei allen Arten eine gewisse 
Übereinstimmung in der Bevorzugung weicher Gesteinsarten; die Gebundenheit an weiches 
Gestein ist bei Barnea fragilis Sow. am stärksten ausgeprägt. Nach der Beobachtung des 
Verf. bohren sich nur Pholadidea penita Conr. und vor allem Lithophaga curta Lischke 
auch in andere Molluskenschalen ein. Barnea bevorzugt zum Einbohren Felsen mit hori- 
zontaler Oberfläche, während dort die anderen untersuchten Arten weniger häufig zu finden 
sind und mehr vertikale Gesteinswände angreifen. Die Bohrlöcher von Parapholas und 
Lithophaga sind vollständig gerade und senkrecht zur Gesteinsoberfläche, während die 
von Zirfaea und Jouannetia gekrümmt sind und schräg zur Gesteinsoberfläche verlaufen; 


zwischen diesen beiden Extremen stehen die oft nicht senkrecht zur Oberfläche orientierten 
und mehr oder weniger gekrümmten Bohrlöcher von Pholadidea und Barnea. Die Weite 
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der Bohrlöcher steht im Zusammenhang mit der absoluten Größe der Tiere und ist am Ende || 
am größten, dort wo sich das Tier befindet. Die Tiefe der Bohrlöcher ist außerdem artgebun- | | 
den. Nur bei Lithophaga ist das Bohrloch abgeflacht, bei den anderen untersuchten Arten | 
jedoch rund, so eine rotierende Bewegung gestattend, während bei Lithophaga nur eine | 
Vor- und Rückwärtsbewegung möglich ist. Die vertikale Verbreitung ist bei den einzelnen || 
Arten nicht gleich; doch finden sie sich alle hauptsächlich in der Gezeitenzone und reichen | 
auch noch in die Zone unterhalb der unteren Gezeitengrenze hinab. Die Ergebnisse sind in | 
Tabellen und einem Schema übersichtlich dargestellt. Caesar R. Boetiger (Berlin). 
Winterbottom, J. M.: Bird population studies: A preliminary analysis of the Gold 
Coast avifauna. (Studien über Vogelpopulationen: Eine vorläufige Analyse der Avifauna. | 
der Goldküste.) J. anım. Ecol. 2, 82—97 (1933). | 
Vom Eisenbahnzuge aus wurden versuchs- und vergleichsweise die Vogeldichte 
in Nigeria und in England bestimmt; sie erwies sich in letzterem Lande als größer. 
In den Waldgebieten ist die Besiedelungsdichte geringer als in der offenen Savanne. 
Verf. beschreibt kursorisch die Charakteristica des Vogellebens der Walddistrikte 
Nigerias und der Savanne. Auffallend häufig finden sich in Nigeria Vertreter der 
Falconiformes. Eine Probebestandesaufnahme wurde in der Stadt Accra zum Ver- 
gleich mit den Verhältnissen in der Savanne durchgeführt. 2 Karten im Text, Literatur- 
verzeichnis. Corti (Wallisellen). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Poellnitz, Karl von: Anacampseros L. Versuch einer Monographie. Bot. Jb. 
Systematik usw. 65, 382—448 (1932). 

Die im mittleren und südlichen Afrika und in Südaustralien verbreitete Portula- 
caceengattung Anacampseros wird vom Verf. in 4 Untergattungen geteilt: a) Avonia | 
(22 Arten), b) Telephiastrum (28 Arten), c) Rosulatae (nur A. Dielsiana Dint. 
in Südwest-Afrika), d) Tuberosae (nur A. australiana Blackin Südwest-Australien). 
Es wurde eine größere Anzahl von neuen Arten, Varietäten und Kombinationen auf- 
gestellt; benützt wurde Material aus verschiedenen botanischen Gärten und Herbarien. 
— Morphologie und Anatomie werden sehr eingehend besprochen, auch Physiologie 
und Ökologie berücksichtigt. Alle Arten haben ein kurzes, dicht mit kleinen, spiralig 
gestellten und oft fleischigen Blättern besetztes Stämmchen; bei manchen Arten ist 
es reich verästelt. Die Nebenblätter sind bei Avonia schuppenförmig, bei den anderen 
Untergattungen borstig zerteilt. F. Chorinsky (vgl. diese Ber. 20, 545) hält diese 
Gebilde für Emergenzen, der Verf. dagegen in Übereinstimmung mit Pax, Berger und 
Schönland für echte Nebenblätter. Die Frage einer Wasseraufnahme durch disee 
Nebenblattborsten oder durch die Filzhaare an den Blättern mancher Arten ist noch 
ungeklärt. — Bei vielen Arten krümmen sich die Stiele der Blütenknospen abwärts 
und richten sich vor dem Aufblühen wieder gerade. — Die Blüten bestehen, soweit 
bekannt, aus K,(C,+A,_,0)G@). Die Blumenkrone ist weiß, rot, gelb oder grünlich. 
Die Blüten sind zwitterig; bei allen Arten wurde Selbstbestäubung beobachtet, viele 
sind kleistogam. In der Heimat blühen die Pflanzen von Dezember bis März, bei uns 
von Juli bis Oktober. — 16 Textabbildungen. Max Onno (Wien). 


@ Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tier- 
formen. Gegr. v. d. Disch. Zool. Ges. Hrsg. v. F. E. Schulze $ u. W. Kükenthal f. 
Fortges. v. K. Heider u. R. Hesse. Lieig. 58. Pseudoseorpionidea II. Subord €. Cheliferi- 
nea. Bearb. v. Max Beier. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1932. 8. XXI, 
1—294 u. 300 Abb. RM. 48.75. 

Der 1. Teil der Pseudoscorpionidea, ebenfalls von M. Beier, erschien im Februar 
des gleichen Jahres als Lieferung 57 des ‚‚Tierreich“ und handelte von den Subordines 
der Chthoniinea und Neobisiinea. Mit der hier vorliegenden Lieferung 58 ist die 
Bearbeitung dieser Ordnung nun vollständig. Eine Besprechung dieses Bandes über 
die Cheliferinea kann nicht unterlassen, nochmals auf die vorhergehende Lieferung 
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zurückzukommen. Denn dort werden in dem ausführlichen, der Orientierung über 
die gesamte Ordnung der Pseudoscorpionidea dienenden, Abschnitt die Cheliferinea 
immer wieder in Vergleich gesetzt mit den beiden anderen Subordnungen. Auf diesen 
Abschnitt Lieferung 57, 8. 1-21, Abb. 1—27, sei’ hier ausdrücklich verwiesen. Er 
bringt auch über die Cheliferinea Grundsätzliches und Unterscheidendes hinsichtlich 
Gesamtorganisation, Biologie, Fortpflanzung, Brutpflege, geographischer Verbreitung; 
schließlich auch einen Schlüssel zum Bestimmen der drei Subordnungen. Ihm ent- 
nehmen wir, daß sich die Cheliferinea von den Chthoniinea und Neobisiinea deutlich 
scheiden durch die Anzahl der Tarsenglieder ihrer vier Beinpaare. Sie ist an allen 
Beinpaaren die gleiche. Es gibt zwar auch unzweifelhafte Neobisiinen, nämlich die 
Feaellidae, bei denen es ebenso ist. Da tritt aber ein anderes Charakteristicum 
hinzu, das diese von allen Cheliferinea deutlich trennt, die Vierzahl der Augen, welche 
Höchstzahl keine Cheliferine erreicht, die aber in den beiden anderen Subordnungen 
bei einer Anzahl von Gattungen angetroffen wird. In manchen Fällen kann das hintere 
Paar rudimentär oder ganz geschwunden sein. Augenlosigkeit kommt in allen drei 
Subordnungen vor. Bei den Cheliferinea gilt das von 9 und mehr Gattungen. Liefe- 
rung 58 zeugt mit 399 Arten, die in 91 Gattungen, 6 Familien, 2 Superfamilien unter- 
gebracht sind, von dem Formenreichtum der Cheliferinea, der auch in den zahlreichen 
Abbildungen zutage tritt. Auf die morphologischen Kriterien, welche der systemati- 
‚schen Gliederung zugrunde gelegt sind, kann hier nicht im einzelnen eingegangen werden. 
Die Anordnung entspricht dem bekannten Schema des Tierreich-Werkes: Überall 
zunächst die chronologisch angeordnete Synonymie, dann die Beschreibung. Es 
folgen Anmerkungen über die geographische Verbreitung, bei den Arten über die 
Fundorte. Bei den übergeordneten Kategorien jedesmal ein Schlüssel zum Bestimmen 
der nächst untergeordneten. Der ganze Text ist, soweit möglich, mit biologischen 
Angaben durchsetzt. Zur geographischen Verbreitung sei hier vermerkt, daß Cheli- 
ferinea zwar in allen Erdteilen, vorwiegend aber in den Tropen und Subtropen gefunden 
sind, bisher nicht im arktischen und antarktischen Gebiet. Zur Biologie, daß Arten 
aus Ameisen- und Termitenbauten, aus Nestern von Vögeln und Kleinsäugern, auch 
aus menschlichen Behausungen bekannt sind. Im letzteren Falle handelt es sich zum 
Teil um Kosmopoliten. Chelifer cancroides, Cheiridium muscorum, Lampro- 
chernes nodosus, gelegentlich in Wohnungen, hat man bei der Jagd auf Staubläuse, 
Chelifer cancroides auch bei der Verfolgung von Bettwanzen beobachtet. Über 
den Begattungsvorgang, Brutpflege, Herstellung von Brut-, Häutungs- und Über- 
winterungsnestern empfiehlt es sich, in dem erwähnten Abschnitt in Lieferung 57 
nachzulesen. In Lieferung 58 sind als neu beschrieben 3 Gattungen und 2 Arten. Die 
Namen für die Subordo, 2 Superfamilien und 2 Tribus sind neugebildet. — Am Anfang 
der Lieferung (8. I—-XII) finden wir die zur Anwendung gelangten Literaturkürzungen, 
S.XV—XXI einen systematischen Index; außerdem am Schluß ein alphabetisches 
Register (8. 279—289) und einen von W.F. Reinig verfaßten Nomenclator generum 
et subgenerum. Kuhlgatz (Berlin). 

e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs. 5. Bd.: Arthropoda. 
4. Abt.: Arachnoidea und kleinere ihnen nahegestellte Arthropodengruppen. 4. Buch: 
Solifuga, Palpigrada. Bearb. v. (. Fr. Roewer. Liefg. 2. Leipzig: Akad. Verlagsges. 
m.b.H. 1933. S. 161—320 u. 76 Abb. RM. 16.40. 

Die neue Lieferung beginnt mit der Fortsetzung der Organbeschreibungen im ana- 
tomischen Teil, und zwar werden besprochen: die Augen, Malleoli, das Nerven-, Darm-, 
Exkretionssystem (die Coxaldrüsen), der Zirkulations-, Respirations- und Genital- 
apparat. Der Abschnitt V behandelt die embryonale und postembryonale Entwicklung 
der Solifugen, der VI. die Lebenserscheinungen und zwar 1. den Aufenthalt und die 
Außenbedingungen, 2. die Ortsbewegung, 3. Nahrung und deren Erwerb, 4. das Ge- 
schlechtsleben (Begattung, Eiablage, Brutpflege), 5. Abnormitäten und Regenera- 
tionen. Abschnitt VII bespricht das System der Solifugen bis zu den Arten herab. 
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In der vorliegenden Lieferung werden besprochen: die Familie Rhagodidae mit 
32 Gattungen, darunter 21 neuen, 2 Karschiidae mit den Unterfamilien Karschiina 
und Gylippinae, von denen die erste 5 Genera (darunter kein neues), die zweite 6 Generä 
enthält, wovon eines neu. Hier bricht die Lieferung ab. U. Gerardt (Halle a. 8.). | 


e Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna africana, Liefg. 108 
u. 110. Exoten-Liefg. 550 u. 551. Bd. 16. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. 8.41 T2 
u. 2 Taf. | 

Die beiden Lieferungen setzen die afrikanischen Spanner (Geometriden) mit dei 
Subfamilie der Sterrhinae (= Acidaliinae) fort. Viele Formen sind noch wenig bekannt 
und erforscht. Ptochophyle und Chrysocraspeda sind auffallend gefärbt; sonst 
handelt es sich meist um unscheinbare Schmetterlinge. Artenreich ist Gattung Scopula; 
die auch Tafel XVI, 6 u. 7. zeigt. Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 
aretica. Suppl. Liefg. 40. Bd. 2. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. $S. 185—208. 

Die paläarktische Fauna wird weitergeführt mit den Cymatophoridae. I 
Ostteil des Faunagebietes sind neue Arten hinzugekommen. Nach der Gattung Soma; 
brachys von der Familie der Megalopygiden folgen Limacodiden. Die Bemer- 
kungen über diese Arten sind sehr knapp gehalten. Max Reichelt (Leipzig). 


e H. 6. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs. Bd. 3: Mollusea. 3. Abt.: 
Bivalvia. Bearb. v. F. Haas. Liefg. 4 (Bivalvia). Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H.! 
1933. 8. 385—544, I1—I41 u. 60 Abb. RM. 23.—. 

Die vorliegende, sehr sorgfältig ausgearbeitete Lieferung über die Muscheln bring 
zuerst den Schluß der Behandlung der Perlbildung und 2 Abschnitte über die Perlen- 
krankheit, die Unterscheidungsmethoden zwischen Zufalls- und Zuchtperlen, über 
fossile Perlen und einen geschichtlichen Überblick über die Versuche der Perlenzucht, 
Weitere Kapitel behandeln die Formgestaltung der Schale während des Wachstums; 
die Plastizität der Muschelschale, ihre autonome Variabilität und die Ausbildung kon- 
vergenter Schalenformen; der Abschnitt über die Schalenabnormitäten ist begonnen. 
Ferner enthält vorliegende Lieferung einen umfangreichen Nachtrag zum Schriften- 
verzeichnis, in dem auf 40 Seiten weitere Zitate aus der sehr zahlreichen Literatu 
über die Muscheln gegeben werden. Die der Lieferung beigegebenen Abbildungen im 
Text sind teils Originale, teils aus der vorhandenen Literatur gut ausgewählt. | 

Caesar R. Boettger (Berlin). 

© Das Tierreich. Eine Zusammenstellung und Kennzeichnung der rezenten Tier 
formen. Gegr. v. d. Dtsch. Zool. Ges. Hrsg. v. F. E. Schulze } u. W. Kükenthal f 
Fortges. v. K. Heider u. R. Hesse. Liefg. 59. Cyelostomata. Bearb. v. Maximilian Holly 
Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1933. 8. XIV, 1--62 u. 57 Abb. RM. 12.50. 

Zur Abgrenzung des Cyclostomata gegen die übrigen Vertebrata zunächst in 
5 Zeilen eine gedrungene Diagnose. Dann eine ausführlichere Einführung in die Mor 
phologie der Klasse (Seite 1—9, Abb. 1—12) zum Verständnis der im folgenden Text 
gegebenen Beschreibungen und der überall gebrachten dichotomischen Bestimmungs- 
tabellen. Hier auch in aller Kürze Angaben über den Bau der unreifen Stadien, be- 
sonders der Petromyzonidae mit ihrer eigenartigen Metamorphose (Ammocoetes- 
Stadium). Ferner, für jede der beiden Ordnungen Hyperoartia und Hyperotreta, 
getrennt, das Wichtigste über Aufenthalt, ob Meer oder Süßwasser, Wanderungen, 
Laichzeit, Nahrung, räuberische Angriffe auf Fische; allgemeines über die geographische 
Verbreitung, die im einzelnen weiterhin bei den Gattungen, Arten und Rassen an- 
gemerkt ist. — Unterschieden werden 43 Arten, von denen 2 unsicher sind, 11 Gat- 
tungen, 2 Familien, 2 Ordnungen; außerdem einige Unterfamilien, Untergattungen, 
Unterarten, Rassen (formae) und 1 unsichere Aberration. Alle diese bereits früher 
aufgestellt; also keine Neubeschreibungen. — Die Einrichtung der Lieferung ist die 
aller Lieferungen des ‚Tierreich‘“. Kuhlgatz (Berlin). 


